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    Das Buch
  


  



  Die Uhr läuft ab: Nicholas Flamel in der Stadt seiner Feinde! Mit Müh und Not konnten Nicholas Flamel und die Zwillinge Josh und Sophie aus Paris entkommen - bevor ihr erbitterter Widersacher Dr. John Dee die Stadt verwüstet und Notre Dame in Trümmer gelegt hat. Nun sind die Freunde in London, der Stadt ihrer Feinde. Nie waren sie den dunklen Mächten so nah, und ohne den CODEX wird Flamel schwächer und schwächer. Auch die Zwillinge dürfen ihre immer stärker werdenden magischen Kräfte nicht offenbaren. Flamels geliebte Perenelle - die mächtige Zauberin - ist noch immer weit entfernt. Und so muss Flamel allein einen Weg finden, die Zwillinge in der dritten magischen Kraft auszubilden: in der Wassermagie. Aber der Einzige, der sie darin schulen kann, ist völlig unberechenbar: Es ist Gilgamesch, der uralte König, zerrissen vom Wahnsinn. Der dritte Band der furiosen Fantasyreihe rund um die Geheimnisse des berühmtesten Alchemisten aller Zeiten.
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  Michael Scott ist einer der erfolgreichsten und profiliertesten Autoren Irlands und ein international anerkannter Fachmann für mythen- und kulturgeschichtliche Themen. Seine zahlrei chen Fantasy- und Science-Fiction-Romane für Jugendliche wie für Erwachsene sind in mehr als zwanzig Ländern veröffentlicht. Michael Scott lebt und schreibt in Dublin.


  


  


  


  


  Für Courtney

  ex animo


  Ich bin müde jetzt, so müde.


  Und ich werde rasch älter. Meine Gelenke sind nicht mehr so beweglich, ich kann nicht mehr gut sehen, und ich merke, dass ich genau hinhören muss, um alles zu verstehen. In den vergangenen fünf Tagen war ich immer wieder gezwungen, meine Kräfte einzusetzen, was meinen Alterungsprozess nur beschleunigt hat. Seit letzten Donnerstag bin ich um schätzungsweise zehn Jahre gealtert – wenn nicht noch mehr. Wenn ich weiterleben will, muss ich Abrahams Buch der Magie finden und kann - darf – mich meiner Kräfte nicht mehr bedienen.


  Aber Dee hat den Codex, und ich weiß, dass mir nichts anderes übrig bleiben wird, als weiter auf meine schwindende Aura zurückzugreifen.


  Jetzt erreichen wir London. Ich fürchte diese Stadt mehr als alle anderen, weil es Dees Stadt ist, die Stadt, in der seine Macht am größten ist. London hat Wesen des Älteren Geschlechts von überall her angezogen; hier leben mehr von ihnen als in jeder anderen Stadt auf der Welt. Erstgewesene und Ältere der nächsten Generation bewegen sich frei und unerkannt auf den Straßen und mir sind auf den britischen Inseln mindestens ein Dutzend Schattenreiche bekannt. Als Perenelle und ich das letzte Mal hier waren – es war im September 1666 –, hat der Magier die Stadt beinahe in Schutt und Asche gelegt bei dem Versuch, uns gefangen zu nehmen. Seither sind wir nicht zurückgekehrt.


  Doch hier im Land der Kelten laufen ungewöhnlich viele Kraftlinien zusammen, und ich hoffe inständig, dass wir mit den neu geweckten Kräften der Zwillinge in der Lage sein werden, über diese Linien nach San Francisco zurückzukehren – zurück zu meiner Perenelle.


  Und hier lebt auch König Gilgamesch, der älteste Unsterbliche dieser Welt. Sein Wissen ist unermesslich und allumfassend. Es heißt, dass er einst der Wächter des Codex war, dass er sogar den legendären Abraham kannte, der das Buch geschaffen hat. Gilgamesch hat das Wissen um alle Zweige der Elemente-Magie, aber rätselhafterweise besaß er nie die Macht, diese Magie zu nutzen. Der König hat keine Aura. Ich habe mich oft gefragt, wie das wohl ist: sich so vieler unglaublicher Dinge bewusst zu sein, Zugang zum Wissen der Urväter zu haben … und nicht in der Lage zu sein, dieses Wissen anzuwenden.


  Ich habe Sophie und Josh gesagt, dass ich Gilgamesch brauche, damit er sie in der Magie des Wassers unterweist und eine Kraftlinie für uns ausfindig macht, die uns nach Hause bringt. Was die Zwillinge nicht wissen: Es ist ein Glücksspiel, auf das ich mich aus Verzweiflung eingelassen habe. Falls der König sich weigert, sitzen wir fest – genau im Zentrum von Dees gewaltiger, dunkler Macht.


  Und ich habe ihnen auch nicht gesagt, dass Gilgamesch vor allem eines ist: verrückt, vollkommen verrückt.


  


  Aus dem Tagebuch von Nicholas Flamel, Alchemyst


  Niedergeschrieben am heutigen Tag, Montag, den 4. Juni,


  in London, der Stadt meiner Feinde


  


  Montag,4. Juni
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  Kapitel Eins


  Ich glaube, ich sehe sie.«


  Der junge Mann in dem grünen Parka, der direkt unter der riesigen runden Uhr im Bahnhof St. Pancras stand, nahm das Handy vom Ohr und betrachtete ein verschwommenes Bild auf dem Display. Der englische Magier hatte es laut Sendedaten vor zwei Stunden geschickt: 4. Juni 11:59. Die Farben waren verwaschen und blass, die Aufnahme war körnig, und es sah aus, als sei sie von einer über Kopf angebrachten Überwachungskamera gemacht worden. Sie zeigte einen älteren Herrn mit kurzem grauen Haar in Begleitung von zwei blonden jungen Leuten, wie sie gerade einen Zug bestiegen.


  Der junge Mann stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute sich nach dem Trio um, das er erspäht hatte. Einen Augenblick lang fürchtete er, er hätte die drei in der Menge verloren. Aber selbst wenn das der Fall gewesen wäre, wären sie nicht weit gekommen. Eine seiner Schwestern stand am Fuß der Treppe und eine zweite wartete auf der Straße und beobachtete den Eingang zum Bahnhof.


  Wohin waren der ältere Herr und die beiden jungen Leute jetzt nur gegangen?


  Der junge Mann mit der schmalen Nase blähte die Nasenflügel und schnupperte sich durch die zahllosen Gerüche im Bahnhof. Er identifizierte den Geruch zu vieler Humani und ging sofort darüber hinweg, genauso wie über die Myriaden unterschiedlicher Parfüms und Deodorants, die Gels und Cremes, den fettigen Geruch von Gebratenem aus den Bahnhofsrestaurants, das vollere Aroma von Kaffee und den scharfen, ölig-metallenen Geruch der Loks und Wagen. Die Nasenflügel unnatürlich aufgebläht, schloss er die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Die Gerüche, die er suchte, waren älter, ursprünglicher, hatten nichts mit der modernen Zivilisation zu tun …


  Da!


  Pfefferminze: lediglich ein Hauch.


  Orange: nur eine ungefähre Ahnung.


  Vanille: wenig mehr als eine Spur.


  Er öffnete die hinter einer Sonnenbrille mit kleinen rechteckigen Gläsern verborgenen blauschwarzen Augen weit, schnupperte erneut und folgte dann den nur andeutungsweise vorhandenen Aromen durch den riesigen Bahnhof. Jetzt hatte er sie!


  Der grauhaarige Herr von dem Bild auf seinem Handy kam in schwarzen Jeans und einer abgewetzten Lederjacke durch die Bahnhofshalle direkt auf ihn zu. In der linken Hand trug er einen kleinen Koffer. Und genau wie auf dem vor zwei Stunden aufgenommenen Foto kamen die beiden blonden jungen Leute hinter ihm her; sie waren sich ähnlich genug, um Bruder und Schwester sein zu können. Der Junge war größer als das Mädchen und sie trugen beide Rucksäcke.


  Der junge Mann machte mit seiner Handykamera rasch ein Foto und schickte es an Dr. John Dee. Auch wenn er für den Magier nichts als Verachtung empfand, wäre es unklug gewesen, ihn sich zum Feind zu machen. Dee war Agent eines der gefährlichsten dunklen Wesen des Älteren Geschlechts.


  Er zog sich die Kapuze seines grünen Parkas über den Kopf und wandte sich ab, als das Trio näher kam. Dann wählte er die Nummer seiner Schwester, die am Fuß der Treppe wartete. »Es ist eindeutig Flamel mit den Zwillingen«, murmelte er in sein Handy. Er sprach die uralte Sprache, aus der sich irgendwann das Gälische entwickelt hatte. »Sie gehen in deine Richtung. Wir schnappen sie uns, wenn sie rauskommen auf die Euston Road.«


  Der junge Mann in dem Kapuzenparka klappte sein Handy zu und heftete sich an die Fersen des Alchemysten und der Zwillinge aus Amerika. Es war früher Nachmittag, und er bewegte sich leichtfüßig durch die Menge, anonym und ohne aufzufallen, einer von vielen jungen Leuten in Schlabberjeans, zerschrammten Turnschuhen und übergroßem Parka, Kopf und Gesicht unter der Kapuze verborgen, die Augen hinter der Sonnenbrille nicht zu erkennen.


  Trotz seiner menschlichen Gestalt war der junge Mann nie auch nur im Entferntesten ein Mensch gewesen. Er und seine Schwestern waren in dieses Land gekommen, als es noch mit dem europäischen Festland verbunden war, und über Generationen hinweg waren sie als Gottheiten verehrt worden. Es widerstrebte ihm zutiefst, von Dee herumkommandiert zu werden – der schließlich nichts weiter war als ein Humani. Doch der Magier hatte dem jungen Mann erfreulichen Lohn versprochen: Nicholas Flamel, den legendären Alchemysten. Dees Anweisungen waren klar: Er und seine Schwestern konnten Flamel haben, aber die Zwillinge durften sie nicht anrühren. Die schmalen Lippen des jungen Mannes zuckten. Seine Schwestern würden sich den Jungen und das Mädchen mühelos schnappen, während ihm die Ehre zufiel, Flamel umzubringen. Bei dem Gedanken daran leckte er sich mit seiner kohlschwarzen Zunge über die Lippen. Er und seine Schwestern würden sich wochenlang daran gütlich tun. Aber die leckersten Stücke würden sie natürlich für Mutter übrig lassen.


  Nicholas Flamel ging etwas langsamer, damit Sophie und Josh aufschließen konnten. Mit einem erzwungenen Lächeln zeigte er auf die neun Meter hohe Bronzestatue eines sich umarmenden Paares unter der Uhr. »Die Statue trägt den Titel The Meeting Place«, erklärte er laut und fügte dann im Flüsterton hinzu: »Wir werden verfolgt.« Immer noch lächelnd, beugte er sich zu Josh und murmelte: »Dreh dich ja nicht um!«


  »Wer?«, wollte Sophie wissen.


  »Was?«, fragte Josh gepresst. Ihm war übel und schwindelig. Seine frisch geschärften Sinne verkrafteten die Gerüche und Geräusche im Bahnhof kaum. Vom Nacken herauf zogen pochende Schmerzen durch seinen Kopf. Das Licht war so grell, dass er sich eine Sonnenbrille wünschte, um seine Augen zu schützen.


  »›Was?‹ ist die bessere Frage«, erwiderte Flamel grimmig. Er zeigte mit dem Finger auf die Uhr, als spräche er darüber. »Was genau es ist, kann ich allerdings nicht sagen«, gab er zu. »Etwas Uraltes. Ich habe es gleich gespürt, als wir ausgestiegen sind.«


  »Es gespürt?«, wiederholte Josh fragend. Er wusste kaum noch, wo oben und unten war, und es wurde immer schlimmer. So schlecht hatte er sich seit seinem Hitzschlag in der Mojave-Wüste nicht mehr gefühlt.


  »Ein Kribbeln, als ob es irgendwo juckt. Meine Aura hat auf die Aura von irgendjemandem – von irgendetwas hier reagiert. Wenn ihr eure Auren ein bisschen besser unter Kontrolle habt, spürt ihr das auch.«


  Sophie legte den Kopf in den Nacken, als bewundere sie die Decke mit ihrem Gitterwerk aus Stahl und Glas, und drehte sich langsam um. Es wimmelte nur so von Leuten. Die meisten schienen Einheimische zu sein – Pendler –, aber es waren auch jede Menge Touristen darunter, und viele blieben stehen, um sich vor dem Meeting Place oder mit der großen Uhr im Hintergrund fotografieren zu lassen. Niemand schien sich besonders für sie und ihre beiden Begleiter zu interessieren.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Josh. Er spürte Panik in sich aufsteigen. »Ich könnte Sophies Kräfte verstärken«, schlug er hektisch vor, »so wie ich es in Paris …«


  »Auf keinen Fall«, zischte Flamel und fasste Josh mit eisernem Griff am Arm. »Von jetzt an dürft ihr eure Kräfte nur im allergrößten Notfall als letztes Mittel einsetzen. Sobald ihr eure Auren aktiviert, ruft das jeden Erstgewesenen, sämtliche Älteren der nächsten Generation und alle Unsterblichen im Umkreis von zehn Meilen auf den Plan. Und hier in England ist fast jeder Unsterbliche, dem man begegnet, mit den Dunklen Älteren verbündet. In diesem Land könnten dadurch außerdem noch andere geweckt werden, Kreaturen, die man am besten schlafen lässt.«


  »Aber du hast doch gesagt, wir werden verfolgt«, protestierte Sophie. »Das heißt doch, Dee weiß bereits, dass wir hier sind.«


  Flamel schob die Zwillinge nach links, weg von der Statue, und drängte sie zum Ausgang. »Ich kann mir vorstellen, dass an jedem Flughafen, in jedem Seehafen und an sämtlichen Bahnhöfen in ganz Europa Beobachtungsposten stationiert sind.


  Dee hat vielleicht vermutet, dass wir nach London wollen, aber wenn einer von euch seine Aura aktiviert, weiß er es mit Sicherheit.«


  »Und was macht er dann?«, fragte Josh und schaute Flamel an. In dem grellen Licht von oben waren die neuen Falten auf der Stirn und um die Augen des Alchemysten deutlich zu sehen.


  Flamel zuckte mit den Schultern. »Wer weiß denn schon, wozu er in der Lage ist? Er ist verzweifelt und Verzweifelte machen schreckliche Dinge. Vergesst nicht, er war auf dem Dach von Notre Dame. Er hätte das alte Bauwerk zerstört, nur um euch aufzuhalten … Er hätte euch auch umgebracht, damit ihr Paris nicht verlasst.«


  Josh schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber das ist es ja gerade, was ich nicht verstehe: Ich dachte, er wollte uns lebendig haben.«


  Flamel seufzte. »Dee ist ein Totenbeschwörer. Er beherrscht eine schmutzige, grauenhafte Kunst und kann unter anderem die Aura eines Toten künstlich aktivieren und den Toten so wiederbeleben.«


  Bei dem Gedanken lief es Josh eiskalt über den Rücken. »Soll das heißen, er hätte uns umgebracht, um uns dann wieder zum Leben zu erwecken?«


  »Genau, als letzte Möglichkeit.« Flamel legte Josh die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Glaub mir, es ist ein entsetzliches Dasein, das man kaum Leben nennen kann. Und vergiss nicht: Dee hat gesehen, was ihr getan habt. Das heißt, er hat jetzt eine Ahnung von euren Kräften. Falls er noch irgendwelche Zweifel hatte, ob ihr auch wirklich die legendären Zwillinge seid, sind die jetzt ausgeräumt. Er muss euch in seine Gewalt bekommen. Er braucht euch.« Flamel stupste Josh mit dem Finger in die Brust. Papier raschelte. Unter seinem T-Shirt trug Josh in einem Stoffbeutel, den er um den Hals hängen hatte, die beiden Seiten aus dem Codex, die er herausgerissen hatte. »Und vor allem muss er diese beiden Seiten haben.«


  Sie folgten den Schildern zum Ausgang Euston Road und wurden von einem Strom von Pendlern erfasst, die in dieselbe Richtung gingen.


  »Hast du nicht gesagt, es würde uns jemand abholen?«, fragte Sophie.


  »Saint-Germain wollte mit einem alten Freund Kontakt aufnehmen«, murmelte Flamel. »Vielleicht hat er ihn nicht erreicht.«


  Sie traten aus dem imposanten Backsteinbau des Bahnhofs auf die Euston Road und blieben überrascht stehen. Als sie Paris vor knapp zweieinhalb Stunden verlassen hatten, war der Himmel wolkenlos gewesen, und die Temperaturen hatten bereits bei ungefähr 20 Grad gelegen. Doch jetzt in London waren es gefühlte zehn Grad weniger und es regnete heftig. Der Wind, der durch die Straße fegte, war so kalt, dass die Zwillinge fröstelten. Sie machten auf dem Absatz kehrt und suchten wieder Schutz im Bahnhof.


  Und in dem Augenblick sah Sophie ihn.


  »Ein junger Mann in einem grünen Parka, der die Kapuze über den Kopf gezogen hat«, sagte sie unvermittelt. Sie drehte sich zu Flamel um und konzentrierte sich auf dessen helle Augen, da sie wusste, dass sie sonst unwillkürlich zu dem jungen Mann hinüberschauen würde, der ihnen mit schnellen Schritten gefolgt war. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie ihn immer noch. Er stand neben einem Pfeiler, schaute auf sein Handy und fummelte daran herum. Irgendetwas stimmte nicht an der Art, wie er da stand. Irgendetwas war unnatürlich. Und sie glaubte, ganz schwach den Geruch von verdorbenem Fleisch wahrzunehmen. Sie zog die Nase kraus, schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Geruch. »Es riecht nach etwas Verwestem, nach einem schon vor längerer Zeit überfahrenen Tier.«


  Das Lächeln auf Flamels Gesicht wurde immer angestrengter. »Er trägt eine Kapuze? Ja, der ist uns vorhin schon gefolgt.« Den Zwillingen fiel das leise Zittern in seiner Stimme auf.


  »Nur dass es kein junger Mann ist. Stimmt's?«, fragte Sophie.


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Nicht einmal im Entferntesten.«


  Josh holte tief Luft. »Hm, sollte ich euch dann vielleicht darauf aufmerksam machen, dass ich noch zwei Leute mit grünen Parkas sehe und dass beide in unsere Richtung kommen?«


  »Drei!«, flüsterte Flamel entsetzt. »Wir müssen verschwinden.« Er packte die Zwillinge an den Armen und zog sie hinaus in den strömenden Regen, wandte sich nach rechts und ging rasch mit ihnen die Straße hinunter.


  Der Regen war so kalt, dass Josh fast keine Luft mehr bekam. Dicke Tropfen klatschten ihm ins Gesicht. Endlich zog Flamel die Zwillinge in eine Gasse, wo sie vor dem Regen geschützt waren. Josh blieb stehen und rang nach Luft. Er strich sich das Haar aus den Augen und sah den Alchemysten an. »Wer sind sie?«, wollte er wissen.


  »Die Verhüllten«, antwortete Flamel finster. »Dee muss sehr verzweifelt sein und mächtiger, als ich dachte, wenn er ihnen Befehle erteilen kann. Sie sind die Genii Cucullati.«


  »Na, super«, sagte Josh. »Jetzt weiß ich Bescheid.« Er sah seine Schwester an. »Hast du schon mal was …«, begann er, unterbrach sich aber, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Du hast schon von ihnen gehört!«


  Sophie überlief es kalt, als am Rand ihres Bewusstseins plötzlich Erinnerungen auftauchten. Die Erinnerungen der Hexe von Endor. Etwas stieß ihr sauer auf und ihr Magen krampfte sich vor Ekel zusammen. Die Hexe von Endor hatte die Genii Cucullati gekannt … und sie gehasst. Sophie schaute ihren Bruder von der Seite her an. »Fleischfresser.«
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  Kapitel Zwei


  Die Straßen waren leer. Der Regenguss hatte die meisten Leute in den Bahnhof getrieben oder in die Läden rings herum. Der Verkehr auf der Euston Road war zum Stillstand gekommen und Scheibenwischer zuckten hektisch hin und her. Es wurde gehupt und ganz in der Nähe fing die Alarmanlage eines Autos an zu heulen.


  »Bleibt immer dicht hinter mir«, befahl Nicholas und schoss im Slalom durch den stehenden Verkehr über die Straße. Sophie schloss so eng wie möglich auf. Josh zögerte, bevor er vom Bürgersteig auf die Straße trat, und blickte noch einmal zum Bahnhof zurück. Die drei Gestalten standen jetzt im Eingang beieinander, Köpfe und Gesichter von den Kapuzen ihrer Parkas verhüllt. Das Wasser färbte die Parkas dunkelgrün, und Josh hätte schwören können, dass sie für einen Moment zu mittelalterlich aussehenden Umhängen wurden. Er fror, doch die Kälte rührte jetzt nicht mehr nur von dem eisigen Wolkenbruch her. Er drehte sich um und lief hinter den anderen her über die Straße.


  Mit eingezogenem Kopf dirigierte Nicholas die Zwillinge zwischen den Autos hindurch. »Beeilt euch. Wenn wir genügend Abstand zu ihnen haben, überdecken die Autoabgase vielleicht unsere Gerüche, und der Regen spült sie fort.«


  Sophie blickte über die Schulter zurück. Das Kapuzen-Trio war aus dem Schutz des Bahnhofs herausgetreten und kam rasch näher. »Sie verfolgen uns«, keuchte sie erschrocken.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Josh.


  »Keine Ahnung«, gab Flamel offen zu. Er blickte die lange gerade Straße hinunter. »Aber wenn wir hierbleiben, sind wir tot. Zumindest ich bin es.« Er lächelte humorlos. »Ich bin sicher, Dee wird immer noch versuchen, euch beide lebend zu kriegen.« Flamel sah sich um, entdeckte ein Stück weiter links eine Gasse und machte den Zwillingen ein Zeichen, ihm zu folgen. »Hier entlang. Wir versuchen, sie abzuhängen.«


  »Wenn nur Scatty hier wäre«, flüsterte Josh, der erst jetzt so richtig begriff, was sie an ihr gehabt hatten. »Sie würde locker mit den Typen fertig.«


  Es war trocken in der schmalen, von hohen Mauern begrenzten Gasse. Auf einer Seite standen blaue, grüne und braune Plastikmülltonnen nebeneinander aufgereiht, während die Reste von hölzernen Paletten und überquellende schwarze Müllsäcke an der gegenüberliegenden Mauer lehnten. Es stank. Auf einem Müllsack saß eine Katze mit zerrupftem Fell und zerfetzte den Sack systematisch mit ihren Krallen. Sie sah nicht einmal auf, als Flamel und die Zwillinge vorbeiliefen. Nur einen Herzschlag später allerdings, als die drei Kapuzengestalten in die Gasse kamen, machte die Katze einen Buckel, sträubte das Fell und verschwand mit einem Satz in der Dunkelheit.


  »Hast du eine Ahnung, wo wir hier rauskommen?«, fragte Josh, als sie links an einer Reihe von Türen vorbeirannten, wahrscheinlich die Hintereingänge der Geschäfte an der Hauptstraße.


  »Nicht die geringste«, sagte Flamel. »Hauptsache weg von den Verhüllten, alles andere spielt keine Rolle.«


  Sophie blickte sich um. »Ich sehe sie nicht. Vielleicht haben wir sie schon abgehängt.« Sie folgte Flamel um eine Ecke – und lief direkt in den Alchemysten hinein, der abrupt stehen geblieben war.


  Danach bog Josh um die Ecke und konnte den beiden gerade noch ausweichen. »Weiter«, keuchte er, lief an ihnen vorbei und setzte sich an die Spitze. Dann allerdings sah er, weshalb sie stehen geblieben waren: Die Gasse endete an einer hohen roten Backsteinmauer mit Stacheldrahtrollen obendrauf.


  Flamel wirbelte herum und legte den Finger auf die Lippen. »Pssst. Vielleicht sind sie an der Gasse vorbeigelaufen …« Ein kalter Regenguss klatschte auf den Boden und brachte einen ranzigen Geruch mit: den fauligen Gestank von verdorbenem Fleisch. »Vielleicht auch nicht«, fügte er hinzu, als die drei Genii Cucullati lautlos um die Ecke bogen. Flamel schob die Zwillinge hinter sich, doch sie bauten sich sofort wieder zu beiden Seiten neben ihm auf. Sophie ging instinktiv nach rechts und Josh nach links. »Zurück«, sagte Flamel.


  »Nein«, sagte Josh.


  »Du nimmst es nicht allein gegen die drei auf«, fügte Sophie hinzu.


  Die Verhüllten wurden langsamer, verteilten sich dann so, dass den anderen der Rückweg abgeschnitten war, und blieben stehen. Sie standen unnatürlich still und ihre Gesichter waren weiterhin unter den übergroßen Kapuzen verborgen.


  »Worauf warten sie?«, flüsterte Josh. Es war etwas an der Art, wie die Gestalten dastanden, etwas an ihrer Haltung: etwas, das an ein Tier erinnerte. Er hatte einmal in einem Dokumentarfilm von National Geographic gesehen, wie ein Alligator an einem Flussufer darauf gewartet hatte, dass Wild den Fluss überquerte. Auch das Reptil hatte vollkommen reglos ausgeharrt – bis es dann blitzartig angegriffen hatte.


  Plötzlich waren in der stillen Gasse schockierend laut seltsame Geräusche zu hören: Zunächst klang es wie das Brechen von Ästen, dann wie Stoff, der reißt.


  »Sie verwandeln sich«, flüsterte Sophie.


  Unter den grünen Mänteln verformten sich die Körper krampfartig. Die Wirbelsäulen der Kreaturen bogen sich so stark zusammen, dass die Köpfe nach vorn gedrückt wurden. Die Arme wurden sichtbar länger, und die Hände, die jetzt aus den überlangen Ärmeln herausschauten, waren plötzlich dicht behaart. Die Finger endeten in scharfen, gebogenen schwarzen Krallen.


  »Wölfe?«, fragte Josh zitternd.


  »Mehr Bär als Wolf«, antwortete Nicholas leise und sah sich mit zusammengekniffenen Augen in der Gasse um. »Und mehr Bärenmarder oder Vielfraß als Bär«, fügte er hinzu.


  Plötzlich lag ein schwacher Vanilleduft in der Luft. »Und keine Gefahr für uns«, verkündete Sophie. Sie straffte die Schultern, hob die rechte Hand und drückte den Daumen der linken Hand auf den goldenen Kreis, der in ihr Handgelenk eingebrannt war.


  »Nein«, fauchte Nicholas und wollte nach Sophies Hand greifen. »Ich habe euch doch gesagt, dass ihr eure Kräfte in dieser Stadt nicht einsetzen dürft. Eure Auren sind zu eindeutig.«


  Sophie schüttelte ungehalten den Kopf. »Ich weiß, was diese Wesen sind«, sagte sie bestimmt. Dann schlich sich ein Zittern in ihre Stimme. »Und ich weiß, was sie tun. Du kannst nicht erwarten, dass wir einfach zusehen, wie sie dich auffressen. Ich kümmere mich um sie – ich kann sie schön knusprig braten.« Ihre Unsicherheit verrauchte bei dieser Aussicht rasch und sie lächelte erwartungsvoll. Einen Augenblick lang blitzten ihre strahlend blauen Augen silbern auf. Ihre Gesichtszüge wurden hart und streng und sie sah plötzlich sehr viel älter aus als fünfzehn.


  Der Alchemyst lächelte grimmig. »Dass du das könntest, steht außer Frage. Aber ich bezweifle, dass wir weiter als eine Meile kämen, bevor etwas noch viel Gefährlicheres als diese Kreaturen uns einholen würde. Du hast keine Ahnung, was auf diesen Straßen unterwegs ist, Sophie. Lass mich das hier machen. Ich bin nicht ganz hilflos.«


  »Sie greifen an«, sagte Josh drängend. Die Körpersprache der Kreaturen sagte ihm, dass sie sich zum Angriff formierten. Er fragte sich flüchtig, woher er das wusste. »Wenn du etwas tun willst, musst du es jetzt tun.«


  Die Genii Cucullati hatten sich aufgeteilt und jeweils einer bezog nun vor Flamel, Josh und Sophie Position. Die Kreaturen kauerten mit krummen Rücken, die Parkas spannten sich über ihren breiten Körpern, den muskelbepackten Schultern und Armen. Unter den Kapuzen glühten blauschwarze Augen. Sie redeten in einer Sprache miteinander, die aus Fiepsern und Knurrlauten zu bestehen schien.


  Nicholas schob die Ärmel seiner Lederjacke zurück. Jetzt sah man das silberne Kettenarmband und die beiden ausgefransten bunten Freundschaftsbänder, die er am rechten Handgelenk trug. Er zog eines der geflochtenen Bänder ab, rollte es zwischen den Handflächen zusammen, hielt es an die Lippen und blies hinein.


  Sophie und Josh sahen, wie er den kleinen Ball vor die Verhüllten auf den Boden warf. Die bunten Fäden fielen in eine schmutzige Pfütze direkt vor den größten ihrer Gegner und die Zwillinge machten sich auf eine Explosion gefasst. Auch die furchterregenden Kreaturen wichen hektisch vor der kleinen Pfütze zurück, sodass ihre Klauen auf dem Pflaster wegrutschten.


  Und nichts geschah.


  Das Geräusch, das das größte Wesen von sich gab, hätte ein Lachen sein können.


  »Dann würde ich sagen, wir kämpfen«, sagte Josh mit fester Stimme, auch wenn das Scheitern des Alchemysten ihn total erschütterte. Er hatte miterlebt, wie Flamel Speere aus reiner Energie auf seine Gegner geschleudert hatte und aus einem Holzfußboden einen Wald emporwachsen ließ, und er hatte nun etwas ähnlich Spektakuläres erwartet. Josh warf seiner Schwester einen kurzen Blick zu und wusste, dass sie genau dasselbe dachte wie er: Flamel war gealtert und körperlich geschwächt und seine Kräfte schwanden zusehends. Josh nickte kaum merklich und sah, dass seine Schwester mit einem ebenso knappen Nicken antwortete und dann die Finger dehnte. »Nicholas, du hast gesehen, was wir mit den Wasserspeiern gemacht haben«, fuhr Josh fort, hundertprozentig überzeugt von den Kräften seiner Schwester und seinen eigenen. »Zusammen können Sophie und ich alles und jeden besiegen.«


  »Der Grat zwischen Selbstbewusstsein und Hochmut ist sehr schmal, Josh«, sagte Flamel leise. »Und der Grat zwischen Hochmut und Dummheit sogar noch schmaler, Sophie«, fügte er hinzu, ohne sie anzusehen. »Wenn ihr eure Kraft einsetzt, ist das unser Todesurteil.«


  Josh schüttelte den Kopf. Flamels offensichtliche Schwäche fand er unerträglich. Er entfernte sich einen Schritt von dem Alchemysten, zog seinen Rucksack ab und öffnete ihn. Auf einer Seite ragte eine dicke Pappkartonröhre heraus, wie man sie normalerweise zum Transport von Postern und aufgerollten Landkarten benutzt. Er riss den weißen Plastikdeckel der Röhre herunter, griff hinein, fischte nach dem in Luftpolsterfolie eingewickelten Gegenstand darin und zog ihn heraus.


  »Nicholas …?«, begann Sophie.


  »Geduld«, flüsterte Flamel. »Geduld …«


  Der Größte der Verhüllten ließ sich auf alle viere fallen und machte einen Schritt auf sie zu. Seine langen Krallen klickten auf dem Pflaster. »Du bist mir versprochen worden«, sagte die Bestie in einer erstaunlich hohen, fast kindlichen Stimme.


  »Dee ist sehr großzügig«, erwiderte Flamel. »Allerdings überrascht es mich, dass die Genii Cucullati sich herablassen, für einen Humani zu arbeiten.«


  Die Kreatur kam klackend noch einen Schritt näher. »Dee ist kein gewöhnlicher Humani. Der unsterbliche Magier ist gefährlich, aber er steht unter dem Schutz eines Gebieters, der unendlich viel gefährlicher ist.«


  »Vielleicht solltest du eher mich fürchten«, schlug Flamel mit einem dünnen Lächeln vor. »Ich bin älter als Dee, ich habe keinen Gebieter, der mich beschützt – und hatte auch noch nie einen nötig!«


  Die Kreatur lachte und machte dann ohne Vorwarnung einen Satz auf Flamels Kehle zu.


  Ein Steinschwert zischte durch die Luft, fuhr in die Parkakapuze und schnitt ein großes Stück des grünen Stoffs heraus. Die Kreatur jaulte, drehte sich im Sprung um und wich vor dem erneut angreifenden Schwert zurück, das jetzt vorne in den Mantel fuhr, Knöpfe abrasierte und den Reißverschluss zerschnitt.


  Josh Newman stellte sich direkt vor Nicholas Flamel. Das Steinschwert, das er aus der Pappkartonröhre gezogen hatte, hielt er in beiden Händen. »Ich weiß nicht, wer du bist oder was du bist«, sagte er gepresst. Seine Stimme zitterte von der Anstrengung, die es ihn kostete, das Schwert ruhig zu halten. »Aber ich gehe davon aus, dass du weißt, was das hier ist.«


  Die Bestie wich weiter zurück, die blauschwarzen Augen fest auf die graue Klinge gerichtet. Die verhüllende Kapuze war zerschnitten, die Fetzen hingen über ihre Schultern und gaben den Kopf frei. Das Gesicht glich nicht einmal im Entferntesten dem eines Menschen, war – wie Josh feststellte – jedoch überraschend schön. Er hatte ein Monster erwartet, doch der Kopf war ziemlich klein; die großen dunklen Augen lagen unter einem schmalen Augenbrauenwulst tief in den Höhlen und die Wangenknochen waren hoch und spitz. Die Nase war gerade, die Nasenflügel bebten. Der schmale gerade Mund war leicht geöffnet, sodass ungleichmäßige, gelb und schwarz gefärbte Zähne zu sehen waren.


  Josh sah kurz nach rechts und links zu den anderen Kreaturen. Auch sie starrten das Steinschwert an. »Das ist Clarent«, sagte er leise. »In Paris habe ich mit dieser Waffe den Nidhogg bekämpft. Und ich habe gesehen, was sie mit euresgleichen tut.« Er machte eine kleine Bewegung mit dem Schwert und spürte, wie es bebte und der Griff warm wurde.


  »Das hat Dee uns nicht erzählt«, sagte die Kreatur mit ihrer kindlichen Stimme. Sie sah über Joshs Schulter hinweg den Alchemysten an. »Stimmt das?«


  »Ja«, antwortete Flamel.


  »Nidhogg.« Die Kreatur spuckte den Namen fast aus. »Und was ist aus dem legendären Leichenverschlinger geworden?«


  »Nidhogg ist tot«, erwiderte Flamel knapp. »Von Clarent vernichtet.« Er trat vor und legte Josh die linke Hand auf die Schulter. »Josh hat ihn umgebracht.«


  »Er wurde von einem Humani getötet?«, fragte der Verhüllte ungläubig.


  »Dee hat euch benutzt und betrogen. Er hat euch nicht gesagt, dass wir das Schwert haben. Was hat er euch noch alles verschwiegen? Hat er euch von dem Schicksal der Disir in Paris erzählt? Vom Schlafenden Gott?«


  Die drei Kreaturen verfielen wieder in ihre eigene Sprache, fiepten und knurrten miteinander. Dann wandte sich die größte erneut Josh zu. Eine schwarze Zunge tänzelte in der Luft. »Diese Dinge haben wenig zu bedeuten. Ich sehe einen verängstigten Humani-Jungen vor mir. Ich höre, wie seine Muskeln sich anstrengen, damit er das Schwert ruhig halten kann. Ich kann seine Angst in der Luft schmecken.«


  »Und trotz der Angst, die du riechen kannst, hat er dich angegriffen«, sagte Flamel leise. »Was schließt du daraus?«


  Die Kreatur zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Dass er entweder ein Dummkopf ist oder ein Held.«


  »Und sowohl Dummköpfe als auch Helden waren von jeher für dich und deinesgleichen eine Gefahr«, sagte Flamel.


  »Stimmt, aber es gibt keine Helden mehr auf der Welt. Die Humani glauben nicht mehr an uns. Das macht uns unsichtbar … und unverwundbar.«


  Josh ächzte, als er das Schwert so drehte, dass die Spitze nach oben zeigte. »Nicht für Clarent.«


  Die Kreatur neigte den Kopf und nickte dann. »Nicht für die Klinge des Feiglings, das ist richtig. Aber wir sind zu dritt und wir sind schnell, unglaublich schnell«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu, das wieder ihre ungleichmäßigen Zähne sehen ließ. »Ich glaube, wir können es mit dir aufnehmen, Junge. Wir können dir das Schwert aus den Händen schlagen, bevor du überhaupt weißt, dass es – «


  Instinkte, von denen Josh nicht einmal wusste, dass er sie besaß, warnten ihn, dass die Kreatur in dem Moment angreifen würde, in dem sie aufhörte zu reden. Dann wäre alles vorbei. Ohne nachzudenken, führte er einen geraden Hieb, den Johanna von Orléans ihm gezeigt hatte. Die Klinge summte, als die Spitze auf die Kehle seines Gegners zufuhr. Josh wusste, dass er ihn lediglich mit dem Schwert anzuritzen brauchte: Ein einziger Hieb hatte Nidhogg vernichtet.


  Lachend tänzelte die Kreatur aus seiner Reichweite. »Zu langsam, Humani-Junge, zu langsam. Ich habe gesehen, wie die Haut über deinen Knöcheln sich gespannt hat, und wie sie weiß wurde, bevor du den Hieb geführt hast.«


  Und in diesem Moment wusste Josh, dass sie verloren hatten. Die Genii Cucullati waren einfach zu schnell.


  Doch hinter seiner linken Schulter hörte er Flamel in sich hineinlachen.


  Josh fixierte die Kreatur. Er wusste, dass er sich auf keinen Fall umdrehen durfte, aber natürlich fragte er sich, weshalb der Alchemyst lachte. Er betrachtete den Verhüllten ganz genau, doch an ihm hatte sich nichts verändert … Nur dass er, als er vor Clarent zurückgewichen war, in der Dreckpfütze gelandet war.


  »Hat die Angst dich verrückt gemacht, Alchemyst?«, fragte der Verhüllte.


  »Du kennst doch bestimmt die Erstgewesene Iris, die Tochter von Elektra?«, erkundigte sich Flamel im Plauderton und trat um Josh herum. Sein schmales Gesicht war hart und ausdruckslos geworden, die Lippen waren nur noch eine schmale Linie, die hellen Augen wenig mehr als Schlitze.


  Die blauschwarzen Augen des Verhüllten weiteten sich vor Entsetzen. Er blickte nach unten.


  Das schmutzige Wasser, das sich um die Pfoten der Kreatur kräuselte, leuchtete plötzlich in allen Farben des Regenbogens, die aus den fransigen Fäden von Flamels gewebtem Armband austraten. Der Genii Cucullati versuchte, einen Satz rückwärts zu machen, doch seine beiden Vorderpfoten steckten in der Pfütze fest. »Lass mich frei, Alchemyst«, kreischte er, und in seiner kindlichen Stimme schwang das pure Entsetzen mit. Verzweifelt versuchte die Kreatur, sich zu befreien. Sie stemmte die Krallen in den Boden, doch dann berührte sie mit den Zehen einer Hinterpfote den Rand der Pfütze und brüllte erneut los. Sie zog die Pfote mit einem Ruck zurück, eine gebogene Kralle riss ab und blieb am Rand der Pfütze stecken. Die Kreatur bellte, und ihre Gefährten stürmten herbei, packten sie und versuchten, sie aus dem bunt gefärbten, wirbelnden Wasser herauszuziehen.


  »Vor etlichen Jahrzehnten«, fuhr Flamel fort, »retteten Perenelle und ich Iris vor ihren Schwestern. Als Dank gab sie mir diese Armbänder. Ich habe gesehen, wie sie sie aus ihrer eigenen regenbogenfarbenen Aura gewebt hat. Sie versprach mir, dass sie eines Tages ein bisschen Farbe in mein Leben bringen würden.«


  Farbige Wolkenbänder schlängelten sich am Bein des Genii Cucullati hinauf. Seine schwarzen Krallen wurden grün, dann rot, dann wurde sein schmutziges Fell schimmernd violett.


  »Dafür wirst du sterben«, fauchte der Verhüllte. Seine Stimme war noch höher als vorher und die plötzlich leuchtend blauen Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.


  »Irgendwann werde ich sterben«, bestätigte Flamel. »Aber nicht heute und nicht durch deine Hand.«


  »Warte nur, bis ich es Mutter sage!«


  »Tu das.«


  Man hörte ein leises Plopp wie beim Platzen einer Seifenblase und mit einem Schlag überzogen die Regenbogenfarben den gesamten Körper des Genii Cucullati und badeten ihn in Licht. Von dort, wo die beiden anderen ihn festhielten, sprangen die Farben auch auf deren Klauen über, schwappten über die Haut und verwandelten die grünen Parkas in fantastische, farbenfrohe Mäntel. Die Farben veränderten sich ständig und bildeten faszinierende Muster wie bei Öl, das auf Wasser schwimmt. Die Kreaturen stießen noch ein kurzes, entsetztes Geheul aus, doch dann brachen ihre Schreie abrupt ab und sie sackten alle gleichzeitig in sich zusammen.


  Als sie reglos auf dem Boden lagen, floss die Farbenpracht rasch wieder aus ihnen heraus, und ihre Mäntel nahmen dasselbe schmutzige Grün an wie zuvor. Dann begannen sich auch ihre Körper zu verändern, Knochen knackten, Muskeln und Sehnen ordneten sich neu, und bis die Farbe in die Pfütze zurückgeflossen war, hatten die Kreaturen wieder ihre menschenähnlichen Gestalten angenommen.


  Regen prasselte jetzt auf die Gasse herunter. Die Oberfläche der bunten Pfütze kräuselte sich und zerbarst mit den auftreffenden Tropfen. Einen einzigen Augenblick lang stand ein perfekter Miniaturregenbogen darüber; er verblasste und die Pfütze war wieder so schlammig braun wie vorher.


  Flamel bückte sich und klaubte die Reste des Freundschaftsbändchens von der Straße auf. Die verschlungenen Fäden waren nun schlohweiß. Er straffte die Schultern und blickte sich lächelnd zu den Zwillingen um. »Ich bin nicht ganz so hilflos, wie ich aussehe. Unterschätzt nie euren Feind«, riet er. »Aber dieser Sieg geht an dich, Josh. Du hast uns gerettet. Schon wieder. Es wird langsam zur Gewohnheit: Ojai, Paris und jetzt hier.«


  »Ich hab nicht gedacht – «, begann Josh.


  »Du denkst nie«, unterbrach Sophie ihn und drückte seinen Arm.


  »Du hast gehandelt«, sagte Flamel. »Das hat genügt. Kommt, wir verschwinden hier, bevor man sie entdeckt.«


  »Sind sie denn nicht tot?«, fragte Sophie und ging um die Kreaturen herum.


  Josh wickelte Clarent rasch wieder in die Luftpolsterfolie und steckte das Schwert in die Pappkartonröhre zurück. Dann schob er die Röhre in seinen Rucksack und setzte ihn auf. »Was ist da vorhin eigentlich passiert?«, wollte er wissen. »Das bunte Wasser. Was war das?«


  »Ein Geschenk von einer Erstgewesenen«, erklärte Flamel und ging rasch die Gasse hinunter. »Iris wird wegen ihrer vielfarbigen Aura die Göttin des Regenbogens genannt. Sie hat Zugang zu dem Schattenreich, durch das die Wasser des Styx fließen«, fügte er triumphierend hinzu, »des Flusses an der Grenze zum Totenreich.«


  »Und das bedeutet?«, fragte Josh.


  Flamels Lächeln war grausam verzerrt. »Die Lebenden dürfen mit dem Wasser des Styx nicht in Berührung kommen. Der Schock überfordert ihren Kreislauf und sie werden bewusstlos.«


  »Für wie lange?«, fragte Sophie und blickte zurück auf das, was aussah wie ein Bündel Stoff mitten auf der Gasse.


  »Der Legende nach – ein Jahr und einen Tag lang.«


  [image: kapl]


  Kapitel Drei


  Das riesige Esszimmer schimmerte im Licht der Spätnachmittagssonne. Schräg einfallende Sonnenstrahlen liefen golden über polierte Wandpaneelen, wurden von dem gewachsten Fußboden reflektiert, ließen Glanzlichter an einer kompletten Ritterrüstung aufleuchten, die in der Ecke stand, und hoben farbige Punkte in Schaukästen mit Münzen hervor, die mehr als zwei Jahrtausende menschlicher Geschichte dokumentierten. Eine Wand war ganz mit Masken und Helmen aus allen Zeiten und Kontinenten bedeckt; die leeren Augenhöhlen überblickten den Raum. Zwischen den Masken hing ein Ölgemälde von Santi di Tito, das etliche Jahrhunderte zuvor aus dem Palazzo Vecchio in Florenz gestohlen worden war. Das Bild, das jetzt in Florenz hing, war eine perfekt gemachte Kopie. Die Mitte des Raumes nahm ein übergroßer, mit Schrammen übersäter Tisch ein, der einst der Familie Borgia gehört hatte. Um den von der Zeit gezeichneten Tisch herum standen 18 hochlehnige antike Stühle. Nur auf zweien saß jemand, und der Tisch selbst war leer bis auf ein großes schwarzes Telefon, das in diesem mit Antiquitäten ausstaffierten Raum fehl am Platz wirkte.


  Auf einer Seite des Tisches saß Dr. John Dee. Dee war ein kleiner, adretter Engländer mit heller Haut und grauen Augen. Er trug seinen üblichen dreiteiligen schwarzen Anzug; die einzigen Farbtupfer waren die winzigen goldenen Kronen auf seiner grauen Fliege. Normalerweise hatte er das stahlgraue Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden, doch jetzt fiel es offen auf seine Schultern und ringelte sich bis hinunter zu seinem dreieckigen Ziegenbärtchen. Die Hände in den dunklen Handschuhen lagen locker auf der hölzernen Tischplatte.


  Gegenüber von John Dee saß Niccolò Machiavelli. Das unterschiedliche Aussehen der beiden Männer war frappierend. Im Gegensatz zu dem kleinen, blassen Dee war Machiavelli groß, und sein tief gebräunter Teint hob die einzige Gemeinsamkeit der beiden hervor: die kalten grauen Augen. Machiavelli trug das schneeweiße Haar kurz und hatte nie einen Bart gehabt. Sein Stil tendierte zu etwas mehr Eleganz: Sein schwarzer Anzug und das weiße Seidenhemd waren ganz offensichtlich maßgeschneidert und in seine dunkelrote Krawatte waren Fäden aus reinem Gold eingewoben. Das Porträt an der Wand hinter ihm zeigte ihn selbst, und er wirkte jetzt kaum älter als zu der Zeit, als es gemalt worden war – vor über fünfhundert Jahren. Niccolò Machiavelli war 1469 geboren. Wollte man nur die Jahreszahlen betrachten, war er also 58 Jahre älter als der Engländer. Tatsächlich war er in genau dem Jahr »gestorben«, in dem dieser geboren wurde, nämlich 1527. Beide Männer waren allerdings unsterblich geworden und gehörten damit zu den mächtigsten Wesen der Welt. Im Lauf ihres jahrhundertelangen Lebens hatten die Unsterblichen sich zu hassen gelernt.


  Jetzt allerdings erforderten es die Umstände, dass sie sich – mit einigem Unbehagen – verbündeten.


  Die beiden Männer saßen nun schon eine halbe Stunde im Speisesaal von Machiavellis großem Stadthaus hinter dem Place du Canada in Paris. Während all der Zeit hatte keiner ein Wort gesprochen. Beide hatten sie auf ihren Handys dieselbe Vorladung bekommen: das Bild eines Wurms – Ouroborus –, der seinen eigenen Schwanz verschluckt. Es war eines der bedeutendsten Symbole der Dunklen des Älteren Geschlechts. In der Mitte des Wurmkreises hatte die Zahl 30 gestanden. Noch vor ein paar Jahren hätten sie die Vorladung per Fax oder mit der Post erhalten, vor Jahrzehnten per Telegramm und noch früher auf Papier oder Pergament, das ein Bote vorbeigebracht hätte. Damals hätte man ihnen Stunden oder Tage Zeit gegeben, um sich auf das Treffen vorzubereiten. Jetzt kam die Nachricht über das Handy und die eingeräumte Zeit war in Minuten bemessen.


  Obwohl sie auf den Anruf gewartet hatten, fuhren beide zusammen, als das Telefon in der Mitte des Tisches klingelte. Machiavelli streckte die Hand aus und drehte das Telefon herum, damit er die Anruferkennung sehen konnte, bevor er antwortete. Eine ungewöhnlich lange Nummer, die mit 31415 begann – er erkannte darin den ersten Teil der Kreiszahl Pi –, lief über das Display. Als er den Antwortknopf drückte und die Freisprechanlage einschaltete, erschollen erst einmal ein lautes atmosphärisches Rauschen und Knacken, dann ein leises Flüstern wie von einem milden Lüftchen.


  »Wir sind enttäuscht.« Die Stimme am Telefon sprach einen alten lateinischen Dialekt, der zuletzt Hunderte von Jahren vor Julius Cäsar gesprochen worden war. »Sehr enttäuscht.« Es war unmöglich festzustellen, ob die Stimme männlich oder weiblich war, und manchmal klang es sogar, als sprächen zwei Leute gleichzeitig.


  Machiavelli war überrascht. Er hatte die knarrende Stimme seines eigenen dunklen Gebieters erwartet – diese hier hatte er noch nie gehört. Aber Dee kannte sie. Obwohl Dees Miene nach wie vor ausdruckslos war, sah der Italiener, wie sich die Kiefermuskeln des englischen Magiers anspannten und er fast unmerklich die Schultern straffte. Aha. Dann war das also Dees geheimnisvoller Gebieter. Das dunkle Wesen aus dem Älteren Geschlecht, dem er seine Unsterblichkeit verdankte.


  »Man hat uns versichert, dass alles bereit sei … Man hat uns versichert, dass Flamel gefangen gesetzt und ermordet würde … Man hat uns versichert, dass Perenelle vernichtet würde und dass die Zwillinge festgenommen und uns übergeben würden …«


  Die Stimme verlor sich kurz im statischen Rauschen, bevor sie wieder zu verstehen war.


  »Aber Flamel ist noch immer auf freiem Fuß … Perenelle kann zwar die Insel nicht verlassen, aber sie ist ihrer Gefängniszelle entkommen. Die Zwillinge sind geflohen. Und wir haben noch immer nicht den vollständigen Codex. Wir sind enttäuscht«, wiederholte die geisterhafte Stimme.


  Dee und Machiavelli sahen sich an. Menschen, die die Dunklen des Älteren Geschlechts enttäuschten, hatten die Tendenz, zu verschwinden. Ein Gebieter des Älteren Geschlechts konnte Menschen Unsterblichkeit schenken, doch dieses Geschenk konnte durch eine einzige Berührung auch wieder rückgängig gemacht werden. Je nachdem wie lange der Mensch unsterblich gewesen war, fuhr das Alter oft urplötzlich und mit katastrophalen Folgen durch seinen Körper. Jahrhunderte holten ihn ein und zerstörten mit einem Schlag Gliedmaßen und Organe. In Sekundenschnelle konnte ein gesund wirkender Mensch sich in ein Häufchen ledriger Haut und morscher Knochen verwandeln.


  »Ihr habt uns im Stich gelassen«, flüsterte die Stimme.


  Keiner der Männer unterbrach die nachfolgende Stille. Beide waren sich nur zu deutlich bewusst, dass ihr ausgesprochen langes Leben nun an einem seidenen Faden hing. Sie waren beide mächtig und einflussreich, aber niemand war unersetzlich. Die dunklen Wesen des Älteren Geschlechts hatten andere menschliche Agenten, die sie auf Flamel und die Zwillinge ansetzen konnten. Jede Menge.


  Es knisterte und knackte in der Leitung, dann meldete sich eine andere Stimme: »Dennoch darf ich darauf hinweisen, dass noch nicht alles verloren ist.«


  Jahrhundertelange Übung gewährleistete, dass Machiavellis Miene nichts verriet. Das war die Stimme, die er erwartet hatte, die Stimme seines Gebieters aus dem Älteren Geschlecht. Die Stimme eines Herrschers, der vor mehr als 3000 Jahren für kurze Zeit Ägypten regiert hatte.


  »Ich darf darauf hinweisen, dass wir näher am Ziel sind als je zuvor. Es besteht Grund zur Hoffnung. Wir haben die Bestätigung, dass die Humani-Kinder wirklich die legendären Zwillinge sind. Wir konnten sogar einige Male eine Demonstration ihrer Kräfte erleben. Der verfluchte Alchemyst und seine Frau, die Zauberin, sitzen in der Falle und werden sterben. Wir brauchen nichts anderes zu tun, als abzuwarten, und die Zeit, unser größter Freund, wird sich an unserer Stelle um sie kümmern. Scathach ist verschwunden und Hekate vernichtet. Und wir haben den Codex.«


  »Aber nicht den ganzen«, flüsterte die männlich-weibliche Stimme. »Die letzten beiden Seiten fehlen immer noch.«


  »Stimmt. Aber was wir haben, ist dennoch mehr als je zuvor.


  Gewiss genug, um schon damit beginnen zu können, die Erstgewesenen aus den entfernteren Schattenreichen zurückzurufen.«


  Machiavelli runzelte die Stirn; er überlegte angestrengt. Dees Gebieter aus dem Älteren Geschlecht war angeblich der mächtigste unter den Erstgewesenen, und dennoch wagte sein eigener Gebieter es, sich mit ihm oder ihr anzulegen.


  Es knackte in der Leitung und die männlich-weibliche Stimme klang fast trotzig. »Aber es fehlt der letzte Aufruf. Ohne ihn können unsere Brüder und Schwestern jenen letzten Schritt nicht machen – den Schritt aus ihren Schattenreichen in diese Welt.«


  Machiavellis Gebieter antwortete gelassen: »Wir sollten unsere Armeen dennoch zusammenziehen. Einige unserer Brüder und Schwestern haben sich weit von dieser Welt entfernt. Sie sind noch über die Schattenreiche hinaus in die Anderwelten gezogen. Es wird viele Tage dauern, bis sie von dort zurückkommen. Wir sollten sie jetzt herbeirufen, sie in die Schattenreiche an der Grenze zu dieser Welt beordern, damit sie, wenn es so weit ist, mit einem einzigen Schritt hinübertreten und alles hier zurückerobern können.«


  Machiavelli sah Dee an. Der dunkle Magier hatte den Kopf etwas zur Seite geneigt und die Augen halb geschlossen, während er den Erstgewesenen zuhörte. Als spüre er Machiavellis Blick auf sich ruhen, öffnete er jetzt die Augen und hob die Augenbrauen in einer unausgesprochenen Frage. Der Italiener schüttelte leicht den Kopf; er hatte keine Ahnung, was da gerade geschah.


  »Jetzt ist die Zeit angebrochen, die Abraham vorhergesehen hat, als er den Codex schuf«, fuhr Machiavellis Gebieter fort. »Er hatte das zweite Gesicht, er konnte die verschlungenen Fäden der Zeit sehen. Er hat vorhergesagt, dass dieses Zeitalter kommen würde – er nannte es das Zeitalter der Wende, wenn wieder Ordnung in die Welt einkehren würde. Wir haben die Zwillinge aufgespürt, wir wissen, wo Flamel sich aufhält und wo die letzten beiden Seiten des Codex zu finden sind. Sobald wir die Seiten haben, können wir die Kräfte der Zwillinge nutzen, um den letzten Aufruf ergehen zu lassen.«


  Wieder knackte es in der Leitung, aber im Hintergrund hörte Machiavelli deutlich zustimmendes Gemurmel. Ihm wurde klar, dass noch andere mithörten, und er fragte sich, wie viele Dunkle des Älteren Geschlechts wohl in der Leitung waren. Er musste fest die Wangen zwischen die Zähne ziehen, um sich ein Lächeln zu verkneifen bei der Vorstellung, wie die Erstgewesenen in ihren unterschiedlichen Gestalten und Erscheinungsformen – menschlich und nicht menschlich, Bestien und Monster – konzentriert an ihren Handys lauschten. Als das Gemurmel verstummte, ergriff Machiavelli die Gelegenheit und begann zu reden, wobei er jedes Wort sorgfältig abwog und jede Emotion in seiner Stimme zu unterdrücken versuchte. Es gelang ihm: Er klang neutral und professionell.


  »Darf ich dann vorschlagen, dass ihr uns erlaubt, unsere Aufgabe zu Ende zu bringen? Lasst uns Flamel und die Zwillinge finden.« Er wusste, dass er ein gefährliches Spiel spielte, doch es war offensichtlich, dass in den Reihen der Erstgewesenen Uneinigkeit herrschte, und Machiavelli war schon immer ein Experte darin gewesen, solche Situationen für sich zu nutzen. Ganz deutlich hatte er die Not aus der Stimme seines Gebieters herausgehört. Die Erstgewesenen wollten die Zwillinge und den Codex unbedingt; ohne sie konnte der Rest der dunklen Wesen nicht auf die Erde zurückkehren. Und in diesem Moment begriff er, dass er und Dee immer noch wichtige Aktivposten darstellten. »Der Doktor und ich haben einen Plan ausgearbeitet«, sagte er und wartete schweigend, ob sie den Köder fressen würden.


  »Sprich, Humani«, sagte die männlich-weibliche Stimme.


  Machiavelli faltete die Hände und sagte nichts. Dees Augenbrauen schossen in die Höhe und er zeigte auf das Telefon. Sprich, sagte er lautlos in Lippensprache.


  »Sprich!«, fauchte die Stimme über dem Knistern und Knacken statischer Elektrizität.


  »Du bist nicht mein Gebieter«, erwiderte Machiavelli sehr leise. »Du hast mir nichts zu befehlen.«


  Als Antwort kam ein lang anhaltender Zischlaut, wie von austretendem Dampf. Machiavelli drehte den Kopf etwas und versuchte, das Geräusch zu identifizieren. Dann nickte er. Es war Gelächter. Die anderen Erstgewesenen fanden seine Antwort amüsant. Er hatte recht gehabt: In den Reihen der Erstgewesenen herrschte Uneinigkeit, und auch wenn Dees Gebieter allmächtig war, hieß das noch lange nicht, dass man ihn mochte. Hierin lag ein Schwachpunkt, den Machiavelli zu seinen Gunsten ausnutzen konnte.


  Dee starrte ihn an, die grauen Augen weit aufgerissen vor Entsetzen und vielleicht auch vor Bewunderung.


  Es klickte in der Leitung, die Nebengeräusche veränderten sich und dann meldete sich Machiavellis Gebieter. Auch seiner rauen Stimme war deutlich anzuhören, dass er sich amüsierte. »Was schlägst du vor? Sei vorsichtig, Humani«, fügte er hinzu, »du hast auch meine Erwartungen nicht erfüllt. Uns war zugesichert worden, dass Flamel und die Zwillinge Paris nicht verlassen.«


  Der Italiener beugte sich mit einem triumphierenden Lächeln näher zum Telefon. »Gebieter, mir war befohlen worden, nichts zu unternehmen, bevor der Magier aus England eintreffen würde. Wertvolle Zeit ging verloren. Flamel konnte Kontakt mit Verbündeten aufnehmen, sich einen Unterschlupf suchen und ausruhen.« Machiavelli beobachtete Dee ganz genau, während er sprach. Er wusste, dass der Engländer sich mit seinem Gebieter aus dem Älteren Geschlecht in Verbindung gesetzt hatte. Dieser hatte daraufhin Machiavellis Gebieter befohlen, dem Italiener zu sagen, er solle nichts unternehmen, bevor Dee nicht da wäre.


  Nachdem er diese Spitze angebracht hatte, setzte Machiavelli noch einen drauf: »Diese Verzögerung hat sich jedoch zu unserem Vorteil ausgewirkt. Die Kräfte des Jungen wurden von einem Erstgewesenen geweckt, der auf unserer Seite steht. Wir haben eine Vorstellung von den Kräften der Zwillinge, und wir wissen, wohin sie gegangen sind.« Es gelang ihm nur mit Mühe, die Selbstgefälligkeit in seinem Ton zu unterdrücken. Er sah Dee über den Tisch hinweg an und nickte kurz. Der Engländer verstand den Wink.


  »Sie sind in London«, fuhr John Dee fort. »Und Großbritannien ist mehr als jedes andere Land auf dieser Erde unser Territorium«, betonte er. »Anders als in Paris haben wir dort Verbündete, Erstgewesene, Ältere der Nächsten Generation, Unsterbliche und Humani-Diener, die uns unterstützen. Außerdem gibt es in England noch einige, die nur sich selbst treu sind und deren Dienste man kaufen kann. Alle diese Kräfte können gebündelt und für die Suche nach Flamel und den Zwillingen eingesetzt werden.« Nachdem er geendet hatte, beugte er sich vor und fixierte das Telefon, während er auf eine Antwort wartete.


  Es klickte in der Leitung, dann war sie tot. Ein irritierendes Belegtzeichen ertönte.


  Dee betrachtete das Telefon in einer Mischung aus Schock und Wut. »Wurde die Verbindung unterbrochen oder haben sie einfach aufgelegt?«


  Machiavelli drückte auf die Trenn-Taste, damit das Tuten aufhörte. »Jetzt weißt du, wie es mir geht, wenn du einfach auflegst«, sagte er leise.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Dee.


  »Wir warten. Ich nehme an, sie sprechen über unsere Zukunft.«


  Dee verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. »Sie brauchen uns.« Er versuchte, zuversichtlich zu klingen, was ihm aber nicht gelang.


  Machiavellis Lächeln war bitter. »Sie benutzen uns. Aber sie brauchen uns nicht. Ich kenne allein in Paris mindestens ein Dutzend Unsterbliche, die genau das machen könnten, was ich mache.«


  »Nun ja, du bist zu ersetzen«, erwiderte Dee mit einem selbstgefälligen Achselzucken. »Aber ich bin schon ein Leben lang hinter Nicholas und Perenelle her.«


  »Du meinst wohl, du bist ein Leben lang hinter ihnen her und hast es noch immer nicht geschafft, sie zu fassen?«, korrigierte Machiavelli lächelnd. »So nah dran und doch immer so weit weg.«


  Dees Antwort, wie immer sie ausgefallen wäre, wurde vom Läuten des Telefons im Keim erstickt.


  »Wir haben folgendermaßen entschieden.« Es war Dees Gebieter, der sprach. Die weibliche und die männliche Stimme verschmolzen zu einer verstörenden Mischung. »Der Magier wird dem Alchemysten und den Zwillingen nach England folgen. Deine Aufgabe ist eindeutig: Vernichte Flamel, nimm die Zwillinge gefangen und beschaffe die beiden fehlenden Seiten. Nutze alle verfügbaren Mittel, um diese Ziele zu erreichen. Wir haben Verbündete in England, die in unserer Schuld stehen. Wir werden diese Schuld jetzt einfordern. Und, Doktor … solltest du uns dieses Mal wieder enttäuschen, werden wir dir das Geschenk der Unsterblichkeit vorübergehend entziehen und zulassen, dass dein Humani-Körper bis an die Grenze zum Tod altert … Und dann, im Augenblick vor deinem Ableben, machen wir dich wieder unsterblich.« Es folgte ein Krächzen, das ein Kichern hätte sein können oder ein tiefes Luftholen. »Stell dir vor, wie das sein wird: dein brillanter Geist, gefangen in einem alten und schwachen Körper, nicht mehr in der Lage, deutlich zu sehen oder zu hören, nicht mehr in der Lage, zu gehen oder die Gliedmaßen zu bewegen, aufgrund einer ganzen Reihe von Krankheiten nie mehr ohne Schmerzen zu sein. Du wirst bis in alle Ewigkeit alt sein, ohne je sterben zu können. Enttäusche uns – und das ist dein Schicksal. Wir werden dich eine Ewigkeit lang in dieser alten, fleischlichen Hülle einschließen.«


  Dee schluckte hart. Dann nickte er und sagte mit der gesamten Zuversicht, die er aufbringen konnte: »Ich werde euch nicht enttäuschen.«


  »Und du, Niccolò …« Jetzt sprach Machiavellis Gebieter. »Du wirst nach Amerika reisen. Die Zauberin bewegt sich frei auf der Insel Alcatraz. Tu, was immer du tun musst, um die Insel wieder sicher zu machen.«


  »Aber ich habe keine Kontakte in Amerika«, wandte Machiavelli rasch ein, »keine Verbündeten. Mein Terrain war immer Europa.«


  »Wir haben Agenten überall in Amerika. Sie sind bereits auf dem Weg nach Westen, um dort auf deine Ankunft zu warten. Wir werden einen, der sich auskennt, dazu bestimmen, dass er dich unterstützt. Auf Alcatraz wirst du eine Art Armee vorfinden, die in den Zellen schläft, Kreaturen, die die Humani aus ihren schlimmsten Albträumen und grauenvollsten Legenden kennen. Wir hatten nicht die Absicht, diese Armee so früh einzusetzen, doch die Ereignisse überschlagen sich, alles geht viel schneller, als wir es erwartet haben. Bald ist Litha, die Zeit der Sommersonnenwende. An diesem Tag sind die Auren der Zwillinge am stärksten und die Grenzen zwischen dieser Welt und den Myriaden von Schattenreichen am durchlässigsten. Wir haben die Absicht, die Welt der Humani an diesem Tag zurückzuerobern.«


  Selbst Machiavelli gelang es nicht, seine ausdruckslose Miene beizubehalten. Er sah Dee an und auch der Engländer war ganz offensichtlich geschockt. Die beiden Männer arbeiteten seit Jahrhunderten für die dunklen Wesen des Älteren Geschlechts und hatten immer gewusst, dass die in die Welt zurückkehren wollten, über die sie einst geherrscht hatten. Doch jetzt zu erfahren, dass es nach Jahren des Wartens und Planens in gerade mal drei Wochen so weit sein sollte, war ein Schock.


  Dr. John Dee beugte sich näher zum Telefon. »Gebieter – und ich weiß, dass ich in diesem Fall auch für Machiavelli spreche –, wir sind hoch erfreut, dass die Zeit der Wende so nah ist und ihr bald zurückkehren werdet.« Er schluckte und holte Luft. »Aber erlaubt mir, euch zu warnen. Die Welt, in die ihr zurückkehren werdet, ist nicht mehr die Welt, die ihr verlassen habt. Die Humani haben neue Technologien, Kommunikationsmittel, Waffen … Sie werden Widerstand leisten«, fügte er zögernd hinzu.


  »Das werden sie gewiss, Doktor«, erwiderte Machiavellis Gebieter. »Deshalb werden wir den Humani etwas geben, auf das sie sich stürzen können, etwas, das ihre Mittel verschlingt und ihre gesamte Aufmerksamkeit erfordert. Niccolò«, fuhr die Stimme fort, »wenn du Alcatraz wieder unter unsere Gewalt gebracht hast, weckst du die Monster in den Zellen und lässt sie auf San Francisco los. Die Verwüstung und die Angst werden unbeschreiblich sein. Und wenn die Stadt nur noch eine rauchende Ruine ist, erlaubst du den Kreaturen zu gehen, wohin sie wollen. Sie werden ganz Amerika niederwalzen. Die Menschheit hatte immer Angst vor dem Dunkel; wir werden sie daran erinnern, woher diese Angst kommt. Schon jetzt gibt es auf sämtlichen Kontinenten ähnliche Verstecke mit solchen Kreaturen; sie werden zur selben Zeit freigelassen. Die Welt wird sich bald in Wahnsinn und Chaos auflösen. Ganze Armeen werden ausgelöscht werden, sodass keine mehr übrig sind, um sich uns in den Weg zu stellen, wenn wir zurückkehren. Und was werden wir als Erstes tun? Nun, wir werden die Monster vernichten und von den überlebenden Humani als Retter begrüßt werden.«


  »Und diese Bestien sind in den Gefängniszellen von Alcatraz?«, fragte Machiavelli entsetzt. »Wie wecke ich sie?«


  »Du wirst Anweisungen erhalten, sobald du in Amerika ankommst. Doch zunächst musst du Perenelle Flamel besiegen.«


  »Woher wissen wir, dass sie immer noch dort ist? Wenn sie sich aus ihrer Zelle befreit hat, hat sie die Insel doch bestimmt schon verlassen?« Der Italiener merkte, dass sein Herz plötzlich schneller schlug. Vor dreihundert Jahren hatte er der Zauberin Rache geschworen. Sollte das jetzt seine Chance sein, Vergeltung zu üben?


  »Sie ist immer noch auf der Insel. Sie hat Areop-Enap befreit, die Urspinne. Die ist ein gefährlicher Feind, aber nicht unbesiegbar. Wir haben Schritte unternommen, sie zu schwächen und sicherzustellen, dass Perenelle dort bleibt, bis du kommst. Und, Niccolò« – die Stimme des Erstgewesenen nahm einen harten, hässlichen Ton an –, »wiederhole nicht Dees Fehler.«


  Der Magier straffte die Schultern.


  »Versuche nicht, Perenelle zu fangen oder einzusperren. Sprich sie nicht an, verhandle nicht mit ihr und versuche nicht, vernünftig mit ihr zu reden. Töte sie, sobald du sie siehst. Die Zauberin ist unendlich viel mächtiger als der Alchemyst.«
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  Kapitel Vier


  Der Morgenhimmel über Alcatraz hatte die Farbe von angelaufenem Metall. Eiskalter Regen prasselte auf die Insel herunter, und die aufgewühlte See, die donnernd an die Felsen schlug, ließ salzige Schaumflocken emporsteigen.


  Perenelle Flamel duckte sich wieder in den Schutz des verfallenen Wärterhauses, rieb sich die bloßen Arme und wischte salzige Tropfen von ihrer Haut. Sie trug ein leichtes, ärmelloses Sommerkleid, das inzwischen voller Schmutz- und Rostflecken war, doch kalt war ihr nicht. Die Zauberin hatte sich zunächst dagegen gesträubt, ihre schwindenden Kräfte einzusetzen, dann aber doch ihre Aura verändert und ihre Körpertemperatur auf eine angenehme Höhe heraufgesetzt. Sie wusste, dass sie nicht mehr klar denken konnte, wenn ihr zu kalt wurde, und sie hatte so ein Gefühl, als bräuchte sie in den nächsten Stunden alle ihre geistigen und körperlichen Kräfte.


  Vor vier Tagen war Perenelle Flamel von John Dee gekidnappt und in das Gefängnis von Alcatraz gebracht worden. Zu ihrer Bewacherin hatte man eine Sphinx bestimmt, weil die sich von der Aura anderer Wesen ernährte, das heißt von dem Energiefeld, das alles Lebendige umgibt. Der dunkle Magier hatte gehofft, die Sphinx würde Perenelles Aura völlig in sich aufsaugen und ihre Flucht schon allein dadurch verhindern. Doch wie so oft in der Vergangenheit hatte Dee Perenelle unterschätzt. Der Schutzgeist der Insel hatte ihr geholfen, der Sphinx zu entkommen. Erst danach hatte die Zauberin das schreckliche Geheimnis der Insel entdeckt: Dee hatte Monster gesammelt. In den Gefängniszellen saßen entsetzliche Kreaturen von überall auf der Welt, Kreaturen, die es nach Meinung der meisten Menschen nur in den dunkelsten Mythen und Legenden gab. Doch die größte Überraschung hatte in den verborgenen Tunneln tief unter der Insel gelegen. Dort hatte Perenelle, eingeschlossen hinter magischen Symbolen, die älter waren als die Erstgewesenen, die Urspinne entdeckt, bekannt unter dem Namen Areop-Enap. Die Spinne und sie waren ein unsicheres Bündnis eingegangen und hatten die Morrigan besiegt, die Krähengöttin und ihre Armee von Vögeln. Aber sie wussten beide, dass ihnen noch Schlimmeres bevorstand.


  »Dieses Wetter ist nicht natürlich«, sagte Perenelle leise. Ganz schwach war ihr französischer Akzent noch herauszuhören. Sie atmete tief ein und zog eine Grimasse. Ihr geschärfter Geruchssinn erkannte in dem Wind, der von der San Francisco Bay herüberwehte, den Gestank von etwas Fauligem, von etwas, das lange tot war. Und das war ein sicheres Zeichen, dass es kein natürlicher Wind war.


  Areop-Enap hockte hoch oben auf der Mauer des ausgebrannten Hauses. Die riesige, aufgedunsene Spinne war eifrig damit beschäftigt, die Außenmauern mit einem klebrigen weißen Netz zu überziehen. Millionen von Spinnen, einige tellergroß, andere kaum größer als ein Staubkorn, krochen in dunklen Wellen über das dicke, tropfende Netz und fügten selbst weitere Lagen Seide hinzu. Ohne den Kopf zu drehen, richtete die Erstgewesene zwei ihrer acht Augen auf die schlanke, große Frau. Sie streckte eines ihrer dicken Beine kerzengerade in die Luft; die purpurfarbenen, an den Spitzen grauen Haare wehten im Wind. »Ja, ja, etwas kommt … Aber keine Erstgewesenen und auch keine Humani«, lispelte sie.


  »Etwas ist bereits hier«, erwiderte Perenelle grimmig.


  Jetzt wandte sich Areop-Enap ihr zu. Acht winzige Augen saßen auf ihrem gespenstisch menschenähnlichen Kopf. Sie hatte weder Nase noch Ohren, und ihr Mund war eine waagrechte Spalte, gefüllt mit langen Giftzähnen. Die gefährlichen Zähne waren schuld daran, dass sie so seltsam lispelte. »Was ist passiert?«, fragte sie und ließ sich unvermittelt an einem hauchdünnen Faden auf den Steinboden gleiten.


  Perenelle machte ein paar vorsichtige Schritte und versuchte dabei, den verknoteten Spinnfäden auszuweichen, die die Konsistenz von Kaugummi hatten und an allem kleben blieben, mit dem sie in Berührung kamen. »Ich war unten am Wasser«, erzählte sie leise. »Ich wollte sehen, wie weit wir vom Festland entfernt sind.«


  »Warum?«, fragte Areop-Enap und trat näher zu der Frau, die sie um einiges überragte.


  »Vor vielen Jahren habe ich von einem Inuit-Schamanen einen Zauberspruch gelernt, mit dem man die Konsistenz von fließendem Wasser verändern und es in eine Art zähen Schlamm verwandeln kann. Im Grunde erlaubt einem dieser Zauber, über das Wasser zu gehen. Die Inuit setzen ihn ein, wenn sie auf Eisschollen Eisbären jagen. Ich wollte ausprobieren, ob er auch bei warmem Salzwasser funktioniert.«


  »Und?«, fragte Areop-Enap.


  »Ich bin nicht dazugekommen, es auszuprobieren.« Perenelle strich ihr langes schwarzes Haar mit beiden Händen zurück und legte es sich über eine Schulter. Normalerweise flocht sie es zu einem dicken, festen Zopf, doch jetzt trug sie es offen und es war mit mehr Silber und Grau durchsetzt als noch am Tag zuvor. »Schau her.«


  Areop-Enap stapfte näher. Jedes ihrer Beine war dicker als Perenelles Körper und hatte einen gebogenen Stachel statt Zehen, dennoch bewegte die Spinne sich lautlos.


  Perenelle zeigte ihr eine Haarsträhne, die mehr als zehn Zentimeter kürzer war als das übrige Haar und glatt abgeschnitten worden war. »Ich hatte mich über das Wasser gebeugt und sammelte gerade meine Aura, weil ich den Zauberspruch ausprobieren wollte, als etwas von unten heraufgeschossen kam, und zwar fast ohne dass die Wasseroberfläche sich kräuselte. Im nächsten Moment waren meine Haare auch schon ab.«


  Die Urspinne zischte leise. »Hast du gesehen, was es war?«


  »Nur ganz kurz. Ich sah zu, dass ich wieder die Uferböschung hinaufkam.«


  »Eine Schlange?«


  Perenelle verfiel in das Französisch, das sie in ihrer Jugend gesprochen hatte. »Nein. Eine Frau. Grüne Haut und Zähne … jede Menge winziger Zähne. Und ich habe flüchtig einen Fischschwanz gesehen, als sie wieder ins Wasser eingetaucht ist.« Perenelle ließ die Haarsträhne fallen und schüttelte den Kopf, damit sich das Haar wieder auf den Schultern verteilte. Dann sah sie die Erstgewesene an. »Kann es eine Meerjungfrau gewesen sein? Ich habe noch nie jemanden vom Unterwasservolk gesehen.«


  »Unwahrscheinlich«, murmelte Areop-Enap. »Allerdings könnte es sich um eine von den wilderen Nereiden gehandelt haben.«


  »Die Meeresnymphen … Aber die halten sich doch sonst ganz woanders auf.«


  »Stimmt. Sie ziehen die wärmeren Gewässer des Mittelmeeres vor, aber eigentlich sind sie in sämtlichen Ozeanen der Welt zu Hause. Ich habe sie schon überall getroffen, selbst zwischen den Eisbergen der Antarktis. Es gibt fünfzig Nereiden und sie ziehen immer gemeinsam umher. Woraus ich schließe, dass die Insel hier höchstwahrscheinlich komplett eingekreist ist. Über das Wasser kommen wir nicht weg. Aber das ist nicht unsere größte Sorge«, lispelte Areop-Enap. »Wenn die Nereiden hier sind, heißt das, dass Nereus, ihr Vater, wahrscheinlich auch nicht weit weg ist.«


  Trotz ihrer erhöhten Körpertemperatur überlief es Perenelle kalt. »Der alte Mann aus dem Meer? Aber er lebt doch in einem weit entfernten, wasserreichen Schattenreich und kommt nur ganz selten in diese Welt. Das letzte Mal war es 1912, nicht wahr? Was kann ihn veranlasst haben, zurückzukommen?«


  Areop-Enap entblößte die Zähne in einem grausigen Lächeln. »Na, du, Madame Perenelle. Hinter dir sind sie her. Sie wollen dein Wissen und deine Erinnerungen. Du und dein Mann, ihr gehört zu der Sorte Menschen, von denen es nur ganz, ganz wenige gibt. Ihr seid unsterblich, ohne von Gebietern des Älteren Geschlechts abhängig zu sein. Und jetzt wo du auf Alcatraz gefangen bist, werden die Dunklen Erstgewesenen und ihre Verwandten alles Erdenkliche tun, um sicherzustellen, dass du hier nicht mehr lebend wegkommst.«


  Blaue und weiße Funken knisterten durch Perenelles Haar, das sich langsam hob und fächerartig hinter ihrem Kopf ausbreitete wie ein glänzender schwarzer Heiligenschein. Ihre grünen Augen glitzerten kalt und eine schneeweiße Aura umgab sie und erfüllte das halb eingefallene Haus mit grellem Licht.


  Eine Welle schwarzer Spinnen zog sich in die dunklen Ecken zurück. »Weißt du, wie viele Dunkle Ältere samt ihren näheren und weiteren Angehörigen versucht haben, mich umzubringen?«, fragte Perenelle.


  Areop-Enap zuckte mit den Schultern, wobei sie sämtliche Beine bewegte; es sah eklig aus. »Viele?«, vermutete sie.


  »Und weißt du, wie viele von ihnen noch am Leben sind?«


  »Wenige?«


  Perenelle lächelte. »Sehr wenige.«
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  Kapitel Fünf


  Warte, mein Telefon klingelt.«


  Sophie stellte sich in einen Hauseingang, fischte in ihrer Tasche herum und zog schließlich ihr Handy heraus. In Hekates Schattenreich hatte die Batterie ihren Geist aufgegeben, doch der Graf von Saint-Germain hatte einen passenden Akku aufgetrieben, der funktionierte. Sophie hielt ihr Handy so, dass sie die ungewöhnlich lange Nummer auf dem Display erkennen konnte. Dann blickte sie von ihrem Bruder zu Nicholas Flamel. »Ich weiß nicht, wer es ist.«


  Josh schaute seiner Schwester über die Schulter. »Ich kenne die Nummer auch nicht.«


  »Womit beginnt sie?«, fragte Flamel. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, auf dem Display etwas zu erkennen.


  »Null, null, drei, drei …«


  »Das ist die Ländervorwahl von Frankreich«, sagte Flamel. »Geh ran. Es kann nur Francis sein.«


  »Oder Dee oder Machiavelli«, warf Josh rasch ein. »Vielleicht sollten wir – «


  Doch bevor er ausreden konnte, hatte Sophie schon auf die grüne Taste gedrückt. »Hallo?«, meldete sie sich vorsichtig.


  »Ich bin's!« Saint-Germain redete ohne jeden Akzent, seine Stimme klang locker, und die vielen Geräusche im Hintergrund sagten Sophie, dass er irgendwo draußen war. »Gib mir den Alten, aber sag ihm nicht, dass ich ihn so genannt habe!«


  Sophie verkniff sich ein Grinsen und reichte das Handy dem Alchemysten. »Du hast recht gehabt, es ist Francis und er will mit dir sprechen.«


  Flamel drückte das Handy ans Ohr und legte die freie Hand auf das andere, um den Verkehrslärm etwas zu dämpfen. »Allô?«


  »Wo seid ihr?«, fragte Saint-Germain auf Lateinisch.


  Flamel sah sich um und versuchte, sich zu orientieren. »In der Marylebone Road kurz vor der U-Bahn-Station Regent's Park.«


  »Moment, ich habe jemanden auf der anderen Leitung.« Flamel hörte, wie Saint-Germain sich vom Telefon entfernte und die Information in wahnsinnig schnellem alten Französisch weitergab. »Okay«, sagte er einen Augenblick später, »geht weiter die Straße hinunter, immer geradeaus, und wartet dann vor der Kirche St. Marylebone. Da werdet ihr abgeholt.«


  »Woher weiß ich, dass der Fahrer für dich arbeitet?«, erkundigte sich Nicholas.


  »Gute Frage. Hast du Grund zu der Annahme, dass unsere Unterhaltung abgehört wird?«


  »Sowohl der Italiener als auch der Engländer haben garantiert die Möglichkeit dazu«, antwortete Flamel vorsichtig.


  »Stimmt.«


  »Und wir wurden von einem Begrüßungskomitee der unerwünschten Art erwartet. Ich kann mir vorstellen, dass die drei Bericht erstattet haben, noch bevor sie sich an unsere Fersen geheftet haben.«


  »Ah.« Es entstand eine kurze Pause, dann sagte Saint-Germain vorsichtig: »Ich nehme an, du hast das Problem diskret gelöst.«


  »Sehr diskret. Nur …«


  »Nur?«


  »Auch wenn ich meine Aura nicht benutzt habe, ist doch ein gewisses Maß an Kraft freigesetzt worden. Das hat sicherlich Aufmerksamkeit erregt, vor allem in dieser Stadt.«


  Wieder entstand eine Pause. »Okay«, sagte Saint-Germain schließlich, »ich habe dem Fahrer gerade eine SMS geschickt. Erinnerst du dich an ein Fest, das ich im Februar 1758 in Versailles gegeben habe? Es war mein Geburtstag und du hast mir ein in Pergament eingeschlagenes Buch aus deiner Privatbibliothek geschenkt.«


  Flamel lächelte. »Ich erinnere mich.«


  »Ich habe das Buch immer noch. Der Fahrer wird dir den Titel nennen.« Er hatte die Stimme gehoben, um das Rattern und Hämmern im Hintergrund zu übertönen.


  »Was ist das für ein Krach?«, erkundigte sich Flamel. Er sprach jetzt wieder englisch.


  »Bauarbeiter. Wir versuchen, das Haus abzustützen. Offenbar besteht die ganz reale Gefahr, dass es in die Katakomben darunter einbricht und dann wahrscheinlich die halbe Straße mitzieht.«


  Flamel senkte die Stimme. »Mein Freund, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich euch so viel Ärger gemacht habe. Ich werde natürlich für den Schaden aufkommen.«


  Saint-Germain lachte in sich hinein. »Mach dir deshalb keine Gedanken, Nicholas. Ich habe die Exklusivrechte an der Geschichte einer Zeitschrift verkauft. Das Honorar deckt die Reparaturkosten locker ab und das Medieninteresse selbst ist unbezahlbar. Mein neues Album geht in den Download-Charts rasant nach oben … Wenn das kein Widerspruch ist«, fügte er lachend hinzu.


  »Welche Geschichte?«, fragte Flamel mit einem raschen Blick auf die Zwillinge.


  »Na, die Gasexplosion, die diese Riesenschäden an meinem Haus angerichtet hat, natürlich«, antwortete Saint-Germain leichthin. »Ich muss los. Wir bleiben in Verbindung. Und – « Er hielt kurz inne. »Sei vorsichtig, Nicholas. Wenn du etwas brauchst – irgendetwas –, weißt du, wie du uns erreichen kannst.«


  Flamel drückte auf den Aus-Knopf und gab Sophie das Handy zurück. »Er hat gesagt – «


  »Wir haben es gehört.« Die geschärften Sinne der Zwillinge hatten es ihnen erlaubt, beide Seiten der Unterhaltung zu verstehen. »Aber was war das mit der Gasexplosion?«, fragte Sophie.


  »Er konnte ja schlecht sagen, dass die Schäden an seinem Haus von einem urzeitlichen Dinosaurier angerichtet wurden, oder?« Josh lachte. »Das hätte ihm doch keiner geglaubt.« Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans und ging rasch hinter Flamel her, der bereits weiter die Straße hinuntereilte. »Los, komm, Schwesterherz.«


  Sophie nickte. Ihr Bruder hatte recht. Aber so langsam wurde ihr auch klar, wie die Erstgewesenen es geschafft hatten, ihre Existenz so lange geheim zu halten. Die Menschen wollten ganz einfach nicht glauben, dass es in ihrer Welt Magie gab. Nicht im Zeitalter der Wissenschaft und Technologie. Monster und Magie gehörten in die frühzeitliche Vergangenheit, als es noch keine Zivilisation gab. Doch in den letzten paar Tagen hatte sie überall Beweise für Magie entdeckt. Die Leute berichteten ständig von unmöglichen Ereignissen, dass sie die seltsamsten Dinge gesehen hätten, die verrücktesten Kreaturen … Und keiner glaubte ihnen. Aber sie konnten sich doch nicht alle täuschen und falschliegen, lügen oder verwirrt sein, oder? Wenn die Dunklen des Älteren Geschlechts und ihre Diener Machtstellungen innehatten, brauchten sie solche Berichte nur abzutun, zu ignorieren oder – wie vor Kurzem in Paris geschehen – sie in den Medien als Unsinn hinzustellen. Dann begannen selbst die Leute, die davon berichtet hatten, die Leute, die mit eigenen Augen etwas Ungewöhnliches gesehen hatten, an ihrer Wahrnehmung zu zweifeln. Erst am Tag zuvor war Nidhogg, ein Wesen, von dem es hieß, dass es nur in Legenden existierte, durch die schmalen Gassen von Paris getobt und hatte eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Nidhogg war über die Champs-Elysées gestürmt und hatte einen Teil des berühmten Quais mitgerissen, als er in die Seine gestürzt war. Dutzende von Menschen mussten es gesehen haben. Doch wo waren ihre Berichte, ihre Zeugenaussagen? Die Presse hatte den Vorfall als Gasexplosion in den alten Katakomben dargestellt.


  Und danach waren sämtliche Wasserspeier und Fabelwesen von Notre Dame zum Leben erwacht und an der Kirchenmauer heruntergeklettert. Indem sie ihre eigene Aura mit der von Josh verstärkt hatte, war es Sophie mithilfe von Feuer- und Luftmagie gelungen, die Kreaturen zu Schotter zu zerbröseln … Und wie war es in den Zeitungen dargestellt worden? Als Auswirkung des sauren Regens!


  Als sie im Eurostar durch Frankreich gebraust waren, hatte Sophie auf Joshs Laptop die Online-Berichte gelesen. Sämtliche Presseagenturen der Welt hatten über die Ereignisse berichtet, aber alle hatten sie ihre Version derselben Lüge erzählt. Nur auf den weniger seriösen Websites und in Blogs war Nidhogg beschrieben worden, und die Autoren hatten verwackelte Aufnahmen dazu ins Netz gestellt, die sie mit dem Fotohandy geschossen hatten.


  In Dutzenden von Beiträgen waren die Videos und Schnappschüsse als Fälschungen hingestellt und mit Bildern von Sasquatch und dem Ungeheuer von Loch Ness verglichen worden, die sich alle als manipuliert herausgestellt hätten. Erst jetzt kam Sophie der Gedanke, dass diese Wesen wahrscheinlich auch existierten. Sie beeilte sich, zu Flamel und ihrem Bruder aufzuschließen.


  »Bleib immer dicht bei uns, Sophie«, sagte der Alchemyst. »Du hast keine Ahnung, in welcher Gefahr wir uns befinden.«


  »Das sagst du dauernd«, murmelte sie, wobei sie sich im Moment allerdings nicht vorstellen konnte, wie es noch schlimmer kommen sollte.


  »Ist es noch weit?«, fragte Josh. Ihm war immer noch schwindelig von dem Adrenalinstoß und jetzt bekam er auch noch weiche Knie.


  »Nur noch ein Stück die Straße hinunter«, antwortete Flamel und wies mit dem Kinn auf eine weiße Kirche auf der linken Straßenseite.


  Sophie hatte ihren Bruder eingeholt, und ihr fiel auf, wie blass er war und dass seine Stirn glänzte vor Schweiß. Sie drückte leicht seinen Arm. »Wie geht's?« Sie wusste, was er durchmachte: Die Gerüche und Geräusche, das ganze Tohuwabohu der Stadt waren zu viel für seine frisch geschärften Sinne. Als Hekate ihre eigenen Kräfte erweckt hatte, hatte auch Sophie diese Überlastung der Sinne erlebt. Nur dass die Hexe von Endor und Johanna ihr geholfen hatten, mit dem Strom von Empfindungen und Eindrücken fertig zu werden. Josh dagegen hatte niemanden, der ihm helfen konnte.


  »Gut, danke«, antwortete Josh rasch, fügte aber einen Augenblick später, als er sah, dass seine Schwester ihn skeptisch anschaute, hinzu: »Okay, nicht so doll. Es ist nur alles …« Er suchte nach den richtigen Worten.


  »Es ist einfach zu viel«, vollendete sie den Satz für ihn.


  Josh nickte. »Du sagst es. Ich kann sogar die Auspuffgase der Autos schmecken.«


  »Es reguliert sich alles«, versprach sie, »und es wird leichter. Oder vielleicht gewöhnt man sich einfach daran.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mich je daran gewöhnen kann«, sagte er, senkte den Kopf und blinzelte wegen der hellen Sonnenstrahlen, die durch die blauschwarzen Wolken drangen. Das Sonnenlicht, das sich glitzernd auf den nassen Straßen brach, war wie Nadelstiche in seinen Augen. »Ich brauche eine Sonnenbrille.«


  »Gute Idee.« Sophie joggte ein paar Schritte voraus. »Nicholas, warte!«, rief sie.


  Flamel schaute sich zwar um, blieb aber nicht stehen. »Wir dürfen nicht herumtrödeln«, sagte er barsch und ging zügig weiter.


  Sophie blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen und hielt Josh am Arm fest, sodass er ebenfalls anhalten musste. Der Alchemyst war bereits ein halbes Dutzend Schritte gegangen, bevor er merkte, dass die Zwillinge nicht mehr hinter ihm waren. Er blieb stehen, drehte sich um und winkte sie zu sich. Sie ignorierten ihn, und als er zu ihnen zurückkam, hatte seine Miene etwas Dunkles, Hässliches. »Ich habe keine Zeit für solchen Unsinn.«


  »Wir müssen für Josh eine Sonnenbrille kaufen und für mich auch«, sagte Sophie. »Und Wasser.«


  »Später.«


  »Wir brauchen das aber jetzt«, sagte sie bestimmt.


  Flamel öffnete den Mund, um unfreundlich zu widersprechen, doch Josh trat einen Schritt vor und stellte sich dicht vor den Alchemysten. »Wir brauchen das jetzt.« In seiner Stimme schwang eine Spur Arroganz mit. Als er in Paris vor der Kathedrale auf dem Kirchplatz gestanden und gespürt hatte, wie rohe Kraft ihn durchströmte, als er gesehen hatte, wie die zum Leben erweckten steinernen Wasserspeier zu Staub zerfallen waren, war ihm erst richtig klar geworden, welche Kräfte er und seine Schwester besaßen. Im Moment brauchten sie Flamel vielleicht, aber er brauchte sie genauso.


  Flamel blickte in die blauen Augen des Jungen, und was immer er darin sah, veranlasste ihn, sich umzudrehen und zu einer Ladenzeile zu gehen. »Wasser und Sonnenbrillen«, sagte er und fügte sarkastisch hinzu: »Sollen die Sonnenbrillen eine bestimmte Farbe haben?«


  »Schwarz«, antworteten die Zwillinge wie aus einem Mund.


  Sophie wartete mit Josh vor dem Laden. Sie war hundemüde, aber sie wusste, dass es Josh noch dreckiger ging. Jetzt, da die Regenwolken sich verzogen hatten, füllten die Straßen sich langsam. Menschen der unterschiedlichsten Nationalitäten gingen vorbei und unterhielten sich in ihrer jeweiligen Sprache.


  Plötzlich neigte Sophie den Kopf auf die Seite und runzelte die Stirn.


  »Was ist?«, fragte Josh sofort.


  »Nichts. Ich hab mir nur eingebildet …«


  »Was?«


  »Ich dachte, ich hätte ein paar Worte von dem, was diese Leute gesagt haben, verstanden.«


  Ihr Bruder drehte sich um und folgte ihrem Blick. Zwei Frauen in Abayas, den langen, fließenden Gewändern der arabischen Länder, Gesicht und Haar unter Burkas verborgen, unterhielten sich angeregt.


  »Sie sind Schwestern … Sie gehen zu einem Arzt gleich um die Ecke in der Harley Street …«, sagte Sophie staunend.


  Josh strich sich das dunkle Haar hinter die Ohren, um besser hören zu können. Wenn er sich sehr konzentrierte, gelang es ihm, die Stimmen der beiden Frauen aus dem allgemeinen Geräuschpegel zu isolieren. »Ich verstehe kein Wort von dem, was sie sagen, Sophie. Ich glaube, sie sprechen arabisch.«


  Zwei elegant gekleidete Geschäftsleute gingen vorbei. Sie steuerten die U-Bahn-Station Regent's Park an und telefonierten beide mit dem Handy.


  »Der links spricht mit seiner Frau in Stockholm«, fuhr Sophie leise fort. »Es tut ihm leid, dass er die Geburtstagsparty seines Sohnes verpasst hat. Der rechts redet mit seiner Firmenzentrale, ebenfalls in Schweden. Er möchte, dass sie ihm ein paar Arbeitsblätter mailen.«


  Josh drehte den Kopf in ihre Richtung, blendete den Verkehrslärm und die Millionen von anderen Geräuschen der Stadt aus und stellte plötzlich fest, dass er, wenn er sich ganz auf die beiden Geschäftsleute konzentrierte, einzelne Worte erkennen konnte. Sein Gehör war so gut, dass er sogar die leisen Stimmen ihrer Gesprächspartner wahrnahm. Keiner der Männer sprach englisch. »Wie kommt es, dass du sie verstehst?«, fragte er.


  »Es ist das Wissen der Hexe von Endor«, antwortete Flamel. Er war gerade aus dem Laden gekommen, als Josh seine Frage gestellt hatte. Jetzt zog er zwei identische, billige Sonnenbrillen aus einer Papiertüte und gab sie ihnen. »Keine Designerbrillen, tut mir leid.«


  Sophie setzte die Sonnenbrille gleich auf. Es war eine große Erleichterung, und sie sah ihrem Bruder an, dass es ihm genauso ging.


  Flamel gab noch jedem der Zwillinge eine Flasche Mineralwasser, dann gingen sie mit schnellen Schritten nebeneinander die Straße zur Kirche St. Marylebone hinunter. »Als die Hexe dich in die Luftbinden eingewickelt hat, hat sie dir ihr gesamtes Wissen übertragen. Es war, das gebe ich zu, zu viel für dich. Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie es tun würde«, fügte er rasch hinzu, als er sah, wie Joshs Miene sich verfinsterte. »Es kam vollkommen unerwartet und war gänzlich untypisch für sie. Vor vielen Generationen haben Priesterinnen ihr ganzes Leben lang bei der Hexe studiert und wurden nur mit einem winzigen Bruchteil ihres Wissens belohnt.«


  »Warum hat sie dann mir alles gegeben?«, fragte Sophie verwirrt.


  »Es ist mir ein Rätsel«, gab der Alchemyst zu. Als er eine Lücke im Verkehr entdeckte, dirigierte er die Zwillinge rasch über die Straße. Sie konnten bereits die elegante Fassade der vor ihnen liegenden Kirche St. Marylebone erkennen. »Ich weiß nur, dass Johanna dir geholfen hat, das Wissen der Hexe zu sichten.«


  Sophie nickte. In Paris hatte Johanna von Orléans ihr, während sie schlief, Techniken beigebracht, wie sie mit dem Durcheinander an geheimnisumwobenen und obskuren Informationen, das sie im Kopf hatte, umgehen konnte.


  »Ich glaube, dass jetzt Folgendes passiert: Die Erinnerungen und das Wissen der Hexe von Endor werden nach und nach in deine Erinnerungen aufgenommen. Du weißt dann nicht einfach nur das, was die Hexe weiß, sondern du weißt auch, woher sie es weiß. Im Grunde werden ihre Erinnerungen zu deinen.«


  Sophie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  Sie hatten die Kirche inzwischen erreicht. Flamel stellte sich auf die zweite Stufe der Kirchentreppe, schaute die Straße hinauf und hinunter und checkte rasch die Passanten. Dann reckte er sich und sah hinüber zum Regent's Park, bevor er sich wieder den Zwillingen zuwandte. »Es ist wie der Unterschied, ob man bei einem Spiel zuschaut oder selbst mitspielt«, fuhr er schließlich fort. »Als du Saint-Germain begegnet bist, hast du sofort gewusst, was die Hexe über ihn weiß, richtig?«


  Sophie nickte. Ganz plötzlich war ihr klar gewesen, dass die Hexe von Endor den Grafen von Saint-Germain nicht mochte – und ihm auch nicht vertraute.


  »Dann denk doch jetzt noch einmal an Saint-Germain«, schlug der Alchemyst vor.


  Sophie sah ihren Bruder an. Der zuckte mit den Schultern, die Augen hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille verborgen. Sophie drehte ihre rechte Hand um. Auf der Unterseite ihres Handgelenks war ein goldener Kreis mit einem roten Punkt in der Mitte. Saint-Germain hatte ihr das Tattoo schmerzlos in die Haut gebrannt, als er sie in der Magie des Feuers unterrichtet hatte. Und während sie an ihn dachte, überströmte sie plötzlich eine Flut von Erinnerungen, ungeheuer intensive, spürbare Erinnerungen. Sophie schloss die Augen und im nächsten Augenblick war sie in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.


  London, 1740.


  Sie stand in einem riesigen Ballsaal und trug ein Kleid, das so schwer war, dass sie das Gefühl hatte, es würde sie in den Boden drücken. Es war schrecklich unbequem, kniff und zwickte überall, schnürte ein und drückte ab. Die Luft im Ballsaal stank nach Kerzenwachs und zu vielen Parfüms, nach verstopften Toiletten, gekochtem Essen und ungewaschenen Körpern. Eine Menge Menschen wirbelten um sie herum, doch als sie sich in Bewegung setzte, gingen sie ihr unbewusst aus dem Weg, sodass eine Gasse entstand von ihr zu dem dunkel gekleideten jungen Mann mit den auffallend blauen Augen. Es war Francis, der Graf von Saint-Germain. Er unterhielt sich auf Russisch mit einem Adligen vom Hof des erst ein paar Monate alten Zaren Iwan VI. Sie stellte fest, dass sie verstand, was gesprochen wurde. Der Adlige machte Andeutungen, dass Elisabeth, die jüngste Tochter von Peter dem Großen, bald die Macht an sich reißen könnte, und dass es für einen Mann mit Saint-Germains Fähigkeiten in St. Petersburg viele Möglichkeiten gäbe, Geschäfte zu machen. Der Graf drehte sich langsam um und sah sie an, während sie näher kam. Als sie zu ihm getreten war, nahm er ihre Hand, beugte sich darüber und sagte auf Italienisch: »Es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenzulernen, Signora.«


  Sophie öffnete mit einem Ruck die Augen. Sie schwankte und Josh hielt sie rasch fest. »Was war das denn?«, wollte er wissen.


  »Ich war da …«, flüsterte Sophie. »Hier in London, meine ich. Vor über zweihundertundfünfzig Jahren. Ich habe alles gesehen.« Sie drückte seinen Arm. »Ich habe das Kleid gespürt, das ich getragen habe, den Gestank in dem Saal gerochen, und als Saint-Germain russisch gesprochen hat, habe ich ihn verstanden, und als er mit mir dann italienisch gesprochen hat, habe ich auch das verstanden. Ich war da«, wiederholte sie, noch immer überwältigt von ihren neu hinzugekommenen Erinnerungen.


  »Die Erinnerungen der Hexe von Endor werden zu deinen Erinnerungen«, sagte Flamel. »Ihr Wissen wird zu deinem. Irgendwann weißt du alles, was sie weiß.«


  Sophie Newman fror plötzlich. Dann fiel ihr etwas Beunruhigendes ein. »Aber was passiert dabei mit mir?«, fragte sie.


  »Die Hexe hat Erinnerungen und Erfahrungen von mehreren tausend Jahren. Ich bin erst fünfzehneinhalb und erinnere mich nicht mehr an alles, was ich in der Zeit erlebt habe. Kann es so weit kommen, dass ihre Erinnerungen meine verdrängen?«


  Flamel blinzelte. Dann nickte er bedächtig. »Daran habe ich nicht gedacht, aber ja, du hast recht, dazu könnte es kommen«, antwortete er sehr leise. »Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass das nicht passiert.«


  »Warum?«, fragten die Zwillinge wie aus einem Mund.


  Flamel kam die Stufen herunter und stellte sich neben sie. »Weil wir nichts anderes sind als die Summe unserer Erinnerungen und Erfahrungen. Wenn die Erinnerungen der Hexe deine verdrängen, wirst du irgendwann zur Hexe von Endor werden.«


  Josh war entsetzt. »Und was wird dann aus Sophie?«


  »Wenn das passiert, wird es keine Sophie mehr geben. Nur noch die Hexe.«


  »Dann hat sie es mit voller Absicht getan.« In seinem Zorn hatte Josh die Stimme erhoben, und eine Gruppe Touristen, die die Kirchenuhr fotografierten, schaute herüber. Sophie stieß ihn an, und er redete in einem heiseren Flüsterton weiter: »Deshalb hat sie Sophie ihr ganzes Wissen gegeben!« Flamel schüttelte den Kopf, aber Josh fuhr fort: »Sobald ihre Erinnerungen vollständig von Sophie Besitz ergriffen haben, hat sie einen neuen, jüngeren Körper statt ihres alten. Und blind ist sie dann auch nicht mehr. Das kannst du nicht leugnen.«


  Flamel wandte sich ab. »Ich muss … Ich muss darüber nachdenken«, sagte er. »Ich habe noch nie gehört, dass so etwas jemals passiert ist.«


  »Aber du hast auch noch nie gehört, dass die Hexe ihr gesamtes Wissen auf jemanden übertragen hat, oder?«


  Sophie fasste den Alchemysten am Arm. »Nicholas, was sollen wir tun?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er mit einem erschöpften Seufzer. Und in diesem Moment sah er uralt aus mit den tief eingegrabenen Falten auf der Stirn und um die Augen herum, den Furchen entlang der Nasenflügel und zwischen den Augenbrauen.


  »Wer kann es denn dann wissen?«, fauchte Sophie, und in ihrer Stimme schwang Angst mit.


  »Perenelle«, sagte er und nickte bestätigend. »Meine Perenelle wird wissen, was zu tun ist. Wir müssen dich zu ihr bringen. Sie kann helfen. In der Zwischenzeit musst du ganz bewusst Sophie sein. Du musst dich auf deine eigene Identität konzentrieren.«


  »Wie denn?«


  »Denk an deine Vergangenheit, deine Eltern, die Schulen, in denen du warst, an Menschen, die du getroffen hast, Freunde, Feinde, Orte, an denen du gewesen bist.« Er wandte sich an Josh. »Du musst mithelfen. Stell deiner Schwester Fragen über ihre Vergangenheit, über alles, was ihr zusammen gemacht habt, wo ihr wart. Und du, Sophie«, er wandte sich ihr wieder zu, »konzentrierst dich jedes Mal, wenn du anfängst, in den Erinnerungen der Hexe von Endor zu leben, ganz bewusst auf etwas anderes, auf eine eigene Erinnerung. Du musst verhindern, dass die Erinnerungen der Hexe deine überlagern, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, die Sache in den Griff zu bekommen.«


  Plötzlich hielt ein schwarzes Taxi am Straßenrand und die Scheibe auf der Beifahrerseite senkte sich ab. »Steigt ein«, befahl eine Stimme aus dem Wageninneren.


  Niemand rührte sich.


  »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Steigt ein.« In der tiefen, vollen Stimme schwang ein leichter nordafrikanischer Akzent mit.


  »Wir haben kein Taxi gerufen«, sagte Flamel und blickte unruhig die Straße hinauf und hinunter. Saint-Germain hatte zwar gesagt, dass er ihnen jemanden schicken würde, aber der Alchemyst hatte nie an etwas so Gewöhnliches wie ein Taxi gedacht. War das eine Falle? Hatte Dee sie schon aufgespürt? Er blickte über die Schulter zur Kirche. Die Tür stand offen. Sie konnten die Treppe hinauflaufen und Zuflucht in der Kirche suchen, aber wenn sie einmal darin waren, saßen sie in der Falle.


  »Dieser Wagen wurde speziell für Sie angefordert, Mr Flamel.« Es entstand eine Pause, dann fügte die Stimme hinzu: »Für den Autor eines der langweiligsten Bücher, die ich je gelesen habe: Eine Zusammenfassung der Philosophie.«


  »Langweilig?« Flamel riss die hintere Tür auf und schob die Zwillinge ins Halbdunkel. »Es wurde jahrhundertelang als geniales Werk gepriesen!« Nachdem er selbst auch eingestiegen war, zog er die Tür zu. »Wahrscheinlich hat Francis dir aufgetragen, das zu sagen.«


  »Schnallt euch besser an«, befahl der Fahrer. »Wir werden bald jede Menge Gesellschaft haben, allesamt unfreundlich und unangenehm.«


  [image: kapl]


  Kapitel Sechs


  Das breite Kreuz des Fahrers füllte den Sitz aus. Er drehte sich um, sah sie durch die Trennscheibe an, und den Zwillingen war sofort klar, dass es kein Speck war, der ihn so dick erscheinen ließ, sondern Muskelmasse. Ein ärmelloses schwarzweiß gestreiftes T-Shirt spannte sich über seinen gewaltigen Brustkorb, und er war so groß, dass sein glatt rasierter Kopf an die Wagendecke anstieß. Seine Haut war tief dunkelbraun, genau wie seine Augen, und seine Zähne waren so weiß, dass sie fast schon unnatürlich wirkten. Auf jeder Wange hatte er knapp unter dem Auge drei kleine, waagerechte Narben.


  »Ihr seid noch kaum im Land und habt es schon geschafft, in ein Wespennest zu stechen«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Auf dem Weg hierher habe ich Dinge gesehen, die schon seit Generationen nicht mehr über diese Erde gegangen sind.« Er grinste. »Ich bin übrigens Palamedes. Aber kommt nicht auf die Idee, mich Pally zu nennen.«


  »Palamedes?«, fragte Flamel überrascht. Er beugte sich vor. »Palamedes? Der sarazenische Ritter?«


  »Genau der«, erwiderte der Fahrer. Er umklammerte das Lenkrad und preschte, ohne zu blinken, auf die Fahrbahn. Autos hupten hinter ihm und Reifen quietschten. Er hielt sein Handy hoch. »Francis hat mir nur das Allernotwendigste gesagt. Normalerweise lasse ich mich nicht in Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Lagern der Erstgewesenen hineinziehen – man lebt weniger gefährlich –, aber als er mir sagte, dass die legendären Zwillinge im Spiel seien« – er blickte sie im Rückspiegel an –, »wusste ich, dass ich keine andere Wahl habe.«


  Josh drückte fest die Hand seiner Schwester. Er wollte sie ablenken, damit sie nicht über Palamedes nachdachte. Er selbst hatte noch nie von ihm gehört, aber er zweifelte nicht daran, dass das Wissen der Hexe Sophie über ihren Fahrer aufklären würde. Der Mann war ein Riese, gebaut wie ein Verteidiger beim amerikanischen Football oder wie ein Profiringer, und er sprach englisch mit einem seltsamen Akzent. Josh vermutete, dass es vielleicht ein ägyptischer sein könnte. Vor vier Jahren war die ganze Familie Newman in Ägypten gewesen. Einen Monat lang hatten sie die antiken Stätten besucht, und der singende Tonfall des Mannes ähnelte dem, den er dort gehört hatte. Josh beugte sich vor, um den Mann näher in Augenschein nehmen zu können. Kräftige Hände mit kurzen Fingern umklammerten das Lenkrad – und dann fiel ihm auf, dass die Handgelenke und die Knöchel geschwollen und voller Schwielen waren. Josh hatte solche Hände schon bei einigen der Sensei gesehen, mit denen er trainiert hatte. Gewöhnlich waren sie ein Zeichen dafür, dass die entsprechende Person jahrelang Karate oder Kung-Fu gemacht oder geboxt hatte.


  »Moment mal.« Palamedes wendete unerlaubterweise und fuhr denselben Weg, den sie gekommen waren, wieder zurück. »Lehnt euch einfach in die Polster und bleibt möglichst im Dunkeln«, sagte er. »Es gibt so viele Taxis auf der Straße, dass sie praktisch unsichtbar sind. Kein Mensch schaut mehr hin, wenn eines vorbeifährt. Und außerdem erwarten sie nicht, dass ihr dieselbe Strecke zurückfahrt.«


  Josh nickte. Eine clevere Strategie. »Wer sind ›sie‹?«, fragte er.


  Bevor Palamedes antworten konnte, setzte Flamel sich mit einem Ruck auf und sah aus dem Fenster.


  »Siehst du sie?«, fragte Palamedes mit seiner tiefen Stimme.


  »Ich sehe sie«, flüsterte der Alchemyst.


  »Wen?«, fragten Sophie und Josh wie aus einem Mund. Sie beugten sich vor und folgten Flamels Blick.


  »Die drei Männer auf der gegenüberliegenden Straßenseite«, erwiderte er knapp.


  Drei junge Männer mit glatt rasiertem Schädel, gepierct und schwer tätowiert, gingen mit wiegenden Schritten die Straße hinunter. In ihren verwaschenen Jeans, den schmutzigen T-Shirts und Bauarbeiterstiefeln sahen sie bedrohlich aus, aber nicht unbedingt außerirdisch.


  »Wenn ihr die Augen zusammenkneift«, sagte Flamel, »solltet ihr ihre Auren erkennen können.«


  Die Zwillinge kniffen die Augen zusammen, und sofort sahen sie die hässlichen grauen Fäden aus rauchigem Licht, die von dem Trio ausgingen. In das Grau mischte sich Purpurrot.


  »Cucubuths«, erklärte Palamedes.


  Der Alchemyst nickte. »Sehr selten. Sie sind die Nachkommen eines Vampirs und einer Torc Madra«, erläuterte Flamel den Zwillingen. »Oft haben sie Schwänze. Es sind Söldner, Jäger, Blutsauger.«


  »Und dumm wie Bohnenstroh.« Palamedes fuhr neben einem Bus her, der das Taxi vor den Cucubuths abschirmte. »Sie folgen eurem Geruch bis zur Kirche. Dann riechen sie euch nicht mehr. Das bringt sie durcheinander. Mit etwas Glück kriegen sie sich in die Wolle und fangen eine Schlägerei an.«


  An einer roten Ampel mussten sie anhalten.


  »Da vorne an der Ampel«, flüsterte Flamel.


  »Ja, ich bin auf dem Hinweg schon an ihnen vorbeigekommen«, erwiderte Palamedes.


  Die Zwillinge ließen den Blick über die Kreuzung schweifen, sahen jedoch nichts Ungewöhnliches. »Wen meint ihr?«, fragte Sophie.


  »Die Schülerinnen«, brummte Palamedes.


  Zwei junge Mädchen, rothaarig und hellhäutig, warteten darauf, dass die Ampel umsprang. Sie sahen sich so ähnlich, dass sie Schwestern hätten sein können, und schienen Schuluniformen zu tragen. Beide hatten teuer aussehende Handtaschen dabei.


  »Nicht hinsehen«, warnte Palamedes. »Sie sind wie Tiere: Sie spüren es, wenn sie beobachtet werden.«


  Sophie und Josh blickten auf den Wagenboden und konzentrierten sich darauf, nicht an die beiden Mädchen zu denken. Nicholas Flamel nahm eine Zeitung, die auf dem Rücksitz gelegen hatte, schlug sie auf und hielt sie sich vors Gesicht. Er las die langweiligste Rubrik, die er finden konnte, die internationalen Wechselkurse.


  »Sie gehen direkt vor dem Wagen über die Straße«, murmelte Palamedes und drehte sich zu seinen Fahrgästen nach hinten um, damit die Mädchen sein Gesicht nicht sehen konnten. »Ich bin zwar sicher, dass sie mich nicht erkennen würden, aber ich will kein Risiko eingehen.«


  Die Ampel sprang um und Palamedes fuhr wieder an.


  »Dearg Due«, sagte Flamel, bevor die Zwillinge die Frage stellen konnten. Er blickte durch die Rückscheibe. Das rote Haar der Mädchen war, auch als sie in der Menge untertauchten, noch zu erkennen. »Vampire, die nach dem Untergang von Danu Talis die Region bewohnten, die später die keltischen Siedlungsgebiete werden sollten.«


  »Solche wie Scatty?«, fragte Sophie.


  Flamel schüttelte den Kopf. »Kein bisschen. Außerdem sind diese hier garantiert keine Vegetarier.«


  »Sie steuern auch auf die Kirche zu«, sagte Palamedes und lachte in sich hinein. »Wenn sie dort auf die Cucubuths treffen, sollte das eine interessante Begegnung werden. Sie hassen sich.«


  »Wer würde gewinnen?«, wollte Sophie wissen.


  »Die Dearg Due, jederzeit.« Palamedes lächelte vergnügt. »Ich habe in Irland gegen sie gekämpft. Sie kämpfen mit fiesen Mitteln und sind unmöglich umzubringen.«


  Sie fuhren noch ein Stück die Marylebone Street hinunter und bogen dann links auf die Hampstead Road ab. Hier kamen sie bald nur noch im Schritttempo voran und schließlich kam der Verkehr ganz zum Erliegen. Irgendwo weiter vorn hupte es und die Sirene eines Krankenwagens heulte los.


  »Das kann eine Weile dauern.« Palamedes zog die Handbremse an und drehte sich wieder zu den Zwillingen und Flamel um. »Du bist also der legendäre Alchemyst Nicholas Flamel. Ich habe im Lauf der Jahre eine Menge über dich gehört«, sagte er, »allerdings nichts Gutes. Weißt du, dass es Schattenreiche gibt, in denen dein Name als Fluch gilt?«


  Die Zwillinge erschraken über die Vehemenz in der Stimme des Mannes. Sie waren sich nicht sicher, ob das, was er sagte, ein Scherz sein sollte.


  Palamedes sah Flamel scharf an. »Tod und Zerstörung kennzeichnen deinen Weg …«


  »Die Dunklen des Älteren Geschlechts waren erbarmungslos in ihren Versuchen, mich aufzuhalten«, entgegnete Flamel mit Eiseskälte in der Stimme.


  »… dazu Feuer, Hungersnöte, Überschwemmungen und Erdbeben«, fuhr Palamedes fort, als hätte er den Einwand nicht gehört.


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Flamel spitz. Und einen Augenblick lang roch es im hinteren Teil des Taxis leicht nach Minze. Er beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien aufgestützt und die Hände fest verschränkt.


  »Ich will darauf hinaus, dass du dir vielleicht weniger besiedelte Gebiete hättest aussuchen sollen, an denen du dein langes Leben verbringst. Alaska oder die Mongolei, Sibirien, das Hinterland von abgelegenen Abschnitten des Amazonas. Orte ohne Menschen. Ohne Opfer.«


  Eisiges Schweigen legte sich über die Rückbank. Die Zwillinge sahen sich an, Josh hob fragend die Augenbrauen, aber Sophie schüttelte unmerklich den Kopf. Sie legte den Zeigefinger auf ihr Ohrläppchen, und Josh verstand: Sag nichts, hör zu.


  »Willst du damit sagen, ich hätte den Tod unschuldiger Menschen herbeigeführt?«, fragte Flamel sehr leise.


  »Ganz genau.«


  Flamels blasses Gesicht bekam Farbe. »Ich habe nie – «, begann er.


  Palamedes ließ nicht locker. »Du hättest aus dieser Welt verschwinden können.« Seine tiefe Stimme vibrierte in dem Taxi. »Du hast schon einmal deinen Tod vorgetäuscht, du hättest es ein zweites Mal tun und dir ein neues Zuhause an einem entlegenen und unerreichbaren Ort suchen können. Du hättest dich sogar in eines der Schattenreiche zurückziehen können. Aber du hast es nicht getan. Du hast es vorgezogen, in dieser Welt zu bleiben. Warum?«


  »Ich habe die Pflicht, den Codex zu beschützen«, erwiderte der Alchemyst schroff. Er war inzwischen richtig wütend und das hörte man ihm auch an. Der Duft nach Minze war intensiver geworden.


  Hinter ihnen hupte es wieder. Palamedes drehte sich um, löste die Handbremse und fuhr an. »Die Pflicht, den Codex zu beschützen«, wiederholte er, den Blick nach vorn gerichtet. »Niemand hat dich gezwungen, Wächter des Buches zu werden. Du hast diese Aufgabe gerne und ohne nachzufragen übernommen … Genau wie alle anderen Wächter vor dir. Aber du warst anders als deine Vorgänger. Sie haben sich irgendwo mit dem Codex versteckt. Du nicht. Du bist in dieser Welt geblieben. Und deshalb mussten viele Humani sterben. Allein in Irland waren es eine Million und mehr als hundertvierzigtausend in Tokio.«


  »… die Dee und die Dunklen Älteren umgebracht haben!«


  »Dee ist dir gefolgt.«


  »Und wenn ich ihnen Abrahams Buch überlassen hätte«, sagte Flamel ruhiger, »wären die Dunklen Älteren in diese Welt zurückgekehrt, und die Erde hätte erfahren, was hinter dem Begriff Armageddon wirklich steckt. Die Schattenreiche aufzureißen, hätte Schockwellen über die Erde gejagt, die Hurrikane, Erdbeben und Tsunamis ausgelöst hätten. Millionen wären dabei umgekommen. Pythagoras hat einmal ausgerechnet, dass möglicherweise die Hälfte aller Erdbewohner allein bei diesem anfänglichen Ereignis sterben würden. Und danach wären die Dunklen Älteren in diese Welt zurückgeströmt. Du bist einigen von ihnen begegnet, Palamedes. Du kennst sie, du weißt, wozu sie fähig sind. Sollten sie je in diese Welt zurückkehren, wird das eine Katastrophe von globalem Ausmaß werden.«


  »Sie sagen, ihre Rückkehr würde ein neues Goldenes Zeitalter einläuten«, entgegnete der Fahrer ruhig.


  Josh beobachtete Flamels Gesicht; er wollte sehen, wie der Alchemyst reagierte. Dee hatte nämlich dasselbe behauptet.


  »Das sagen sie, aber es stimmt nicht. Du hast gesehen, was passiert ist, als sie versucht haben, mir das Buch zu stehlen. Menschen sind dabei umgekommen. Dee und die Dunklen Älteren haben keinerlei Achtung vor menschlichem Leben.«


  »Aber du hast sie, Nicholas Flamel?«


  »Dein Ton gefällt mir nicht.«


  Palamedes' Lächeln im Rückspiegel war hassverzerrt. »Es ist mir egal, ob er dir gefällt oder nicht. Ich kann dich nämlich nicht ausstehen, genauso wenig wie andere von deiner Sorte, die glauben, sie wüssten, was für diese Welt das Beste ist. Wer hat dich eigentlich zum Beschützer der Humani ernannt?«


  »Ich bin nicht der Erste. Es hat andere vor mir gegeben.«


  »Es hat immer Leute wie dich gegeben, Nicholas Flamel. Leute, die glauben, sie wüssten, was das Beste für andere ist, die entscheiden, was die Leute sehen und lesen und hören sollten, die letztendlich bestimmen wollen, wie der Rest der Welt denkt und handelt. Mein ganzes Leben lang habe ich gegen deinesgleichen gekämpft.«


  Josh beugte sich vor. »Bist du auf der Seite der Dunklen des Älteren Geschlechts?«, fragte er Palamedes.


  Aber die Antwort kam von Flamel. Er klang besorgt. »Der sarazenische Ritter Palamedes hat in all den Jahrhunderten nie Partei ergriffen. In dieser Hinsicht ist er wie Hekate.«


  »Auch eines von deinen Opfern«, sagte Palamedes. »Du hast ihre Welt zerstört.«


  »Wenn du eine solche Abneigung gegen mich hast – was machst du dann hier?«, fragte Flamel eisig.


  »Francis hat mich um Hilfe gebeten und trotz seiner vielen Fehler oder vielleicht gerade wegen ihnen betrachte ich ihn als Freund.« Palamedes schwieg. Dann richtete er den Blick im Rückspiegel auf Sophie und Josh und fügte hinzu: »Und natürlich wegen dem neuen Zwillingspaar hier.«


  Jetzt meldete sich Sophie und stellte die Frage, die auch ihr Bruder auf den Lippen hatte: »Was meinst du mit dem neuen Zwillingspaar?«


  »Glaubt ihr etwa, ihr wärt die Ersten?« Palamedes lachte bellend. »Der Alchemyst und seine Frau suchen seit Jahrhunderten nach den legendären Zwillingen. In den vergangenen fünfhundert Jahren haben sie nichts anderes getan, als junge Leute wie euch zu sammeln.«


  Sophie und Josh sahen sich an. Sie waren geschockt.


  Josh ging dicht an die Scheibe heran. »Was ist mit den anderen passiert?«, fragte er. Da Palamedes keine Antwort gab, wandte Josh sich an Flamel. »Was ist mit den anderen passiert?«, wiederholte er. Seine Stimme brach; er hatte die Frage fast herausgeschrien. Einen Herzschlag lang blitzten seine Augen golden auf.


  Der Alchemyst blickte auf die Hand, die ihn gepackt hatte, und löste dann langsam und bedächtig Joshs Finger von seinem Arm, einen nach dem anderen.


  »Sag es mir!« Josh sah die Lüge, die sich hinter den Augen des Unsterblichen formte, und schüttelte den Kopf. »Es ist unser gutes Recht, dass wir die Wahrheit erfahren. Sag es uns!«


  Flamel holte tief Luft. »Ja«, gab er schließlich zu, »es hat andere gegeben, das stimmt, aber es waren nicht die legendären Zwillinge.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Langsam blickte er von Josh zu Sophie, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske. »Die seid ihr.«


  Josh ließ nicht locker. »Was ist mit den anderen Zwillingen passiert?« Seine Stimme zitterte in einer Mischung aus Wut und Angst.


  Der Alchemyst wandte sich ab und sah aus dem Fenster.


  »Wie ich gehört habe, sind sie gestorben«, sagte Palamedes vorne. »Gestorben oder verrückt geworden.«
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  Kapitel Sieben


  Ursprünglich hatte »Auto-Ersatzteile« auf dem stark mitgenommenen Schild gestanden, aber das letzte T war heruntergefallen und nie erneuert worden. Hinter einer hohen Betonwand mit Glasscherben und Stacheldrahtrollen obendrauf lagerten Hunderte kaputter und rostiger Autos, aufgestapelt zu gefährlich hohen Türmen. Die Wand um den Schrottplatz herum war dick mit alten Plakaten zugekleistert, die längst gespielte Konzerte ankündigten, mehrere Jahre alte »neue« Alben und zahllose Indy-Gruppen. Werbeplakate waren zu einer dicken bunten Schicht übereinandergeklebt und dann noch mit Graffiti übermalt worden. Es war fast unmöglich, dazwischen die »Achtung! Lebensgefahr«- und »Betreten verboten«-Schilder noch zu erkennen.


  Palamedes hielt am Straßenrand, ungefähr einen Block von dem mit schweren Ketten verschlossenen Eingang entfernt, und machte den Motor aus. Er legte beide Arme oben auf das Lenkrad, beugte sich vor und sah sich aufmerksam um.


  Flamel war eingeschlafen, und Sophie hing Gedanken nach, die ihre Pupillen gelegentlich silbern aufblitzen ließen.


  Josh rutschte vom Sitz und kniete sich auf den Boden hinter der Glasscheibe. »Ist das unser Ziel?«, fragte er und wies mit dem Kinn Richtung Autofriedhof.


  »Fürs Erste.« Palamedes' Zähne leuchteten im halbdunklen Inneren des Taxis. »Es mag nicht danach aussehen, aber das ist wahrscheinlich der sicherste Ort in ganz London.«


  Josh sah sich um. Die Backsteinhäuser rechts und links waren so verfallen, dass sich das Renovieren nicht mehr lohnte. Die ganze Gegend war schäbig und heruntergekommen. Die meisten Türen und Fenster waren mit Brettern vernagelt, einige sogar zugemauert. Es gab keine einzige heile Glasscheibe mehr. Am Straßenrand stand aufgebockt auf Betonklötzen die rostige Karosserie eines ausgebrannten Wagens. Auf der Straße rührte sich nichts. »Seltsam, dass die Gegend nicht saniert worden ist oder so.«


  »Irgendwann wird sie es«, sagte Palamedes wehmütig. »Aber der derzeitige Besitzer sitzt erst mal auf dem Land und wartet, bis sie im Wert gestiegen ist.«


  »Und was passiert, wenn er verkauft?«, wollte Josh wissen.


  Palamedes grinste. »Ich werde nie verkaufen.« Er zeigte mit dem dicken Zeigefinger seiner rechten Hand geradeaus nach vorn. »Da war mal eine Autofabrik und in diesen Straßen herrschte Vollbeschäftigung. Als die Fabrik in den 1970ern geschlossen wurde, leerten sich die Häuser eines nach dem anderen, weil die Leute starben oder sich andere Arbeit suchten und wegzogen. Damals habe ich angefangen, die Grundstücke zu kaufen.«


  »Wie viele gehören dir?«, fragte Josh beeindruckt.


  »Alle im Umkreis von ungefähr einer Meile. Etwa zweihundert Häuser.«


  »Zweihundert? Das muss dich ja ein Vermögen gekostet haben!«


  »Ich habe schon vor König Arthur auf dieser Erde gelebt. Ich habe mehrfach ein Vermögen gemacht und es wieder verloren. Mein Reichtum ist nicht zu beziffern … Das Schwierigste ist, zu verhindern, dass das Finanzamt dahinterkommt!«


  Josh blinzelte überrascht. Er hätte nie gedacht, dass Unsterbliche Probleme mit dem Finanzamt haben könnten. Dann wurde ihm klar, dass es in Zeiten des Computers und anderer Überwachungstechnologien schier unmöglich sein musste, sich vor den staatlichen Behörden zu verstecken. »Wohnen noch Leute hier?«, fragte er. »Ich sehe niemanden …«


  »Wirst du auch nicht. Die Leute« – er zog das Wort betont in die Länge –, »die in meinen Häusern wohnen, kommen nur nachts heraus.«


  »Vampire«, murmelte Josh.


  »Keine Vampire«, korrigierte Palamedes rasch. »Ich habe keine Zeit, mich mit Bluttrinkern abzugeben.«


  »Was dann?«


  »Larvae und Lemuren … Die Untoten und die Nicht-Toten.«


  »Und was sind sie?«, fragte Josh. Er nahm nicht an, dass Larvae etwas mit jungen Insekten zu tun hatten oder dass mit Lemuren die langschwänzigen Affen gemeint waren, die er schon in Zoos gesehen hatte.


  »Es sind …« Palamedes zögerte, dann lächelte er. »Nachtgeister.«


  »Sind sie freundlich?«


  »Sie sind loyal.«


  »Und weshalb warten wir dann?« Josh war klar, dass das andere Thema für Palamedes abgeschlossen war. »Wonach schaust du?«


  »Nach etwas, das anders ist als sonst.«


  »Aber was tun wir hier?«


  »Wir warten. Wir beobachten. Hab ein wenig Geduld.« Der Fahrer drehte sich zu Josh um. »Inzwischen weiß der größte Teil der unsterblichen Welt, dass der Alchemyst die legendären Zwillinge gefunden hat.«


  Josh wunderte sich, wie offen der Ritter mit ihm redete. »Eben hat es sich so angehört, als seist du dir da gar nicht so sicher. Glaubst du wirklich, dass wir es sind?«, fragte er rasch. Er musste herausbekommen, was Palamedes über die Zwillinge dachte und – noch wichtiger – was er über den Alchemysten dachte.


  Doch Palamedes wich aus. »Es spielt keine Rolle, ob ihr die legendären Zwillinge seid oder nicht. Was eine Rolle spielt, ist, dass Flamel euch dafür hält. Und noch wichtiger, dass auch Dee euch dafür hält. Aus diesem Grund sind eine ganze Reihe von außergewöhnlichen Ereignissen eingetreten. Bastet streift wieder umher, die Morrigan ist auf die Erde zurückgekehrt, die Disir haben den Nidhogg nach Paris gebracht. Drei Schattenreiche wurden zerstört. Das ist in tausend Jahren nicht passiert.«


  »Drei? Ich dachte, nur Hekates Reich sei zerstört worden.« Scathach hatte noch von anderen Schattenreichen erzählt, aber Josh hatte keine Ahnung, wie viele es davon überhaupt gab.


  Palamedes seufzte. Er hatte es offenbar satt, ständig Dinge erklären zu müssen. »Die meisten Schattenreiche überschneiden sich teilweise oder sind durch eine einzige Tür miteinander verbunden. Wenn das eine Schattenreich durch irgendetwas erschüttert wird, bricht das Tor zum anderen ein. Und Yggdrasill, der Weltenbaum, hat seine Wurzeln von Hekates Reich bis Asgard und tief hinunter nach Niflheim gestreckt, in die Welt der Dunkelheit. Alle drei hörten auf zu existieren, als Dee den Baum zerstört hat, und ich weiß, dass die Tore von sechs weiteren Reichen eingebrochen sind und die Welten und ihre Bewohner von allem abgeriegelt haben. Dee hat der langen Liste von Menschen, die ihn schon vorher gehasst haben, noch ein paar weitere Namen hinzugefügt.«


  »Was geschieht mit ihm?«, fragte Josh. Trotz allem, was man ihm über den Magier erzählt hatte, hegte er noch immer eine stille Bewunderung für ihn … Was er von dem französischen Alchemysten im Moment nicht behaupten konnte.


  »Nichts. Dee wird von mächtigen Gebietern geschützt. Er hat sich ganz und gar darauf versteift, die Erstgewesenen auf diese Erde zurückzuholen, koste es, was es wolle.«


  Josh kapierte es immer noch nicht. »Aber warum?«


  »Er ist der gefährlichste Feind, den man haben kann: Er ist hundertprozentig davon überzeugt, dass das, was er tut, richtig ist.«


  Aus den Augenwinkeln sah Josh eine Bewegung. Er drehte sich zum Fenster. Ein großer graubrauner Hund lief die Straße hinunter, wobei er sich genau an dem Mittelstreifen hielt. Er sah aus wie eine Mischung aus Irischem Wolfshund und Borzoi, dem russischen Wolfshund. Er lief am Taxi vorbei und bis vor das Tor zum Autofriedhof, vor dem er, die Nase am Boden, schnuppernd auf und ab ging.


  »Flamels Ankunft hat viel Altes aufgeweckt«, fuhr Palamedes fort. Er beobachtete den Hund aufmerksam. »Ich habe heute Wesen gesehen, von denen ich dachte, sie hätten die Erde für immer verlassen. Und was du noch wissen solltest: Dee hat eine hohe Belohnung auf eure Köpfe ausgesetzt. Meine Spione sagen mir, dass er dich und deine Schwester lebend haben will. Interessanterweise will er Flamel jetzt nicht mehr lebendig; bei ihm gibt er sich mit dem Beweis zufrieden, dass er tot ist. Das ist etwas ganz Neues. Erstgewesene, Angehörige der Nächsten Generation, Unsterbliche mit ihren Humani-Dienern sind alle auf dem Weg nach London. Allein dafür zu sorgen, dass der Mob sich nicht gegenseitig an die Gurgel geht, ist schon eine Riesenaufgabe. Keine Ahnung, wie Dee sie bewältigen will.« Unvermittelt ließ Palamedes den Motor wieder an und fuhr langsam los. »Wir können rein«, verkündete er.


  »Woher weißt du das?«


  Palamedes zeigte auf den Hund, der vor dem Tor saß und sie ansah. Er drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett, und das Tor begann, sich zu öffnen.


  »Der Hund«, beantwortete Josh sich die Frage selbst. »Nur dass es nicht wirklich ein Hund ist, stimmt's?«


  Palamedes grinste. »Stimmt, das ist kein Hund.«
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  Kapitel Acht


  Sämtliche Haare auf Areop-Enaps gewaltigem Körper stellten sich plötzlich auf, einzelne Strähnen zitterten. »Madame Perenelle«, sagte sie, »ich mache jetzt einen Vorschlag, der schockierend klingen mag.«


  Perenelle wandte sich der Erstgewesenen zu. Hinter ihr huschte eine unermessliche Zahl von Spinnen über die riesige Mauer aus Spinnenfäden, die das uralte Wesen gesponnen hatte. »Mich schockiert man nicht so leicht.«


  »Vertraust du mir?«


  »Ja«, antwortete Perenelle, ohne zu zögern. Früher hätte sie Areop-Enap ganz klar als Feindin gesehen, doch inzwischen wusste sie, auf welcher Seite sie stand, nämlich auf der der Menschen. Das hatte die Urspinne im Kampf gegen die Morrigan und ihr Krähenvolk bewiesen. »Was hast du vor?«


  »Halte still und gerate nicht in Panik«, sagte Areop-Enap mit einem breiten Lächeln. »Es ist zu deinem Besten.« Unvermittelt fiel ein dicht gewebter Teppich aus Spinnenfäden über die Zauberin und hüllte sie von Kopf bis Fuß ein. Eine Welle von Spinnen schwappte vom Boden her über die Frau und zurrte die Hülle mit klebrigen Seidenfäden um ihren Körper herum fest.


  »Vertrau mir«, sagte Areop-Enap noch einmal.


  Perenelle hielt vollkommen still, obwohl ihr Instinkt sie drängte, sich gegen das Netz zu wehren, es zu zerreißen, ihre Aura erstrahlen zu lassen und es zu Asche zu verbrennen. Sie presste die Lippen fest zusammen. Sie hatte Ungeheuer bekämpft und Kreaturen aus den grausamsten Legenden der Menschheit gesehen, aber die Vorstellung, eine Spinne könnte ihr in den Mund kriechen, fand sie absolut ekelhaft.


  Die Urspinne drehte den Kopf und hob ein langes Bein; die Haare wogten leicht hin und her, als sie die Luft prüfte. »Mach dich bereit«, sagte Areop-Enap. »Sie kommen. Solange das Netz unbeschädigt ist, bist du geschützt.«


  Perenelle steckte inzwischen in einem dicken Kokon aus seidigen weißen Spinnenfäden. Sie hatte schon früher kostbarste Seide getragen, doch das hier war etwas anderes. Sie hatte das Gefühl, als hätte man sie fest in eine weiche Decke eingehüllt, unglaublich angenehm, wenn auch etwas beengend. Der Kokon war um ihren Mund und um die Augen herum dünner, sodass sie atmen und etwas sehen konnte, aber es war, als schaue sie durch einen Gazevorhang. Plötzlich gab es einen Ruck, sie wurde hochgehoben und in eine Ecke gedrückt. Sofort war ein Heer von schwarzen Spinnen über ihr und befestigte den Kokon sicher an der Mauer und den Eisenstreben, die das Haus zusammenhielten. Von ihrem erhöhten Standort aus konnte sie den Raum überblicken und sah, dass Areop-Enap sich in der Mitte auf den Boden kauerte.


  Perenelle stellte fest, dass der dunkle Teppich unter der Erstgewesenen aus Tausenden, vielleicht sogar Millionen von Spinnen bestand; er wogte und pulsierte. Areop-Enap hatte sich nach Norden gewandt, Richtung Angel Island, doch war die Insel jetzt im frühen Morgennebel nicht zu erkennen. Perenelle versuchte, sich in ihrem Kokon etwas zu drehen und in dieselbe Richtung zu blicken. Über dem Wasser ballten sich am Horizont Unwetterwolken zusammen, dick und blauschwarz. Sie erwartete jeden Augenblick, dass Blitze darüber wegzuckten. Doch dann sah sie durch den seidenen Vorhang vor ihrem Gesicht, dass die Wolke sich drehte, sich umstülpte … und irrsinnig schnell näher kam. Weniger als zwölf Herzschläge später hatte sie das nördlichen Ende von Alcatraz überflogen.


  Und dann begann es zu regnen.


  Das verfallene Wärterhaus hatte kein Dach mehr. Dicke schwarze Tropfen fielen aus der Wolke, klatschten gegen Perenelles Spinnfadenkokon … und blieben kleben.


  Und der Zauberin wurde mit einem Schlag klar, dass es keine Regentropfen waren, sondern Fliegen.


  Fette Schmeißfliegen und Stubenfliegen, gedrungene Fruchtfliegen, schlanke Pferdebremsen, Waffenfliegen und Raubfliegen regneten auf die Insel herunter. Und die, die auf ihren Kokon trafen, klebten daran fest.


  Bevor Perenelle auch nur einen angeekelten Laut ausstoßen konnte, schossen schon einzelne Spinnen über das Netz und fingen an, die zappelnden Fliegen in Seide einzuwickeln.


  Perenelle sah hoch. Die riesige Wolke stand fast direkt über ihnen. Doch jetzt sah sie, dass es gar keine Wolke war. Der Insektenschauer war nur ein Vorgeschmack auf das gewesen, was kommen würde. Die strudelnde Masse bestand aus Millionen von Fliegen, dicken Dasselfliegen und rotäugigen Bohrfliegen, Schnaken, Kriebelmücken, Moskitos und winzigen Stechmücken.


  Die Insekten senkten sich als dunkler Teppich auf Alcatraz herab. Die erste Welle wurde in den weißen, seidigen Spinnennetzen gefangen, die rasch dunkel und vom Gewicht der zappelnden Insekten schwer wurden. Perenelle sah, wie die Netze um sie herum Risse bekamen, als immer mehr Fliegen dagegenprallten. Horden von Spinnen wälzten sich darüber und waren bald in den uralten Kampf verwickelt. Die mit Seidenfäden überzogenen Mauern wogten von zappelnden Spinnen und sich verzweifelt wehrenden Fliegen, und bald sah es aus, als sei hämmerndes, pulsierendes Leben darin.


  Die Fliegen umschwirrten Areop-Enap, und die wenigen, die Perenelle entdeckten, blieben in dem schützenden Netz um sie herum hängen. Leise hörte sie ihr Summen, wenn sie zu entkommen versuchten.


  Die Wellen von Fliegen überschwemmten die Insel in immer kürzeren Abständen, und die Spinnen – Perenelle war nicht klar gewesen, wie viele es waren – machten sich über sie her. Eine nicht zu beziffernde Menge hatte sich auf Areop-Enap gestürzt, sodass jeder Millimeter der Urspinne bedeckt war. Sie glich einer riesigen, summenden Kugel. Als die Erstgewesene mit einem ihrer dicken Beine in die Luft kickte, fielen Tausende toter Insektenkörper von ihr ab, doch sofort stürzten sich unzählige weitere Fliegen auf sie. Die Erstgewesene sprang in die Luft, plumpste zurück auf den Boden und zerquetschte dabei Abertausende unter ihrem mächtigen Körper.


  Und immer noch kamen neue in einem endlosen Strom.


  Dann fiel Perenelle plötzlich auf, dass Wände und Boden aufgehört hatten, zu wogen und sich zu kräuseln. Angestrengt versuchte sie, durch den Schleier vor ihren Augen etwas zu erkennen – und musste entsetzt feststellen, dass die Spinnen starben. Sie beobachtete, wie eine schwarzweiße Zebraspinne zwei irisierende blaue Fänge in eine riesige Schnake schlug, die in ihrem klebrigen Netz hing. Die Fliege versuchte zu entkommen und warf sich hin und her, doch dann ging plötzlich ein Zittern durch die Spinne und sie wurde steif. Beide Tiere starben zur selben Zeit. Und es geschah wieder und wieder: In dem Augenblick, in dem die Spinnen in die Fliegen bissen, starben sie. Es gehörte schon ziemlich viel dazu, um der Zauberin Angst einzujagen, doch langsam schlich sich Sorge bei ihr ein.


  Wer oder was immer die Fliegen geschickt hatte, hatte sie vergiftet.


  Und wenn eine einzelne Fliege eine Spinne töten konnte, was konnte die gewaltige Menge dann Areop-Enap antun?


  Perenelle musste etwas unternehmen. Um sie herum starben Millionen von Spinnen durch das Gift der Fliegen. Areop-Enap war ganz unter der dunklen Masse verschwunden. Die wogte immer noch, da die Urspinne weiter kämpfte und um sich schlug, doch in der kurzen Zeit, in der die Zauberin sie beobachtete, merkte sie, wie ihre Bemühungen schwächer wurden. Areop-Enap war unvorstellbar alt und gehörte zu den Urtieren, doch nicht einmal sie war gänzlich unverwundbar. Weder Erstgewesene noch Angehörige der Nächsten Generation waren vollkommen gegen ihre eigene Vernichtung gefeit. Perenelle selbst hatte einmal einen alten Tempel über der Urspinne einstürzen lassen und sie hatte den Angriff unbeschadet überstanden. Doch würde sie auch Milliarden vergifteter Fliegen überleben?


  Aber Perenelle war selbst gefangen. Areop-Enap hatte sie hoch oben an der Mauer festmachen lassen, wo sie einigermaßen sicher war. Wenn sie sich aus ihrem Netzkokon befreite, würde sie mindestens 6 Meter tief fallen. Der Sturz würde sie wahrscheinlich nicht umbringen, aber womöglich verstauchte sie sich den Knöchel oder brach sich ein Bein.


  Und wie sollte sie eine Fliegeninvasion besiegen?


  Als sie über die Insel schaute, sah sie die nächste wogende Insektenwolke herankommen. Falls sie Alcatraz erreichte, war alles vorbei. Der Wind trug ein leises Sirren zu ihr herüber, das klang wie das Geräusch einer weit entfernten Kettensäge.


  Wind.


  Wind hatte die Insekten auf die Insel getragen … Ob sie sie mit Wind auch wieder vertreiben konnte?


  Doch kaum war ihr der Gedanke gekommen, musste Perenelle auch schon einsehen, dass sie zu wenig Windwissen besaß, um das Element präzise steuern zu können. Wenn sie genügend Zeit gehabt hätte, um sich darauf vorzubereiten, und ihre Aura voll aufgeladen gewesen wäre, hätte sie vielleicht versucht, im Herzen der Insel irgendeine Art von Wind entstehen zu lassen – einen Taifun oder einen kleinen Tornado –, der die Fliegen weggefegt hätte und die Spinnen wahrscheinlich auch. Doch im Moment konnte sie das nicht riskieren. Sie musste irgendetwas Einfaches tun … und das schnell. Keine Spinne bewegte sich mehr. Millionen von Fliegen waren gestorben, aber es waren immer noch Millionen übrig und sie umschwärmten Areop-Enap.


  Ob es ihr gelingen würde, die Fliegen von ihr wegzulocken, wenn sie sie schon nicht von der Insel vertreiben konnte? Irgendjemand hatte die Fliegen unter seiner Kontrolle – ein Dunkler Erstgewesener oder ein Unsterblicher, der die winzigen, geistlosen Insekten zuerst vergiftet und dann auf die Insel losgelassen hatte. Irgendetwas musste sie hierher gelockt haben. Das war die Lösung! Perenelle wurde ganz aufgeregt. Wenn etwas sie hergelockt hatte, würden sie sich auch wieder weglocken lassen. Was würde Millionen von Fliegen anziehen?


  Was mochten Fliegen?


  Perenelle lächelte hinter ihrem dünnen Schleier. Zu ihrem


  500. Geburtstag am 13. Oktober 1820 hatte Scathach ihr einen wunderschönen Anhänger geschenkt, einen Skarabäus aus Jade. Scatty hatte den Stein vor über 3000 Jahren für den jungen König Tutanchamun aus Japan mitgebracht, aber der Junge war einen Tag, nachdem sie ihn ihm geschenkt hatte, gestorben. Da Scathach Anchesenamun, die Frau Tutanchamuns, nicht leiden konnte, wollte sie nicht, dass die ihn bekam. Sie brach in der Nacht, bevor der Kinderkönig einbalsamiert wurde, in den Königspalast ein und holte sich den Stein zurück. Als Scathach ihr den Jadeanhänger überreicht hatte, hatte Perenelle gewitzelt: »Du schenkst mir einen Mistkäfer.«


  Scathach hatte ernst genickt. »Mist ist wertvoller als jedes Edelmetall. In Gold kannst du keine Nahrung anbauen.«


  Und Fliegen wurden von Mist angezogen.


  Doch es gab keinen Misthaufen auf der Insel, und wenn die Fliegen darauf reagieren sollten, würde sie einen ausgesprochen strengen Geruch kreieren müssen. Sofort fielen Perenelle die wunderschönen Pflanzen der Aronstabgewächse ein. Einige davon stanken bestialisch nach Mist. Da gab es die Aasblume, ein kaktusähnliches Wüstenkraut, das herrlich anzusehen war, aber nach Verwestem stank. Außerdem den Amerikanischen Stinktierkohl und die größte Blütenpflanze der Welt, die Riesenrafflesie mit ihrem fauligen Geruch nach verwesten Kadavern. Wenn sie diesen Geruch künstlich erzeugen konnte, würde es ihr vielleicht gelingen, die Fliegen wegzulocken.


  Perenelle wusste, dass das A und O bei der Magie die Fantasie war. Diese Gabe, sich intensiv auf etwas konzentrieren zu können, zeichnete die mächtigsten Magier aus. Bevor sie einen großen Zauber angingen, mussten sie das Endergebnis deutlich vor Augen haben. Bevor sich Perenelle also auf den Geruch konzentrierte, musste sie sich einen Ort ausdenken, den sie sich in allen Einzelheiten vorstellen konnte. Verschiedene Plätze zogen vor ihrem geistigen Auge vorbei. Orte, an denen sie gewohnt hatte, die ihr vertraut waren. Im Laufe ihres langen Lebens hatte sie die Möglichkeit gehabt, so viel von der Welt zu sehen. Aber was sie jetzt brauchte, war ein Ort, der nicht allzu weit weg war, den sie gut kannte und wo nicht zu viele Menschen wohnten.


  Die Müllkippe von San Francisco.


  Erst vor Kurzem war sie dort gewesen. Vor einigen Monaten hatte sie einem früheren Angestellten ihrer Buchhandlung beim Umzug geholfen. Im Anschluss daran waren sie zur Müllkippe an der Recycle Road gefahren, die im Süden der Stadt Richtung Monster Park lag. Mit ihrem guten Geruchssinn war Perenelle bereits, als sie in die Tunnel Avenue einbogen, der ausgesprochen stechende – wenn auch nicht ganz und gar unangenehme – Geruch der Müllhalde aufgefallen. Beim Näherkommen hatte der Gestank in den Augen gebrannt und die Luft war erfüllt gewesen vom Geschrei zahlloser Seevögel.


  Diese Erinnerung holte Perenelle jetzt wieder hervor. Sie ließ die Müllkippe klar und deutlich vor ihrem geistigen Auge entstehen. Mittendrin stellte sie sich eine riesige Gruppe nach Tierkadavern stinkender Pflanzen vor und danach einen Wind, der den fauligen Gestank nach Norden Richtung Alcatraz trug.


  Der Geruch nach etwas längst Verwestem zog über die Insel und durch die Masse der Fliegen ging ein Zittern.


  Perenelle konzentrierte sich. Sie stellte sich die weitläufige Müllhalde mit Blumen gesprenkelt vor: Calla und Aasblumen wuchsen aus den Abfallbergen, riesige, rotweiß getupfte Rafflesien blühten im Müll, und die Luft war bald erfüllt von den üblen Gerüchen, die sich mit dem typisch ekligen Gestank der Müllkippe mischten. Dann stellte sie sich einen Wind vor, der die Gerüche nach Norden trug.


  Der faulige Gestank, der über die Insel wehte, trieb einem das Wasser in die Augen. Der dicke Teppich aus Fliegen begann zu pulsieren. Etliche Tiere erhoben sich summend in die Luft und flogen ein paar Mal ziellos im Kreis herum, landeten dann aber wieder auf Areop-Enap.


  Perenelle wurde müde, und sie wusste, dass sie von der Anstrengung alterte. Sie holte tief Luft und versuchte es ein letztes Mal. Sie musste die Fliegen vertreiben, bevor der zweite Schwarm dazukam. Sie konzentrierte sich so stark auf den üblen Gestank, dass ihre normalerweise geruchlose schneeweiße Aura flimmerte und leicht nach Verwesung roch.


  Der ekelerregende Gestank, der nun über die Insel zog, war eine Mischung aus frischem Dung, vergammeltem Fleisch und dem ranzigen Geruch von saurer Milch, bei dem es einem übel werden konnte.


  Die Fliegen stiegen als dicke schwarze Decke von Alcatraz auf. Sie summten und brummten wie ein Kraftwerk und setzten sich dann geschlossen in Bewegung, Richtung Süden, zur Quelle des Gestanks. Sie trafen auf den zweiten, riesigen Schwarm, als der sich gerade auf die Insel herabsenken wollte, und beide Schwärme ballten sich zu einer kompakten schwarzen Kugel zusammen. Dann wandte sich die vereinte Riesenwolke nach Süden und folgte dem intensiven Geruch.


  Wenige Augenblicke später war keine einzige lebendige Fliege mehr auf der Insel.


  Areop-Enap schüttelte die winzigen Leichen von sich ab, kletterte dann langsam und steif die Wand hinauf, schnitt das Netz auf, das Perenelle sicher dort oben gehalten hatte, und seilte sie an einer dünnen Fadenspirale vorsichtig ab. Perenelle ließ ihre Aura eine Millisekunde lang aufleuchten, und der Kokon aus Spinnenfäden, der inzwischen gesprenkelt war mit gefangenen Fliegen, verbrannte zu einem Häufchen Asche. Sie warf den Kopf zurück, strich sich das feuchte Haar aus der Stirn und hob es im Nacken an, dann atmete sie tief durch. Es war zum Ersticken warm gewesen in dem Kokon.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und streichelte eines der gewaltigen Beine der Erstgewesenen.


  Areop-Enap schwankte hin und her. Nur eines ihrer Augen war offen, und als sie redete, war ihre lispelnde Sprechweise so undeutlich, dass man sie kaum verstand. »Gift?«, fragte sie.


  Perenelle nickte. Sie sah sich um. Überall tote Fliegen und Spinnen. Erst jetzt merkte sie, dass sie knöcheltief in den winzigen Leichen stand. Wenn das alles vorbei war, würde sie ihre Schuhe verbrennen, beschloss sie. »Die Fliegen waren tödlich. Deine Spinnen starben, sobald sie hineinbissen. Sie sind hierhergeschickt worden, um deine Armee zu vernichten.«


  »Was ihnen auch gelungen ist«, stellte Areop-Enap traurig fest. »So viele sind tot, so viele …«


  »Die Fliegen, die dich angegriffen haben, waren auch vergiftet«, fuhr Perenelle fort. »Den Biss einer Einzelnen hättest du überhaupt nicht gemerkt, aber du hast Millionen von Bissen abbekommen, Urspinne – vielleicht sogar Milliarden.«


  Das einzige offene Auge von Areop-Enap schloss sich langsam. »Madame Perenelle, ich muss mich erholen. Und das heißt, ich muss schlafen.«


  Perenelle trat näher an die Riesenspinne heran und fegte mit der Hand tote Fliegen von ihrem purpurfarbenen Haar. Bei der Berührung zerfielen sie zu Staub. »Schlafe, Urspinne«, sagte sie leise. »Ich wache über dich.«


  Schwankend ging Areop-Enap in eine Ecke des Raumes, säuberte mit zwei ihrer dicken Beine den Boden von toten Spinnen und Fliegen und versuchte dann, ein Netz zu spinnen. Doch die Seide war dünn, mehr wie ein Baumwollfaden, und hatte eine merkwürdige Farbe. »Was hast du mit den Fliegen gemacht?«, fragte sie, während sie mühsam weiterspann.


  »Ich habe sie auf eine Gammelschnitzeljagd Richtung Süden geschickt.« Perenelle lächelte, sie hob die rechte Hand, ihre Aura begann zu leuchten und Areop-Enaps dünnes Netz wurde plötzlich dicker und größer.


  Die Urspinne setzte sich bequem in ihr Nest in der Ecke und spann weiter an dem Netz um sich herum. »Wohin?«, fragte Areop-Enap unvermittelt. Das Auge, mit dem sie noch etwas sehen konnte, war nur noch ein schmaler Schlitz, und Perenelle bemerkte die unzähligen nässenden Bisswunden, die die vergifteten Tiere ihr zugefügt hatten.


  »Zur Müllhalde von San Francisco.«


  »Bis dorthin schaffen es nur die wenigsten …«, murmelte die Spinne. »Und diejenigen, die es schaffen, finden jede Menge Ablenkung. Du hast mir das Leben gerettet, Madame Perenelle.«


  »So wie du meines gerettet hast, Urspinne.« Die riesige Netz-decke war fast vollständig. Die Seide hatte bereits begonnen, steinhart zu werden, nur oben war noch ein kleines Loch. »Schlafe jetzt«, sagte Perenelle. »Schlafe und erhole dich. Wir brauchen deine Kraft und Weisheit noch.«


  Unter ungeheurer Anstrengung öffnete Areop-Enap alle ihre Augen. »Es tut mir leid, dass ich dich allein und schutzlos zurücklassen muss.«


  Perenelle schloss den riesigen Kokon um die Erstgewesene, drehte sich um und ging quer durch den Raum. Ein kaum merklicher Luftzug fegte den Boden vor ihr frei. »Ich bin Perenelle Flamel, die Zauberin«, sagte sie laut, obwohl sie nicht sicher war, ob Areop-Enap sie noch hören konnte, »und ich bin nie schutzlos.«


  Doch als sie die Worte aussprach, hörte sie deutlich den Zweifel, der sich in ihre Stimme stahl.
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  Kapitel Neun


  Am Westufer der Treasure Island in der Bucht von San Francisco saß ein junger Mann auf der Kühlerhaube eines leuchtend roten Thunderbird-Cabrios, Baujahr 1960. Er war klein und schlank und trug Jeans mit ausgefranstem Saum und durchgescheuerten Knien. Das Bild eines Wolfskopfes auf seinem T-Shirt war so verblichen, dass es nur noch schemenhaft zu erkennen war, und seine Cowboystiefel waren zerschrammt und hätten dringend neue Sohlen und Absätze gebraucht. Sein heruntergekommenes Aussehen – er hatte langes Haar und einen mehrere Tage alten Bart – passte absolut nicht zu dem glänzenden Wagen, auf dem er saß und der aussah, als käme er geradewegs aus dem Ausstellungsraum eines Autohändlers. Der junge Mann hatte 29 Dollar und ein paar Cent in seinem Geldbeutel; der Wagen war mindestens das Tausendfache wert.


  Neben ihm auf der Kühlerhaube stand eine antike Keramikschale der Anasazi-Kultur, verziert mit eckigen, eleganten geometrischen Mustern in Schwarz und Weiß. In der Schale war eine zähe Flüssigkeit, eine Mischung aus Honig, Leinöl und Wasser, und in der Flüssigkeit spiegelte sich das Bild von Perenelle Flamel, wie sie über Alcatraz ging und sich in dem schwarzen Teppich aus Spinnen- und Fliegenleichen vor ihr eine Gasse bildete.


  Das war also die legendäre Perenelle Flamel. Der junge Mann fuhr mit dem Finger im Uhrzeigersinn über die Flüssigkeit und seine leuchtend blauen Augen blitzten kurz purpurrot auf. Ein Hauch von Cayennepfeffer erfüllte die Luft. Das Bild von Perenelle wurde herangezoomt. Er sah, wie sie stehen blieb und die Stirn runzelte, wie sich die Falten zwischen den Brauen tiefer eingruben. Sie blickte sich verstohlen um, fast so als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde. Er wedelte mit der Hand, die Flüssigkeit kräuselte sich und das Bild verschwand.


  Der Mann verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und drehte das Gesicht nach Westen, wo Alcatraz mit bloßem Auge im Dämmerlicht kaum zu erkennen war. Offenbar stimmte alles, was er über die Frau gehört hatte. Perenelle besaß jene Eigenschaften, die in ihrer Kombination absolut tödlich sein konnten: Sie war schön und kompromisslos.


  Im Moment wusste er nicht weiter. Sollte er noch einmal angreifen oder lieber warten? Er legte die Hand an seine Wange und atmete tief ein und aus. Seine Aura leuchtete in einem intensiven Purpurrot, eine Spur dunkler als der Thunderbird, und die salzige Meerluft roch leicht nach Chili. Er hatte noch genügend Kraft, um etwas zu unternehmen – nur was?


  Die Fliegen auf den Plan zu rufen, war relativ einfach gewesen. Ein indianischer Schamane hatte ihm den Trick gezeigt, der ihm schon mehr als ein Mal das Leben gerettet hatte. Die Fliegen zu vergiften, war der Vorschlag seines Meisters aus dem Älteren Geschlecht gewesen, der auch für den Teich mit vergiftetem Wasser in Solano County im Norden der Stadt gesorgt hatte. Der Plan war gewesen, Areop-Enaps Armee von Spinnen zu vernichten und die Erstgewesene zu töten. Und fast wäre das auch gelungen. Das gewaltige Spinnenheer war tot und die Urspinne dem Tod sehr nahe. Doch im letzten Augenblick hatte etwas die Fliegen veranlasst, Alcatraz in einer riesigen, pulsierenden Wolke zu verlassen. In der öligen Flüssigkeit der Schale hatte der junge Mann gesehen, wie Perenelles Aura aufgeleuchtet hatte. Daher wusste er, dass sie für den Abzug der Insekten verantwortlich war.


  Sein schmales Gesicht verzog sich zu einer Grimasse und er biss sich nervös auf die Unterlippe. Man hatte ihm versichert, sie sei geschwächt und nicht in der Lage, ihre Kräfte einzusetzen. Diese Information war offensichtlich falsch gewesen.


  Die zähe Flüssigkeit begann zu blubbern und trübe zu werden, dann verdampfte sie zischend. Der Spähzauber hielt nur eine bestimmte Zeit. Der junge Mann rutschte von der Kühlerhaube des Wagens, schüttete die restliche Flüssigkeit auf die Erde, wusch die Schale mit Wasser aus einer mitgebrachten Flasche aus und trocknete sie mit einem Wildledertuch. Erst dann legte er sie in einen kleinen, mit Schaumstoff ausgeschlagenen Metallkoffer und stellte den in den Kofferraum. Die Seher-schale gehörte zu seinen kostbarsten Besitztümern, und selbst in Zeiten, als er arm war wie eine Kirchenmaus, wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, sie zu verkaufen.


  Er setzte sich ins Auto – die Sitze waren mit rotem Leder bezogen –, öffnete einen Umschlag aus Manilapapier und las noch einmal die Nachricht, die er in einer verschlüsselten E-Mail bekommen hatte. Ein ernst aussehender weißhaariger Mann blickte ihn von einer Schwarz-Weiß-Fotografie an. Das Bild zeigte den Mann, wie er gerade eine Straße überquerte. Im Hintergrund ragte der Eiffelturm über den Dächern auf, und der Datumsstempel unten auf dem Foto sagte, dass es am Weihnachtsabend aufgenommen worden war, also vor sechs Monaten. Der junge Mann überlegte träge, weshalb die Dunklen des Älteren Geschlechts einen ihrer bewährtesten Agenten beschatten ließen. Das Foto zeigte den Mann, den sie schicken wollten, damit er mit ihm zusammenarbeitete: Es war der Unsterbliche Niccolò Machiavelli aus Europa. Die Anweisungen der Erstgewesenen waren eindeutig: Er sollte Machiavelli in jeder Hinsicht unterstützen. Er fragte sich, ob der Italiener vom selben Kaliber war wie John Dee. Den Magier hatte er einmal kurz getroffen und er mochte ihn nicht. Für sein Gefühl gehörte er zu diesen arroganten Unsterblichen aus Europa, die sich für besser hielten als alle anderen, nur weil sie älter waren als die Vereinigten Staaten. Doch als er Machiavellis Akte durchgegangen war, hatte ihm der Mann durchaus gefallen. Er wurde als skrupellos, gerissen und intrigant beschrieben und als einer der gefährlichsten Männer Europas.


  Er würde Machiavelli helfen, selbstverständlich. Im Grunde hatte er auch gar keine andere Wahl. Wer sich einem Befehl der Dunklen Älteren widersetzte, konnte sich gleich sein eigenes Grab schaufeln. Ganz persönlich war er ja der Meinung, dass er den Italiener gar nicht bräuchte. Er legte die Akte auf den Boden und drehte den Zündschlüssel um, drückte das Gaspedal durch und kurbelte am Lenkrad. Der Wagen beschrieb schlingernd einen Halbkreis, wobei er Sand und Steinchen aufwirbelte.


  Billy the Kid hatte noch nie jemand anderen gebraucht.
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  Kapitel Zehn


  Der Autofriedhof glich einem Irrgarten.


  Aufgetürmtes, rostiges Metall bildete Gassen, die vom Eingang aus in alle Richtungen führten und so schmal waren, dass kaum genug Platz blieb, um mit dem Wagen durchzufahren. Ein Wall aus Reifen, in mehreren Reihen hintereinander aufgeschichtet, ragte als Begrenzung gefährlich hoch auf. Eine Wand bestand komplett aus Autotüren, eine andere aus Kühlerhauben und Kofferraumdeckeln. Ein Turm aus Motorblocks voller Ölflecken und Schmiere stand neben einer Reihe von Auspuffrohren, die in den Boden gerammt worden waren und einer abstrakten Skulptur glichen.


  Palamedes lenkte das schwarze Taxi tiefer in das Labyrinth aus abgewrackten Wagen hinein. Sophie war jetzt wieder hellwach. Sie hatte sich auf ihrem Sitz nach vorn gebeugt und blickte mit großen Augen durch die Scheibe. Auf seine Art war der Schrottplatz so faszinierend wie Hekates Schattenreich. Auch wenn es chaotisch aussah, wusste sie instinktiv, dass ein System dahintersteckte. Aus dem Augenwinkel sah sie auf ihrer rechten Seite etwas flattern und drehte rasch den Kopf. In der Dunkelheit bewegte sich etwas. Als sie sich wieder nach vorn wandte, sah sie auch hier einen Schatten auftauchen und wieder verschwinden. Sie wurden verfolgt, doch trotz ihrer geschärften Sinne gelang es ihr nicht, die Wesen zu Gesicht zu bekommen. Sie gewann lediglich den Eindruck, als bewegten sie sich aufrecht wie Menschen. »Ist das hier ein Schattenreich?«, fragte sie laut.


  Flamel neben ihr wachte auf und regte sich. »Mitten in London gibt es keine Schattenreiche«, murmelte er. »Schattenreiche liegen am Rand von Städten.«


  Sophie nickte – das wusste sie natürlich auch.


  Palamedes bog scharf nach links in eine noch schmalere Gasse ab. Die zerklüfteten Metallwände rückten so dicht heran, dass sie fast die Wagentüren zerkratzten. »Wir befinden uns nicht mehr in der Innenstadt, Alchemyst«, sagte er mit seinem tiefen Bass, »sondern in einer der etwas anrüchigen Vorstädte. Und auch deine andere Behauptung stimmt nicht; ich kenne zwei Erstgewesene, deren kleine Schattenreiche mitten im Herzen von London liegen. Und die Eingänge von mindestens drei weiteren befinden sich ebenfalls dort, darunter auch der Eingang zum bekanntesten, und zwar im Teich hinter Traitor's Gate im Tower.«


  Josh verrenkte sich fast den Hals, um an den hohen Wänden aus Altmetall hinaufzusehen. »Das sieht aus wie ein …« Er hielt inne. Irgendwo in seinem Hinterkopf ordnete sich das Durcheinander, und er wusste plötzlich, was er sah. »Es ist eine Burg«, flüsterte er, »eine Burg aus zusammengepresstem Metall von abgewrackten Autos.«


  Palamedes' Lachen glich einem lauten Bellen, das die Zwillinge zusammenfahren ließ. »Haha! Ich bin beeindruckt. Es gibt heutzutage nicht mehr viele, die das erkennen würden. Dem Ganzen hier liegt ein Plan des berühmten Sébastien Le Prestre de Vauban zugrunde.«


  »Klingt verrückt«, murmelte Josh, immer noch ganz fasziniert von seiner Erkenntnis.


  »Ich habe ihn einmal getroffen«, sagte Flamel geistesabwesend. »Er war ein bekannter französischer Kriegsbaumeister.« Er drehte sich um und blickte aus dem Rückfenster. »Für mich sieht es aus wie ein Autofriedhof«, sagte er leise vor sich hin.


  Sophie sah ihren Bruder neugierig an. Woher wusste er, dass die Schrottberge tatsächlich eine Burg darstellten? Doch als sie dann selbst noch einmal an den Wänden hinaufschaute, nahm das Muster, das sie vorher nur geahnt hatte, eine feste Struktur an, und sie konnte die Burg ebenfalls erkennen: die Zinnen und Türme, die schmalen Maueröffnungen, durch die die Verteidiger mögliche Angreifer unter Beschuss nehmen konnten. Hinter einer der Schießscharten bewegte sich etwas und verschwand wieder.


  »Im Lauf der Jahre haben wir die Wracks zu den Mauern einer Burg aufgetürmt«, fuhr Palamedes fort. »Die mittelalterlichen Baumeister wussten eine ganze Menge über Verteidigungsanlagen, und de Vauban hat all ihr Wissen zusammengetragen und die sichersten Anlagen auf der ganzen Welt gebaut. Wir haben uns aus den unterschiedlichen Baustilen den besten ausgesucht. Es gibt Turmhügel und Vorhöfe, Zwinger und einen Burghof, einen Wachturm, andere Wohntürme und Verliese. Zum Eingang führt nur diese eine schmale Gasse, und sie ist so angelegt, dass sie leicht zu verteidigen ist.« Er wies mit seiner Pranke auf die Schrottautos. »Und hinter und zwischen und in den Mauern warten alle möglichen fiesen Fallen.«


  Der Wagen vibrierte, als er über Metall fuhr. Die Zwillinge rutschten rechts und links an die Fenster und stellten fest, dass sie auf einer Art Brücke aus schmalen Metallrohren waren, die sich über eine zähe schwarze, blubbernde Flüssigkeit spannte.


  »Der Burggraben«, sagte Josh.


  »Unsere moderne Version eines Burggrabens«, bestätigte der sarazenische Ritter. »Er ist mit Öl gefüllt anstatt mit Wasser und tiefer, als er aussieht. Der Rand ist mit Stacheln gespickt, und wenn etwas hineinfällt … Nun ja, sagen wir einfach, es klettert nicht mehr heraus. Und natürlich können wir das Öl auf Knopfdruck in Brand stecken.«


  »Wir?«, fragte Josh rasch und sah seine Schwester an.


  »Wir«, bestätigte der Ritter.


  »Dann sind noch andere von deiner Art hier?«, bohrte Josh nach.


  »Ich bin nicht allein.« Palamedes grinste und die weißen Zähne leuchteten in dem dunklen Gesicht.


  Er fuhr über die Brücke und weiter eine gewundene Gasse hinunter, die an einer massiven Wand aus gepressten Autowracks endete. Sie war dick mit Rost überzogen, der die Farbe von trockenem Blut hatte. Palamedes bremste, hielt aber nicht an. Er drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett. Ein Ruck ging durch die gesamte Wand, und sie glitt lautlos zur Seite, gerade so weit, dass der Wagen hindurchpasste. Sobald sie drinnen waren, schloss das rostige Tor sich wieder geräuschlos.


  Sie befanden sich auf einem großen, unbefestigten Platz. Der Boden war aufgewühlt und voller Schlaglöcher, in denen das Wasser stand. Mittendrin war auf Zementblöcken eine lange rechteckige Hütte aus Metallplatten errichtet worden. Sie war heruntergekommen und dreckig, hatte Drahtgeflecht vor den Fenstern, und die Rostflecken auf den Wänden ließen sie krank aussehen. Um die Dachtraufe herum liefen lockere Rollen aus Stacheldraht. Zwei armselig aussehende Flaggen – ein britischer Union Jack und ein roter Drache auf grün-weißem Hintergrund – flatterten an leicht verbogenen Masten. Beide Flaggen waren ausgefranst und hätten dringend einmal gewaschen werden müssen.


  Sophie zog die Wangen zwischen die Zähne, damit ihre Miene nichts verriet. »Ich habe etwas anderes erwartet, etwas …«


  »Gefälligeres?«, vervollständigte Josh ihren angefangenen Satz.


  Seine Zwillingsschwester hob die Hand und er klatschte sie ab. »Etwas Gefälligeres«, bestätigte sie. »Auf mich wirkt es irgendwie deprimierend.«


  Josh bemerkte ein Rudel hochbeiniger Hunde, die im Schatten unter der Hütte lagen. Es war dieselbe Rasse wie der große graubraune Hund, den sie draußen gesehen hatten, aber diese hier waren nicht ganz so groß, und ihr Fell war glanzlos und verfilzt. Rote Funken blitzten auf und er sah genauer hin. Hatten die Hunde rote Augen?


  Nicholas richtete sich auf. Er gähnte und reckte sich, während er sich umsah, dann murmelte er: »Warum all die Sicherheitsvorkehrungen, Palamedes? Wovor hast du Angst?«


  »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte Palamedes nur.


  »Dann kläre mich auf.« Nicholas rieb sich übers Gesicht, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Wir sitzen schließlich im selben Boot.«


  »Oh nein«, widersprach Palamedes sofort. »Wir mögen dieselben Feinde haben, aber wir sitzen nicht im selbem Boot. Unsere Ziele sind sehr unterschiedlich.«


  »Inwiefern unterschiedlich?«, fragte Flamel. »Du kämpfst doch auch gegen die Dunklen Älteren.«


  »Nur wenn es sein muss. Ihr sucht zu verhindern, dass sie in diese Welt zurückkehren, wogegen ich und meine Waffenbrüder in die Schattenreiche gehen und die Menschen zurückholen, die dort gefangen sind.«


  Josh sah irritiert von Flamel zu Palamedes. »Welche Waffenbrüder?«, fragte er.


  Flamel holte tief Luft. »Ich glaube, Palamedes meint die Grünen Ritter.«


  Palamedes nickte. »Genau.«


  »Ich habe da Gerüchte gehört …«, murmelte der Alchemyst.


  »Die Gerüchte stimmen«, sagte Palamedes kurz angebunden. Er hielt neben der lang gestreckten Blechhütte und machte den Motor aus. »Seht zu, dass ihr in keines der Schlaglöcher tretet«, riet er, als er seine Tür öffnete. »Ihr wollt nicht wissen, was darin haust.«


  Sophie stieg als Erste aus. Sie blinzelte und musste selbst hinter der Sonnenbrille die Augen zusammenkneifen, so hell empfand sie die Spätnachmittagssonne noch. Sie hatte das Gefühl, Sand in den Augen zu haben, und spürte ein Kratzen im Hals. Sie fragte sich, ob bei ihr wohl eine Erkältung im Anmarsch war.


  Obwohl sie angestrengt versucht hatte, nicht über Palamedes nachzudenken, waren einige der Erinnerungen der Hexe in ihre eingesickert, sodass sie automatisch einiges über ihn wusste. Er war ein Unsterblicher der menschlichen Art, der die besondere Gabe besaß, sich frei in den Schattenreichen zu bewegen, ohne ihrem Einfluss zu unterliegen. Nur wenige Menschen kehrten nach Hause zurück, wenn sie die von den Erstgewesenen geschaffenen künstlichen Welten einmal betreten hatten. Die Geschichte der Menschheit, sowohl die frühe als auch die moderne, wimmelte von Leuten, die einfach verschwunden waren. Die wenigen, die irgendwie zurückgekommen oder zurückgebracht worden waren, stellten oft fest, dass auf der Erde Hunderte von Jahren vergangen waren, obwohl sie nur wenige Nächte in den Schattenreichen verbracht hatten. Von den Zurückgekehrten waren viele verrückt oder überzeugt, dass das Schattenreich die richtige Welt sei und diese Erde nur ein Traum. Für den Rest ihres Lebens hatten sie dann nur noch einen Wunsch: zurückzukehren in das, was sie für die richtige Welt hielten.


  »Du denkst wieder.« Josh zupfte Sophie am Ellbogen, um sie abzulenken.


  Sie lächelte. »Ich denke immer.«


  »Ich wollte sagen, du denkst an Sachen, an die du nicht denken solltest. An das Zeug von der Hexe.«


  »Woher weißt du?«


  Josh wurde ernst. »Für einen Augenblick, nur für einen kurzen Augenblick leuchten deine Pupillen dann silbern. Es macht mir Angst.«


  Sophie überlief es kalt und sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie betrachtete die Mauern aus Autowracks rings um die mit Rost gesprenkelte Hütte. »Ziemlich trostlos, oder? Ich habe gedacht, alle Erstgewesenen und Unsterblichen würden in Palästen wohnen.«


  Josh drehte sich einmal um seine eigene Achse, und als er seine Schwester wieder ansah, hatte er ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Ich finde es irgendwie cool. Es ist wie eine Burg aus Metall. Und unheimlich sicher scheint sie auch zu sein. Du kommst nicht einmal bis ans Tor, ohne dass du die Wachen alarmierst.«


  »Ich habe ein paar Mal gesehen, wie sich etwas bewegt hat, als wir durch den Irrgarten gefahren sind«, sagte Sophie.


  Josh nickte. »Palamedes hat mir erzählt, dass die Häuser in den Straßen ringsherum leer stehen. Sie gehören alle ihm. Es sollen irgendwelche Larvae und Lemuren darin wohnen.«


  »Wächter.«


  »Und ich habe einen riesigen Hund gesehen …« Er wies mit dem Kinn auf das Rudel, das reglos unter der Hütte lag. »Er hat ausgesehen wie die hier, nur dass er größer war und sauberer. Er scheint in den Straßen zu patrouillieren. Und die Sicherheitsvorkehrungen sind dir ja selbst aufgefallen«, fügte er aufgeregt hinzu. »Es gibt nur den einen schwer bewachten Eingang, von dem aus alles in eine schmale Gasse gelenkt wird. Es spielt also keine Rolle, wie groß deine Armee ist, es können nur immer zwei oder drei Soldaten gleichzeitig angreifen. Und sie können auch noch von oben, von den Zinnen aus beschossen werden.«


  So hatte Sophie ihren Bruder noch nie reden gehört. Besorgt legte sie ihm die Hand auf den Arm und drückte ihn fest. »Josh!«, sagte sie in scharfem Ton. »Hör auf! Wie kommt's, dass du plötzlich so gut über die Verteidigung von Burgen Bescheid weißt …?« Ihre Stimme war immer leiser geworden, da sich ein beunruhigender Gedanke in ihr Unterbewusstsein eingeschlichen hatte.


  »Keine Ahnung«, gab Josh zu. »Ich … Ich weiß es einfach. Es ist wie in Paris. Da habe ich auch gewusst, dass Dee und Machiavelli nur von einem erhöhten Standpunkt aus die Wasserspeier kontrollieren können. Und heute Morgen, als diese drei Gestalten angreifen wollten …«


  »Die Genii Cucullati«, murmelte Sophie geistesabwesend. Sie drehte sich um und sah Flamel mit steifen Gliedern aus dem Taxi steigen. Als er noch einmal in den Wagen griff und Joshs Rucksack herausholte, fiel ihr auf, dass seine Knöchel leicht geschwollen waren. Ihre Tante Agnes in Pacific Heights, einem Stadtteil von San Francisco, hatte Arthritis, und ihre Knöchel waren auch geschwollen. Der Alchemyst alterte zusehends.


  »Genau. Ich wusste aufgrund ihrer Körpersprache, dass sie angreifen würden. Ich wusste, dass der in der Mitte als Erster lospreschen und direkt auf uns zukommen würde, während die anderen versuchen würden, uns von den Seiten her anzugehen. Ich wusste, wenn ich ihn stoppen kann, lenkt das die anderen beiden vielleicht so stark ab, dass wir fliehen können.« Als Josh merkte, was er da sagte, hielt er abrupt inne. »Woher hab ich das eigentlich alles gewusst?«, überlegte er laut.


  »Mars«, flüsterte Sophie. »Dieses Wissen kannst du nur von dem Kriegsgott haben.« Es schauderte sie. Ihr Bruder und sie selbst waren dabei, sich zu verändern. Nein – sie schüttelte leicht den Kopf –, sie hatten sich bereits verändert.


  »Mars. Ich … Ich erinnere mich«, sagte Josh genauso leise. »Als er meine Kräfte geweckt hat, hat er zum Schluss gesagt, er würde mir ein Geschenk machen, das mir später einmal nützlich sein könnte. Dann hat er mir die Hand auf den Kopf gelegt und eine unglaubliche Wärme ist durch mich hindurchgeströmt.« Er sah seine Schwester an. »Was war das für ein Geschenk? Ich habe keine seltsamen Erinnerungen wie du von der Hexe.«


  »Dafür, dass du seine Erinnerungen nicht hast, solltest du wahrscheinlich dankbar sein«, sagte Sophie rasch. »Die Hexe hat Mars gekannt und ihn verachtet. Ich kann mir vorstellen, dass seine Erinnerungen zum größten Teil grauenhaft sind. Ich glaube, er hat dir sein militärisches Wissen vermacht.«


  »Er hat mich zu einem Krieger gemacht?« Auch wenn die Vorstellung gruselig war, gelang es Josh nicht, die leise Begeisterung aus seiner Stimme herauszuhalten.


  »Vielleicht zu etwas viel Besserem«, antwortete Sophie gedankenverloren. Ihre Augen blitzten silbrig. »Ich glaube, er hat einen Strategen aus dir gemacht.«


  »Und das findest du gut?« Er klang enttäuscht.


  Sophie nickte rasch. »Schlachten werden von Soldaten gewonnen. Kriege von Strategen.«


  »Wer hat das gesagt?«, fragte Josh überrascht.


  »Mars.« Sophie schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen, die plötzlich auf sie einströmten, wieder loszuwerden. »Begreifst du nicht? Mars war der ultimative Stratege; er hat nie eine Schlacht verloren. Es ist ein wunderbares Geschenk.«


  »Aber warum hat er es mir gemacht?« Josh sprach aus, was Sophie dachte.


  Bevor sie antworten konnte, ging die Tür der Blechhütte plötzlich quietschend auf, und eine Gestalt in einem schmutzigen Arbeitsoverall lief eilig die Treppe hinunter. Der Mann war klein und schlank und hatte ein schmales Gesicht. Er ging leicht vornübergebeugt und blinzelte kurzsichtig zu dem Taxi hinüber. Er trug einen ausgedünnten Schnauzbart und hatte auf dem Oberkopf eine Glatze; dafür hingen ihm die Haare über den Ohren und im Nacken bis auf die Schultern.


  »Palamedes?«, fragte er barsch und ganz offensichtlich verärgert. »Was hat das zu bedeuten?« Sein Englisch war absolut akzentfrei und er artikulierte jedes Wort auffallend klar und deutlich. Als er die Zwillinge sah, blieb er abrupt stehen. Er zog eine Brille mit extrem großen Gläsern aus einer Brusttasche und setzte sie auf. »Wer sind die Leute?« Dann drehte er sich um und entdeckte Flamel im selben Moment, als dieser ihn sah.


  Die beiden Männer reagierten gleichzeitig.


  Der Kleine kreischte »Flamel!«, drehte sich um und rannte zur Hütte zurück. Auf den Metallstufen stürzte er und hastete auf allen vieren weiter.


  Flamel grunzte etwas in archaischem Französisch, riss Joshs Rucksack auf und zog Clarent aus der Pappröhre. Er hielt das Schwert mit beiden Händen fest und schwang es über seinem Kopf. Die Klinge heulte und sirrte durch die Luft. »Lauft!«, rief er den Zwillingen zu. »Lauft um euer Leben! Wir sind in eine Falle geraten!«
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  Kapitel Elf


  Bevor Sophie oder Josh reagieren konnten, trat Palamedes hinter den Alchemysten und legte ihm seine Pranken auf die Schultern. Die Auren der beiden Unsterblichen loderten auf und knisterten; das leuchtende Grün des Alchemysten vermischte sich mit dem dunkleren Olivton des Ritters. Der stechende Geruch nach Metall und Gummi, der über dem Autofriedhof lag, war plötzlich durchdrungen von frischer Minze und dem wärmenden Duft der Gewürznelke. Flamel versuchte, mit Clarent auszuholen, doch der Ritter verstärkte seinen Griff und zwang den Alchemysten auf die Knie. Als seine Finger sich in Flamels Fleisch bohrten und Nerven abdrückten, musste der das Schwert fallen lassen.


  Sophie spreizte die Finger ihrer rechten Hand und wollte das Element Feuer herbeirufen, doch Josh packte ihren Arm und zog ihn herunter. »Nein!«


  Im selben Moment kam das Hunderudel unter der Hütte hervor und strich um sie herum. Die Tiere bewegten sich vollkommen lautlos mit hochgezogenen Lefzen, sodass ihre furchterregenden gelben Zähne zu sehen waren. Aus ihrem Maul hingen Zungen, die gespalten waren wie die von Schlangen.


  »Nicht bewegen«, flüsterte Josh und drückte die Hand seiner Schwester. Die Hunde waren so nah herangekommen, dass er ihre Augen sehen konnte; sie waren durch und durch rot ohne eine Spur von Weiß oder eine Pupille. Kiefer klackten aufeinander und er spürte feuchte Lefzen an seinen Fingern vorbeistreichen. Die Tiere verströmten einen muffig-modrigen Geruch wie Laub, das verrottet. Die Hunde waren zwar nicht groß, aber unglaublich kräftig. Einer drückte sich an Joshs Beine, sodass der Junge in Sophie hineinstolperte. Die Auren der Zwillinge sprühten Funken und der Hund taumelte mit aufgestelltem Fell davon.


  »Es reicht!« Palamedes' Stimme dröhnte laut über den Schrottplatz. »Das ist keine Falle.« Der Ritter stand über Nicholas gebeugt, hatte die großen Hände immer noch auf seinen Schultern und drückte ihn auf den Boden. »Ich mag zwar nicht zu deinen Verbündeten gehören, Alchemyst«, grollte er, »aber ich bin auch nicht dein Feind. Mir ist nur meine Ehre geblieben, und ich habe meinem Freund Saint-Germain versprochen, dass ich mich um euch kümmere. Sein Vertrauen werde ich nicht missbrauchen.«


  Flamel versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch gegen Palamedes hatte er keine Chance. Die Aura des Alchemysten knisterte, loderte auf und erlosch zischend wieder. Erschöpft sank er in sich zusammen.


  »Glaubst du mir?«, fragte Palamedes.


  Flamel nickte. »Ich glaube dir – aber warum ist er hier?« Seine Miene spiegelte tiefste Verachtung, als er den Kopf hob und zu dem schmächtigen Mann hinüberschaute, der sich in der Hütte in Sicherheit gebracht hatte und hinter der Tür hervorlugte.


  »Er wohnt hier«, antwortete Palamedes sachlich.


  »Hier! Aber er ist – «


  »Mein Freund«, unterbrach ihn der Ritter. »Es hat sich viel geändert.« Palamedes löste seinen Griff, fasste Flamel unter den Achseln und stellte ihn auf die Beine. Er drehte ihn herum und strich ihm die zerknautschte Lederjacke glatt. Dann knurrte er ein Wort in einer unverständlichen Sprache, und die Hunde, die um die Zwillinge herumstrichen, zogen sich wieder in den Schutz der Hütte zurück.


  Josh blickte hinunter auf das Schwert, das am Boden lag, und überlegte, ob er wohl schnell genug war, um es aufzuheben. Als er aufsah, stellte er fest, dass Palamedes ihn beobachtete.


  Der Ritter lächelte, und seine weißen Zähne blitzten, als er sich zu Clarent hinunterbeugte. »Ich habe dieses Schwert lange nicht mehr gesehen«, sagte der Ritter leise, und sein Akzent, der auf seine Herkunft aus dem Nahen Osten verwies, kam wieder deutlicher heraus. In dem Moment, als er die Waffe berührte, begann seine Aura zu leuchten, und einen Augenblick lang war er in eine lange schwarze Panzerschürze gehüllt, zu der er eine eng anliegende Kettenhaube und ein Kettenhemd trug, das die Arme und Hände bis zu den Fingerspitzen bedeckte und weit über die Hüfte reichte. Jedes einzelne Kettenglied reflektierte glitzernd das Licht. Als seine Aura wieder erlosch, schimmerte Clarents Steinklinge rötlich-schwarz wie Öl auf Wasser. Ein Seufzen ging von ihr aus, als streiche der Wind durch hohes Gras.


  »Nein!« Die dunkle Klinge färbte sich erneut blutrot. Palamedes holte stotternd Luft und ließ das Schwert dann unvermittelt fallen; seine dunkle Haut glänzte vor Schweiß. Die Spitze der Waffe bohrte sich in die Erde und der Griff schwankte hin und her. Der Boden um die Schwertspitze herum wurde augenblicklich hart, trocknete und riss dann auf. Palamedes rieb kräftig die Hände aneinander und wischte sie danach an den Hosenbeinen ab. »Ich dachte, es sei Excal…« Er wandte sich an Flamel. »Was machst du mit dem … Ding? Du musst doch wissen, was es damit auf sich hat!«


  Der Alchemyst nickte. »Ich habe es jahrhundertelang sicher verwahrt.«


  »Du hast es verwahrt!« Der Ritter ballte die kräftigen Hände zu Fäusten. Die Adern an seinen Unterarmen und am Hals traten hervor. »Warum hast du es nicht zerstört, wenn du gewusst hast, worum es sich handelt?«


  »Es ist älter als die Menschheit«, antwortete Flamel leise, »sogar älter als die Erstgewesenen oder Danu Talis. Wie hätte ich es zerstören können?«


  »Es ist widerlich«, schnaubte Palamedes. »Weißt du, was es getan hat?«


  »Es war ein Werkzeug, nichts anderes. Böse Menschen haben es benutzt.«


  Palamedes schüttelte den Kopf.


  »Wir brauchen es, wenn wir fliehen wollen«, sagte Flamel bestimmt. »Und vergiss nicht, ohne Clarent wäre Nidhogg noch am Leben und würde durch Paris toben.«


  Josh kam herüber, zog das Schwert aus dem Boden und säuberte die Klingenspitze, an der Erde klebte, an seiner Schuhsohle. Ganz kurz lag eine Spur von Orangenduft in der Luft, doch er roch bitter und leicht säuerlich. In dem Moment, als Josh den Schwertgriff berührt hatte, war eine Welle von Gefühlen und Bildern über ihn hinweggeschwappt. Er schloss die Augen.


  Palamedes, der sarazenische Ritter, an der Spitze eines ganzen Dutzends weiterer Ritter in voller Rüstung. Sie sind übel zugerichtet, die Rüstungen zerkratzt und zum Teil gebrochen, die Waffen haben abgeschlagene Spitzen und die Schilde sind eingedellt. Sie kämpfen sich durch eine Armee aus primitiv aussehenden tierähnlichen Männern und versuchen, auf einen Hügel zu gelangen, auf dem ein einzelner Krieger in goldener Rüstung verzweifelt gegen Kreaturen kämpft, die eine schreckliche Kreuzung aus Mensch und Tier zu sein scheinen


  Palamedes brüllt eine Warnung, als eine der riesigen Kreaturen sich hinter dem einsamen Krieger aufbäumt. Es ist ein Wesen, das die Gestalt eines Menschen hat, auf dem Kopf aber das weit ausladende Geweih eines Hirsches trägt. Der Mann mit dem Geweih schwingt ein kurzes Steinschwert und der Krieger in Gold fällt.


  Palamedes steht über den gefallenen Krieger gebeugt und nimmt ihm vorsichtig das Schwert Excalibur aus der Hand.


  Palamedes verfolgt den Hirschmann und stürmt dabei durch ein morastiges Sumpfgebiet. Bestien greifen ihn an – Wildschwein- und Bärenmenschen, Wolfsmenschen und Ziegenmenschen –, doch er kämpft sich seinen Weg mit Excalibur frei. Das Schwert glüht und hinterlässt kalte blaue Lichtbögen in der Luft.


  Palamedes steht am Fuß einer fast senkrecht aufragenden Klippe und beobachtet, wie der Hirschmann ohne jede Anstrengung hinaufklettert. Oben angelangt dreht die Kreatur sich um und hält das Schwert, mit dem sie den König getötet hat, hoch. Rotschwarzer Rauch steigt von der Waffe auf. Und sie sieht fast genauso aus wie das Schwert in der Hand des sarazenischen Ritters.


  Josh holte keuchend Luft, als die Bilder verblassten. Der Mann mit dem Hirschgeweih hatte Clarent in den Händen gehalten, das Gegenstück zu Excalibur. Als Josh die Augen öffnete, fiel sein Blick auf Clarent, und im selben Augenblick wusste er, weshalb Palamedes danach gegriffen hatte. Die beiden Schwerter waren fast identisch; lediglich die Griffe wiesen minimale Unterschiede auf. Der sarazenische Ritter hatte angenommen, bei dem Steinschwert handelte es sich um Excalibur. Josh konzentrierte sich ganz auf die graue Klinge und versuchte, ein Bild, das er gerade gesehen hatte, noch einmal vor sein geistiges Auge zu holen. Der Krieger in der goldenen Rüstung – war das …?


  Alter Schweißgeruch stieg Josh in die Nase, und als er sich umdrehte, sah er, dass der glatzköpfige Mann von vorhin neben ihm stand und hinter seiner Brille mit den dicken Gläsern und dem schwarzen Rand kurzsichtig blinzelte. Seine Augen waren von einem verwaschenen Blau. Und er stank. Josh hustete und wich einen Schritt zurück, seine Augen tränten. »Mann, du könntest mal wieder baden!«


  »Josh!«, sagte Sophie schockiert.


  »Ich halte nichts vom Baden«, erwiderte der Mann in seiner gewählten Sprechweise. Sein Ton passte überhaupt nicht zu seinem Äußeren. »Ein Bad zerstört die natürlichen Öle in der Haut. Schmutz ist gesund.«


  Der Kleine ging von Josh zu Sophie und betrachtete sie von oben bis unten. Josh sah, dass seine Schwester heftig blinzelte und die Nase rümpfte. Dann presste sie die Lippen zusammen und machte einen Schritt rückwärts.


  »Weißt du jetzt, was ich meine? Er braucht ein Bad.« Josh wischte den letzten Rest Schmutz von der Schwertklinge und stellte sich neben seine Schwester. Der Mann sah harmlos aus, aber er spürte, dass er etwas an sich hatte, das den Alchemysten ärgerte – oder ihm Angst machte?


  »Ja.« Sophie versuchte, nicht durch die Nase zu atmen. Der Gestank, der von dem Mann ausging, war unbeschreiblich: Es war eine Mischung aus schweißigem Körpergeruch, ungewaschenen Kleidern und fettigen Haaren.


  »Ich würde wetten, ihr seid Zwillinge«, sagte der Mann und ließ den Blick zwischen ihnen hin und her wandern. Dann nickte er. »Zwillinge.« Er streckte die Hand aus und wollte Sophies Haar berühren, doch sie schlug ihm auf die schmutzigen Finger. Ihre Aura sprühte Funken, und der Gestank, der den Mann umgab, wurde für einen Moment noch intensiver.


  »Fass mich nicht an!«


  Flamel trat zwischen den Mann und die Zwillinge. »Was machst du hier?«, fragte er. »Ich dachte, du seist tot.«


  Der Mann lächelte und entblößte dabei entsetzlich schlechte Zähne. »Ich bin genauso tot wie du, Alchemyst. Aber mich kennt man besser.«


  »Ihr beide seid euch offensichtlich schon einmal begegnet«, stellte Josh fest.


  »Ich kenne diese …«, Flamel zögerte und legte das zerfurchte Gesicht in noch mehr Falten, »… diese Person, seit er ein kleiner Junge war. Und ich habe einmal große Hoffnungen in ihn gesetzt.«


  »Würde uns bitte jemand sagen, wer das ist?« Josh blickte von dem Alchemysten zu Palamedes und wieder zurück, während er auf eine Antwort wartete.


  »Er war mein Lehrling, bis er mich betrogen hat«, fauchte Flamel. »Danach wurde er die rechte Hand von Dee.«


  Sofort wichen die Zwillinge vor dem Mann zurück und Josh umfasste das Schwert fester.


  Der Glatzköpfige neigte den Kopf zur Seite und ein verlorener und unwahrscheinlich trauriger Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Das ist lange her, Alchemyst. Ich hatte seit Jahrhunderten nichts mehr mit dem Magier zu tun.«


  Flamel machte einen Schritt auf ihn zu. »Weshalb hast du deine Meinung geändert? Hat er dir nicht genug bezahlt, um deine Frau, deine Familie und deine Freunde zu verraten?«


  Schmerz flackerte in den hellen Augen des Mannes auf. »Ich habe Fehler gemacht, Alchemyst, das ist wahr. Und ich habe etliche Leben lang versucht, sie wiedergutzumachen. Die Menschen ändern sich … Zumindest manche. Nur du nicht. Du warst dir deiner selbst und deiner Rolle in der Welt immer so sicher. Der große Nicholas Flamel hat sich nie getäuscht … Und wenn, hat er es einfach nicht zugegeben«, fügte er sehr leise hinzu.


  Flamel wandte sich den Zwillingen zu und sah sie direkt an. »Das«, sagte er und wies auf den Mann in dem schmutzigen Overall, »ist Dees ehemaliger Lehrling, ein Unsterblicher der menschlichen Art. William Shakespeare.«


  [image: kapl]


  Kapitel Zwölf


  Niccolò Machiavelli stand in der Tür seines stattlichen Stadthauses und sah zu, wie Dr. John Dee in die schnittige schwarze Limousine stieg. Der elegant gekleidete Fahrer schloss die Tür, nickte Machiavelli zu und setzte sich dann hinters Lenkrad. Einen Augenblick später fuhr der Wagen los.


  Dee sah nicht mehr herüber und winkte auch nicht, ganz wie der Italiener es sich gedacht hatte. Seine steingrauen Augen folgten dem Wagen, der sich in den abendlichen Verkehr einreihte. Gerade als er in eine der vom Place du Canada wegführenden Straßen abbiegen wollte, fädelte sich drei Autos hinter ihm ein unscheinbar aussehender Renault in die Wagenschlange ein. Machiavelli wusste, dass der Renault Dees Wagen drei Blocks weit folgen und dann ein zweiter und ein dritter die Verfolgung aufnehmen würde. Am Armaturenbrett befestigte Kameras würden Livebilder auf Machiavellis Computer schicken. Solange Dee in Paris war, würde er auf Schritt und Tritt überwacht werden. Machiavellis im jahrhundertelangen Überlebenskampf geschärfte Instinkte hatten ihn gewarnt, dass Dee irgendetwas im Schilde führte. Der dunkle Magier hatte es viel zu eilig gehabt, sich zu verabschieden, hatte Machiavellis Angebot, bei ihm zu übernachten, mit der Begründung ausgeschlagen, er müsste sofort nach England und sich auf die Suche nach Flamel machen.


  Es kostete Machiavelli einige Anstrengung, die schwere Haustür mit dem dicken Panzerglas zu schließen, und er merkte plötzlich, dass es solche Kleinigkeiten waren, die ihn Dagon vermissen ließen.


  Dagon war fast 400 Jahre lang bei ihm gewesen, seit er ihn schwer verletzt in der Grotta Azzurra auf der Insel Capri gefunden hatte. Er hatte Dagon gesund gepflegt, und zum Dank dafür war das Wesen sein Diener und Sekretär geworden, sein Bodyguard und schließlich sein Freund. Sie hatten zusammen die Welt bereist und sogar einige der weniger gefährlichen Schattenreiche besucht. Dagon hatte ihm Wunder gezeigt und er hatte das Wesen dafür mit Kunst und Musik vertraut gemacht. Trotz seines groben Äußeren hatte Dagon eine ungewöhnlich schöne und klare Stimme. Erst in der zweiten Hälfte des


  20. Jahrhunderts, als Machiavelli zum ersten Mal die schwermütigen Melodien der Wale hörte, hatte er darin die Töne erkannt, die das Wesen hervorbringen konnte.


  Machiavelli hatte fast ein halbes Jahrtausend lang niemanden an sich herangelassen. Er war Anfang dreißig gewesen, als er im Jahr 1502 Marietta Corsini heiratete, mit der er in den darauf folgenden 25 Jahren sechs Kinder hatte. Doch als er unsterblich wurde, war er gezwungen gewesen, zu »sterben«, damit niemand merkte, dass er nie älter wurde. Der Dunkle Erstgewesene, der ihm die Unsterblichkeit verlieh, hatte ihm damals nicht gesagt, dass dies nötig sei. Marietta und die Kinder alleinzulassen, war ihm so schwergefallen wie kaum etwas anderes in seinem Leben, aber er hatte bis zu ihrem Tod für sie gesorgt. Er musste mitansehen, wie sie alt und krank wurden und starben; das war die Schattenseite des Geschenks der Unsterblichkeit. Als Marietta starb, hatte er inkognito ihrer Beerdigung beigewohnt und dann in der Nacht noch einmal ihr Grab besucht und ihr die letzte Ehre erwiesen. Er hatte einen Eid geschworen, dass er sich immer an sein Ehegelübde halten und nie mehr heiraten würde. Und diesen Schwur hatte er auch gehalten.


  Machiavelli ging einen holzgetäfelten Flur hinunter und legte die Hand auf eine Bronzebüste von Cesare Borgia, die auf einem kleinen runden Tischchen stand. »Dell'arte della Guerra«, sagte er laut, und seine Stimme hallte auf dem leeren Flur wider. Es klickte, ein Teil der Wand schwang zurück und gab den Blick frei auf Machiavellis privates Büro. Nachdem er den Raum betreten hatte, schloss die Tür sich mit einem Zischen wieder, und in die Decke versenkte Lampen gingen an. Einen solchen Raum – einen ganz privaten, geheimen Rückzugsort – hatte es in jedem Haus und jeder Wohnung gegeben, in der er gelebt hatte. Das war sein Reich. Während ihrer gemeinsamen Zeit war es Marietta in keinem Zuhause erlaubt gewesen, seine Privaträume zu betreten, und selbst Dagon hatte im Lauf der Jahrhunderte nie einen von innen gesehen. In der Vergangenheit war man über Geheimgänge in diese Räume gelangt und musste mit Spießen und Messern bestückte Fallen überwinden. Später waren es jede Menge Schlösser und kunstvoll von Hand geschmiedete Schlüssel gewesen, die sein Refugium behütet hatten. Jetzt, im 21. Jahrhundert, war es von einer bombensicheren Hülle umgeben und mit biometrischer Identifikationstechnologie gesichert.


  Der Raum war ein exakter, schallisolierter Würfel. Es gab keine Fenster, aber zwei Wände waren von oben bis unten mit Bücherregalen bestückt – für all die Bücher, die er im Lauf der Jahrhunderte gesammelt hatte. Ledereinbände standen neben staubigem Steifleinen und vergilbtem Pergament einträchtig im Regal. Pergamentrollen und zusammengenähte Tierhäute lagen neben grellbunten modernen Taschenbüchern. Und sämtliche Werke hatten auf die eine oder andere Art mit dem Älteren Geschlecht zu tun. Geistesabwesend strich Machiavelli über eine viertausend Jahre alte arkkadische Schrifttafel, die auf einem Ausdruck einer Mythologie-Website lag, und schob sie etwas weiter zurück. Während Flamel seine Lebensaufgabe darin sah, zu verhindern, dass die Dunklen Älteren auf diese Erde zurückkehrten, und Dee genauso entschlossen dafür kämpfte, dass die Welt wieder seinen Gebietern gehörte, war Machiavellis Bestreben, die Wahrheit über die geheimnisvollen Herrscher der urzeitlichen Welt herauszufinden. Eine der Lektionen, die er am Hof der Medici gelernt hatte, war die, dass Wissen Macht war, und so hatte er sich darauf versteift, hinter das Geheimnis des Älteren Geschlechts und insbesondere der Erstgewesenen zu kommen.


  Die Wand gegenüber dem Eingang war vollständig mit Computerbildschirmen bedeckt. Machiavelli drückte auf einen Knopf und sie wurden alle gleichzeitig hell; jeder zeigte ein anderes Bild. Es gab verschiedene Ansichten von Paris und von einem Dutzend weiterer Hauptstädte, und einige zeigten die aktuellsten nationalen und internationalen Nachrichten von überall auf der Welt. Auf einem Bildschirm, der größer war als die anderen, war ein körniges graues Bild zu sehen, das sich bewegte. Machiavelli setzte sich in einen Ledersessel mit hoher Lehne und versuchte, schlau zu werden aus dem, was er sah.


  Es war ein Livevideo aus dem Wagen, der Dee verfolgte.


  Machiavelli ignorierte die schwarze Limousine in der Mitte des Bildes und konzentrierte sich auf die Straßen. Wohin fuhr Dee?


  Der Magier hatte ihm gesagt, er wollte zum Flughafen, wo sein Privatflugzeug aufgetankt würde. Er wollte nach England fliegen und seine Suche nach dem Alchemysten wieder aufnehmen. Machiavelli musste lächeln. Dee steuerte eindeutig nicht den Flughafen an. Er fuhr zurück in die Stadt. Sein Instinkt hatte ihn also nicht getäuscht: Der Magier führte etwas im Schilde.


  Während er mit einem Auge immer den Bildschirm im Blick hatte, öffnete er seinen Laptop, schaltete ihn ein und strich mit dem Zeigefinger über den integrierten Fingerprint Reader. Die Maschine beendete das Hochladen. Hätte er versucht, sich mit einem anderen Finger einzuloggen, hätte ein Virus die gesamte Festplatte überschrieben.


  Er las rasch die verschlüsselten E-Mails von seinen in London stationierten Agenten. Wieder verzog sein schmaler Mund sich zu einem ironischen Lächeln: Die Nachrichten waren nicht gut. Trotz aller Vorkehrungen, die Dee getroffen hatte, waren Flamel und die Zwillinge verschwunden, und die drei Genii Cucullati, die der Magier hinter ihnen hergeschickt hatte, waren in einer Seitenstraße nicht weit vom Bahnhof entfernt entdeckt worden. Sie lagen alle in einem tiefen Koma, und der Italiener vermutete, dass es 366 Tage dauern würde, bis sie wieder aufwachten. Wie es schien, hatte der englische Doktor den Alchemysten wieder einmal unterschätzt.


  Machiavelli lehnte sich zurück und legte die Handflächen aufeinander, fast wie zum Gebet, dann presste er die Kuppen der Zeigefinger an die Lippen. Er hatte immer gewusst, dass das Bild, das Flamel von sich vermittelte – das eines schusseligen, zerstreuten, leicht exzentrischen Alten – nicht zutraf. Nicholas und Perenelle hatten mit einer Kombination aus Cleverness, Geschick, Geheimwissen und einer guten Prise Glück alles überlebt, was die Dunklen Älteren und Dee ihnen im Lauf der Jahrhunderte in den Weg gelegt hatten. Machiavelli war überzeugt, dass Flamel intelligent, gefährlich und vollkommen skrupellos war.


  Doch auch wenn Nicholas ein schlauer Fuchs war, gab selbst er zu, dass Perenelle ihn an Fähigkeiten bei Weitem übertraf. Machiavellis Lächeln zerfloss. Das war die Frau, die er töten sollte. Die Frau, die sein eigener dunkler Gebieter als unendlich gefährlicher als der Alchemyst beschrieben hatte. Er seufzte. Jemanden so Mächtiges wie die Zauberin zu töten, würde nicht einfach werden. Aber er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass es ihm gelingen würde. Er war schon einmal gescheitert, doch das hatte daran gelegen, dass er denselben groben Fehler gemacht hatte, der Dee gerade unterlaufen war: Er hatte seinen Feind unterschätzt.


  Dieses Mal war Machiavelli auf die Zauberin vorbereitet. Dieses Mal würde er sie umbringen.


  Doch zuerst musste er nach Amerika. Machiavellis Finger flogen über die Tastatur, als er sich in eine Reise-Webseite einloggte. Im Gegensatz zu Dee, der es vorzog, mit seinem Privatjet zu fliegen, hatte Machiavelli beschlossen, einen Linienflug nach Amerika zu nehmen. Er hätte auch eines der Flugzeuge der französischen Regierung ordern können, doch das hätte Aufmerksamkeit erregt, und ihm war es immer lieber gewesen, hinter den Kulissen zu arbeiten.


  Er brauchte einen direkten Flug nach San Francisco. Die Auswahl war nicht groß, aber es gab einen Nonstop-Flug ab Paris um 10:15 Uhr am nächsten Morgen. Er dauerte etwas über elf Stunden, doch die Zeitdifferenz von neun Stunden bedeutete, dass er gegen 12:30 Uhr Ortszeit an der Westküste ankommen würde.


  Der Flug mit der Air France hatte keine Erste-Klasse-Abteilung, weshalb er »l'Espace Affaires« – Business Class – buchte. Das war sicherlich angemessen. Schließlich war es eine Geschäftsreise. Machiavelli klickte sich durch die Reservierung und entschied sich für Platz Nr. 4A. Der befand sich im hinteren Teil der Business-Class-Kabine, doch wenn sich bei der Landung die Türen öffneten, war er als Erster draußen. Als die Bestätigungsmail in seinem Briefkasten landete, leitete er seine Flugdaten gleich weiter an den Hauptagenten der Dunklen des Älteren Geschlechts an der Westküste Amerikas: an den Unsterblichen der menschlichen Art Henry McCarty.


  Machiavelli hatte sich eingehend über den Mann informiert. Während seines kurzen Lebens war McCarty besser bekannt als William H. Bonney oder Billy the Kid. Er war 1859 geboren worden und mit 22 Jahren unsterblich geworden – oder gestorben, wie es in den Geschichtsbüchern hieß. Machiavelli schüttelte staunend den Kopf. Es war äußerst ungewöhnlich für einen Menschen, so früh Unsterblichkeit zu erlangen. Die meisten Unsterblichen, die er im Lauf der Jahrhunderte getroffen hatte, waren älter. Trotz jahrelanger Recherchen hatte Machiavelli immer noch keine Ahnung, nach welchen Gesichtspunkten die Menschen ausgewählt wurden, die das Geschenk erhielten. Es musste ein Muster oder einen Grund geben, aber er war Königen, Prinzen, Vagabunden und Dieben begegnet, die nichts gemeinsam hatten, außer dass ihnen Unsterblichkeit gewährt worden war – und sie deshalb im Dienst der Älteren standen. Weniger als eine Handvoll waren vor ihrem 40. Geburtstag unsterblich geworden. Wenn Billy the Kid also mit 22 Jahren Unsterblichkeit erlangt hatte, musste er wahrhaftig etwas Besonderes sein.


  Eine plötzliche Bewegung ließ Machiavelli auf den Monitor schauen, der Bilder von Dees Verfolgung übermittelte.


  Der Wagen hatte angehalten, und Machiavelli sah, wie Dee hinten ausstieg, ohne dem Fahrer Gelegenheit zu geben, um das Auto herumzugehen und ihm die Tür zu öffnen. Der Magier ging die Straße hinunter, blieb dann stehen, drehte sich um und betrachtete den Wagen hinter seinem. In dem Moment, in dem er direkt in die Kamera blickte, wurde Machiavelli klar: Er hatte gewusst, dass er verfolgt wurde. Der Magier lächelte und verschwand dann aus dem Bild. Der Italiener drückte auf eine Kurzwahltaste, die ihn direkt mit dem Fahrer des zweiten Wagens verband. »Status?«, fragte er knapp. Seinen Namen zu nennen, war nicht nötig.


  »Wir stehen, Monsieur. Die Zielperson hat soeben den Wagen verlassen.«


  »Wo?«


  »Auf der Pont au Double. Die Zielperson geht Richtung Notre Dame.«


  »Notre Dame!«, sagte Machiavelli leise. Erst am Tag zuvor hatte er mit Dee auf dem Dach der berühmten Kathedrale gestanden. Gemeinsam hatten sie die furchterregenden Wasserspeier und grotesken Fabelwesen an der Fassade zum Leben erweckt und zugeschaut, wie sie langsam hinuntergeklettert waren auf den Kirchplatz – zu Flamel, den Zwillingen, Saint-Germain und einer geheimnisvollen Frau. Die lebendig gewordenen Steinwesen hätten die Menschen vernichten sollen, doch der Angriff war nicht nach Plan verlaufen.


  Flamel und seine Begleiter hatten zurückgeschlagen. Geistesabwesend rieb der Italiener sein Bein an der Stelle, an der ihn ein silberner Pfeil aus reiner Aura-Energie getroffen hatte. Ein blauschwarzer Fleck in Form einer Sternschnuppe bedeckte seinen Oberschenkel vom Knie bis zur Hüfte, und er wusste, dass er noch wochenlang hinken würde. Die Zwillinge waren es gewesen, die die Gruppe gerettet und die Wasserspeier und Fratzengesichter von Notre Dame zerstört hatten.


  Machiavelli hatte schweigend dagestanden und mit eigenen Augen gesehen, wie Sophie und Josh bewiesen, dass sie tatsächlich die legendären Zwillinge waren. Es war eine beeindruckende Demonstration ihrer Kräfte gewesen. Obwohl das Mädchen nur die einfachsten Grundlagen von zwei Zweigen der Elementemagie gelernt hatte – Wind und Feuer –, bestand kein Zweifel, dass sie eine außergewöhnliche Naturbegabung besaß. Und als die Zwillinge ihre Auren zusammengebracht hatten, um die Kräfte des Mädchens zu verstärken, war ihm klar geworden, dass Sophie und Josh Newman wahrhaftig Ausnahmeerscheinungen waren.


  Machiavellis Public-Relations-Abteilung hatte die Geschichte in die Welt gesetzt, dass saurer Regen und die globale Erderwärmung für die Zerstörung des Steinwerks der Kathedrale verantwortlich seien. Und im Moment waren Archäologen und Studenten der verschiedenen Universitäten von Paris dabei, den Vorplatz der Kathedrale zu räumen. Er war mit Absperrband und Metallgittern abgeriegelt.


  Der Italiener schaute angestrengt auf den Bildschirm, doch der verriet nichts. Weshalb ging Dee dorthin zurück?


  »Sollen wir ihm folgen?« Die Stimme des Fahrers war von einem Knistern in der Leitung unterlegt.


  »Ja«, sagte Machiavelli rasch. »Folgt ihm, aber geht nicht zu nah an ihn heran. Kein Zugriff! Und haltet die Leitung frei.«


  »Wird gemacht.«


  Machiavelli wartete ungeduldig, den Blick auf das unbewegte Bild des Wagens auf dem Bildschirm gerichtet. Der Fahrer sprach in drängendem Ton mit den Männern in den anderen beiden Wagen und wies sie an, an den Seiteneingängen der großen Kathedrale Stellung zu beziehen. Der Haupteingang, der auf den Vorplatz ging, war geschlossen. Der Unsterbliche sah, wie der Fahrer an der Kamera auf dem Armaturenbrett vorbeiging und mit dem Telefon am Ohr nach links verschwand. »Er betritt die Kathedrale«, sagte der Fahrer atemlos. »Er ist drinnen. Entkommen kann er jetzt nicht mehr«, fügte er rasch hinzu.


  Die Nebengeräusche änderten sich, als der Mann in die Kathedrale lief. Schritte hallten, Türen schlugen. Dann hörte Machiavelli den blechernen Klang aufgeregter Stimmen. Er hörte, dass der Fahrer lauter sprach, fordernder, nachdrücklicher, aber verstehen konnte er nichts. Ein paar Augenblicke später sprach der Mann wieder ins Telefon: »Monsieur, hier sind ein paar Architekten und Statiker, die den Schaden begutachten. Die Zielperson hätte direkt an ihnen vorbeigehen müssen, aber sie sagen, in der letzten Stunde habe niemand die Kathedrale betreten.« Ein ängstlicher Unterton schlich sich in die Stimme des Mannes. Machiavellis Ruf war legendär: Er war erbarmungslos und niemand wollte ihm einen Misserfolg melden müssen. »Ich weiß, dass es unmöglich ist, aber ich glaube … Wir … Wir haben ihn verloren.« Der Mann geriet ins Stocken. »Ich … Ich habe keine Ahnung, wie das möglich ist, aber es sieht so aus … als sei er nicht in der Kathedrale. Wir riegeln das Gebäude ab und holen noch ein paar Männer für die Durchsuchung …«


  »Negativ. Lasst ihn gehen. Kommt zum Hauptquartier zurück«, sagte Machiavelli sehr leise und legte auf. Er wusste, wo Dee war. Der Magier war tatsächlich nicht in der Kathedrale. Er war darunter. Er befand sich wieder in den Katakomben unter der Stadt. Aber in der alten Stadt der Toten war sonst nur noch der Erstgewesene Mars Ultor.


  Und am Tag zuvor hatte Dee den Erstgewesenen in Knochenmasse eingeschlossen.


  [image: kapl]


  Kapitel Dreizehn


  Essensgerüche waberten über den Schrottplatz und überlagerten den Geruch von Metall und Öl und den modrigen Gestank der nassen Hunde vollkommen.


  Flamel stand auf der untersten Stufe der kurzen Treppe, die zur Tür der Blechhütte hinaufführte, doch selbst von hier aus musste er noch zu dem Ritter aufsehen. Der Mann, den der Alchemyst als William Shakespeare vorgestellt hatte, war in die Hütte hineingegangen und hatte die Tür mit so viel Schwung hinter sich zugeschmissen, dass alles gewackelt hatte. Wenige Augenblicke später war schwarzer Rauch aus dem Kamin aufgestiegen.


  »Er kocht, wenn er wütend ist«, hatte Palamedes erklärt.


  Josh schluckte und hielt sich die Nase zu. Er zwang sich, durch den Mund zu atmen, als der Rauch um sie herumwaberte. Ihm war aufgrund seiner geschärften Sinne schon vorher übel gewesen, und er wusste, dass er sich übergeben musste, wenn er dem Rauch und dem Fettgeruch nicht bald entkam. Er sah, dass seine Schwester ihn besorgt anschaute, und wies mit dem Kinn zur Seite. Sie nickte und musste husten, als der Qualm dichter wurde. Ihre Augen tränten. Die Zwillinge entfernten sich rasch von der heruntergekommenen Hütte aus Metallplatten, wobei sie sorgfältig darauf achteten, dass sie nicht in die verminten Schlaglöcher traten.


  Josh fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Er schmeckte das Öl und das Bratfett auf der Zunge. »Egal was es ist«, murmelte er, »ich esse es auf keinen Fall.« Er warf seiner Schwester einen Blick zu. »Geschärfte Sinne zu haben, bringt anscheinend auch gewisse Nachteile mit sich.«


  »Nur ganz wenige.« Sophie lächelte. »Ich dachte, ich könnte mich langsam daran gewöhnen«, fügte sie hinzu.


  »Ich kann es nicht«, sagte Josh und seufzte. »Zumindest noch nicht.« Mars, der berühmte Kriegsgott und ein Erstgewesener, hatte seine Sinne erst am Tag zuvor geweckt – auch wenn Josh das Gefühl hatte, es sei schon eine Ewigkeit her –, und der Junge war immer noch total überwältigt von dem, was er plötzlich wahrnahm. Alles war heller und lauter und roch sehr viel intensiver als zuvor. Seine Kleider fühlten sich rau und schwer an auf seiner Haut und selbst die Luft hinterließ einen bitteren Geschmack auf seinen Lippen.


  »Johanna hat mir gesagt, dass wir nach einer Weile die meisten Eindrücke ausblenden und uns auf das konzentrieren können, was für uns wichtig ist«, sagte Sophie. »Weißt du noch, wie schlecht mir war, nachdem Hekate meine Sinne geschärft hatte?«


  Er nickte. Sophie war so schwach gewesen, dass er sie tragen musste.


  »Dir scheint es nicht ganz so viel auszumachen«, sagte sie. »Allerdings siehst du ziemlich blass aus.«


  »Mir ist schlecht.« Josh wies mit dem Kinn zu der Hütte, aus deren windschiefem Kamin eine grauschwarze Qualmwolke aufstieg. »Und das hier hilft nicht gerade. Ob es wohl genauso schlimm wäre, wenn unsere Sinne nicht geschärft wären?«


  »Wahrscheinlich nicht. Vielleicht war das der Grund, weshalb die menschlichen Sinne im Lauf der Zeit abgestumpft sind«, witzelte sie. »Die Leute sind einfach nicht mehr damit klargekommen.«


  Flamel sah zu den Zwillingen hinüber und hob den Arm, um auf sich aufmerksam zu machen. »Bleibt in der Nähe«, rief er. »Geht nicht weg.« Dann stapfte er, gefolgt von Palamedes, die Treppe vollends hinauf und riss die Tür auf. Die beiden Unsterblichen verschwanden in der düsteren Hütte und warfen die Tür hinter sich zu.


  Sophie blickte ihren Bruder an. »Sieht so aus, als seien wir nicht eingeladen.« Obwohl sie darauf bedacht war, sich nichts anmerken zu lassen, wusste Josh, dass sie sich ärgerte. Sie zog immer die Unterlippe zwischen die Zähne, wenn sie gereizt war oder wütend.


  »Anscheinend nicht.« Josh zog den Ausschnitt seines T-Shirts über Mund und Nase. »Was da drin jetzt wohl abgeht? Meinst du, wir könnten hören, was sie reden, wenn wir näher herangehen?«


  Sophie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Bestimmt. Aber willst du wirklich wieder näher an den Gestank heran?«


  Josh kniff die Augen zusammen, als ihm etwas einfiel. »Ich frage mich …«


  »Was?«


  »… ob es vielleicht deshalb so bestialisch stinkt«, sagte er gedehnt. »Sie wissen, dass wir es nicht aushalten können und Abstand halten müssen.«


  »Meinst du wirklich, sie machen sich diese Mühe? Und warum? Damit sie über uns reden können?« Sophies Augen blitzten kurz silbern auf. »Das eben kam nicht von dir, Josh.«


  »Was meinst du mit ›das kam nicht von mir‹?«, fragte er. »Es ist mir eingefallen.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Oder nicht?«


  »Es ist zum einen zu clever«, entgegnete Sophie, »und zum anderen klingt es eher nach etwas, das Mars denken würde. Nach meinen Erinnerungen – oder denen der Hexe – gab es eine Zeit, in der er dachte, alle Welt sei hinter ihm her.«


  »Und – war es so?« Obwohl der Kriegsgott zum Fürchten gewesen war, tat er Josh entsetzlich leid. Als Mars Ultor ihn berührt hatte, hatte er nur einen winzigen Teil des unendlichen Schmerzes empfunden, den der Erstgewesene aushalten musste. Dennoch war es schier unerträglich gewesen.


  »Ja«, antwortete Sophie. Wieder blinkten ihre Augen silbern und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Es war so. Zu der Zeit, als er Mars Ultor wurde, der Rächer, war er einer der meistgehassten und – gefürchteten Menschen auf der Erde.«


  »Das sind die Erinnerungen der Hexe«, sagte Josh. »Versuch, nicht daran zu denken.«


  Sophie schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht anders. Irgendwie schleicht sich das alles ständig in mein Bewusstsein.« Sie schauderte und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Es macht mir Angst. Was ist … Was ist, wenn ihre Gedanken meine überlagern? Was wird dann aus mir?«


  Josh wusste es nicht. Allein die Vorstellung, seine Zwillingsschwester zu verlieren, versetzte ihn in Panik. »Denk an etwas anderes«, sagte er eindringlich. »An etwas, das die Hexe nicht wissen kann.«


  »Das versuche ich ja, aber sie weiß so viel«, erwiderte Sophie kläglich. Sie drehte sich um und versuchte, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren und die seltsamen, fremden Gedanken in ihrem Kopf zu ignorieren. Sie wusste, dass sie stark sein sollte, sie musste stark sein für ihren Bruder, aber sie kam nicht an den Erinnerungen der Hexe vorbei. »Jeder, den ich anschaue, und alles, was ich sehe, erinnert mich daran, wie die Dinge sich verändert haben. Wie soll ich an etwas ganz Normales denken, wenn das alles passiert? Schau doch nur uns an, Josh, schau, wo wir sind, schau, was mit uns passiert ist. Alles hat sich verändert … vollkommen verändert.«


  Josh nickte. Er verlagerte den Rucksack mit der Pappröhre auf seiner Schulter und das schwere Schwert schepperte in seinem Behältnis. Vom ersten Moment an, als er aus dem Keller der Buchhandlung aufgetaucht war und gesehen hatte, wie Dee und Flamel mit Speeren aus grüner und gelber Energie gegeneinander gekämpft hatten, war ihm klar gewesen, dass die Welt nie mehr so sein würde wie vorher. Das war – wann gewesen? Vor vier Tagen, aber in diesen vier Tagen war die Welt auf den Kopf gestellt worden. Alles, was er für wahr gehalten hatte, hatte sich als Lüge herausgestellt. Sie waren Gestalten begegnet, die Legenden entstammten, und hatten gegen Wesen gekämpft, die es gar nicht geben durfte. Sie waren im Handumdrehen um die halbe Welt gereist, um ein urzeitliches Monster zu bekämpfen und zu sehen, wie Steinskulpturen lebendig wurden und sich schwerfällig bewegten.


  »Weißt du was?«, sagte Sophie plötzlich. »Wir hätten letzten Donnerstag wirklich freinehmen sollen.«


  Josh konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Da hast du recht.« Wochenlang hatte er Sophie zu überreden versucht, sich einen Tag freizunehmen, damit sie das Exploratorium besuchen konnten, das berühmte interaktive Wissenschaftsmuseum in der Nähe der Golden Gate Brücke. Seit er von Bob Millers berühmtem Sun Painting gehört hatte, einem Kunstwerk aus Sonnenlicht, Spiegeln und Prismen, hatte er es unbedingt sehen wollen. Er wurde schnell wieder ernst. »Wenn wir das gemacht hätten, wäre das alles nicht passiert.«


  »Genau.« Sophie betrachtete die hohe Wand aus abgewrackten Autos, den pockennarbigen Boden und die Hunde mit den roten Augen. »Ich will, dass alles wieder so ist, wie es war, Josh. Normal.« Sie wandte sich ihrem Bruder zu und blickte ihn einige Sekunden lang an. »Aber du nicht«, stellte sie sachlich fest.


  Josh versuchte gar nicht erst, es zu leugnen. Seine Schwester hätte ohnehin gewusst, dass er log. Sie wusste es immer. Und sie hatte ja recht. Obwohl er ausgepowert war und kaum in der Lage, mit seinen geschärften Sinnen umzugehen, wollte er nicht, dass wieder alles so war wie früher; er wollte nicht wieder »normal« sein. Das war er sein ganzes Leben lang gewesen – und wenn die Leute auf ihn aufmerksam geworden waren, hatten sie ihn nur als die eine Hälfte eines Zwillingspaares gesehen. Immer waren es Josh und Sophie gewesen. Sie gingen zusammen ins Sommerlager, in Konzerte und ins Kino und hatten noch nie getrennt Ferien gemacht. Geburtstagskarten waren immer an alle beide adressiert; bei Einladungen zum Geburtstag standen immer beide Namen drauf. Normalerweise machte es ihm nicht wirklich etwas aus, doch in letzter Zeit hatte es angefangen, ihn zu nerven. Er hatte sich gefragt, wie es wohl wäre, als Individuum gesehen zu werden? Wie es wohl wäre, wenn es keine Sophie gäbe? Wie es wohl wäre, einfach nur Josh New-man zu sein und nicht die eine Hälfte der Newman-Zwillinge?


  Er liebte seine Schwester, aber das war seine Chance, anders zu sein, ein Individuum.


  Er war eifersüchtig auf Sophie gewesen, als deren Sinne geschärft worden waren und seine nicht. Er hatte Angst vor ihr gehabt, als er gesehen hatte, wie sie gekämpft und unvorstellbare Kräfte entwickelt hatte. Er hatte Panik bekommen, als er den Schmerz und die Verwirrung bemerkt hatte, die die Sinnesschärfung verursachte. Doch nachdem auch seine Sinne geweckt worden waren und die Welt jetzt gestochen scharf und bunt war, ahnte er, wozu er fähig war – was einmal aus ihm werden könnte. Er hatte Nidhoggs Gedanken und Clarents dunkle Schwingungen erfahren, hatte flüchtige Blicke auf Welten werfen dürfen, die jenseits seiner Vorstellungskraft lagen. Er wusste – ohne den geringsten Zweifel –, dass er zur nächsten Stufe weitergehen und in der Elementemagie ausgebildet werden wollte. Er war sich nur nicht sicher, ob er auch vom Alchemysten ausgebildet werden wollte. Irgendetwas stimmte nicht mit Nicholas Flamel. Zu erfahren, dass es vor ihnen schon andere Zwillinge gegeben hatte, war irritierend und schockierend gewesen, und Josh hatte Fragen – Hunderte von Fragen. Aber ihm war klar, dass Flamel ihm keine ehrlichen Antworten geben würde. Er wusste nicht mehr, wem er trauen konnte – außer Sophie –, und das Wissen, dass sie auf ihre Kräfte lieber verzichtet hätte, machte ihm zu schaffen. Obwohl er wegen seiner geschärften Sinne starke Kopfschmerzen und Sodbrennen hatte, obwohl ihm übel war und sein Hals kratzte und die Augen tränten, wollte er die Erweckung nicht rückgängig machen. Im Gegensatz zu seiner Schwester war er froh, dass sie am Donnerstag nicht freigenommen hatten.


  Josh legte die Hände auf die Brust. Unter seinem T-Shirt raschelten die beiden Seiten des Codex, die er aus dem Buch herausgerissen hatte. Ihm kam ein Gedanke. »Wenn wir ins Exploratorium gegangen wären, hätte Dee Nicholas und Perenelle gekidnappt und hätte jetzt den gesamten Codex. Wahrscheinlich hätte er die dunklen Älteren schon aus ihren Schatten-reichen zurückgeholt. Vielleicht gäbe es unsere Welt schon gar nicht mehr. Es gibt kein ›normal‹, zu dem wir zurückkehren können, Sophie«, fügte er in einem ehrfurchtsvollen Flüsterton hinzu.


  Danach standen die Zwillinge schweigend da. Allein die Vorstellung war Furcht einflößend und beinahe unfassbar: dass es mit der Welt, die sie kannten, ein Ende haben könnte. Noch am Mittwoch hätten sie darüber gelacht. Aber jetzt? Jetzt wussten sie beide, dass es hätte passieren können. Und was noch schlimmer war: Sie wussten, dass es immer noch passieren konnte.


  »Zumindest behauptet Nicholas das.« Es gelang Josh nicht, die Bitterkeit aus seinem Ton herauszuhalten.


  »Und du glaubst ihm?«, fragte Sophie neugierig. »Ich habe gedacht, du traust ihm nicht.«


  »Tu ich auch nicht«, erwiderte Josh bestimmt. »Du hast gehört, was Palamedes über ihn gesagt hat. Wegen Flamel, wegen dem, was er getan und nicht getan hat, sind Hunderttausende Menschen gestorben.«


  »Nicholas hat sie nicht umgebracht«, erinnerte Sophie ihn und fügte sarkastisch hinzu: »Das war dein Freund John Dee.«


  Josh wandte sich wieder der Blechhütte zu. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Schließlich stimmte es. Dee selbst hatte zugegeben, dass er bei dem Versuch, die Flamels zu stoppen, Feuersbrünste und die Pest in die Welt gebracht hatte. »Wir wissen nur, dass Flamel uns von Anfang an belogen hat. Was ist zum Beispiel mit den anderen Zwillingspaaren? Palamedes hat gesagt, Nicholas und Perenelle hätten über die Jahrhunderte Zwillinge gesammelt.« Allein das Wort gesammelt auszusprechen, bereitete ihm Unbehagen. »Was ist aus ihnen geworden?«


  Ein eisiger Windhauch fuhr über den Schrottplatz und Sophie fröstelte, allerdings nicht wegen der kalten Luft. Den Blick fest auf die Blechhütte und nicht auf ihren Bruder gerichtet, begann sie, ganz langsam zu sprechen; jedes Wort war sorgfältig überlegt. Wut stieg in ihr auf. »Da die Flamels bis vor ein paar Tagen immer noch nach Zwillingen gesucht haben, heißt das, alle anderen sind … was?« Als sie sich zu ihrem Bruder umdrehte, nickte der schon.


  »Wir müssen wissen, was mit den anderen Zwillingen geschehen ist«, sagte er bestimmt und sprach damit genau das aus, was sie dachte. »Ich frage es ungern, aber weiß es die Hexe?«, begann er vorsichtig. »Ich meine … Weißt du, ob die Hexe es weiß?«


  Sophie schwieg einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. »Von der modernen Welt scheint die Hexe nicht viel zu wissen. Sie weiß über die Erstgewesenen Bescheid, über die nächste Generation und einige der ältesten Unsterblichen der menschlichen Art. Von den Flamels zum Beispiel hatte sie gehört, aber sie hat Nicholas erst kennengelernt, als Scatty ihn ihr zusammen mit uns vorgestellt hat. Ich weiß nur, dass sie jahrelang in Ojai gewohnt hat, ohne Telefon, ohne Fernsehen oder Radio.«


  »Okay, dann vergiss es. Denk nicht mehr an sie.« Josh hob einen Kieselstein auf und warf ihn gegen die Mauer aus Schrottautos. Es schepperte und zwischen dem Metall war kurz eine Gestalt zu sehen. Die rotäugigen Hunde hoben die Köpfe und beobachteten ihn scharf. »Mir ist gerade etwas eingefallen …«, sagte Josh gedehnt.


  Sophie sah ihn an und wartete schweigend.


  »Wie bin ich eigentlich zu meinem Job bei den Flamels gekommen, bei einem Ehepaar, das Zwillinge sammelt? Und du zu deinem im Café gegenüber? Das kann doch kein Zufall gewesen sein, oder?«


  »Eher nicht.« Sophie nickte kaum merklich. Sie hatte genau das Gleiche gedacht, als Palamedes die anderen Zwillinge erwähnt hatte. Ein Zufall konnte das nicht sein. Die Hexe glaubte nicht an Zufälle, genauso wenig wie Nicholas Flamel, und selbst Scatty hatte gesagt, sie würde an das Schicksal glauben. Und dann gab es natürlich noch die Prophezeiung … »Meinst du, du hast den Job bekommen, weil er wusste, dass du eine Zwillingsschwester hast?«, fragte sie.


  »Nach dem Kampf in Hekates Schattenreich hat Flamel mir gesagt, dass ihm die Vermutung, wir könnten die in der Prophezeiung erwähnten Zwillinge sein, erst am Tag zuvor gekommen sei.«


  »Von diesem Tag weiß ich kaum noch etwas«, gab Sophie zu.


  »Du hast geschlafen«, erinnerte Josh sie rasch. »Der Kampf hat dich fix und fertig gemacht.« Bei der Erinnerung daran lief es ihm eiskalt über den Rücken. Damals hatte er zum ersten Mal gemerkt, wie fremd ihm seine Schwester durch ihre Veränderung geworden war. »Scatty hat gesagt, Flamel sei jemand, der zu seinem Wort steht, und dass ich ihm glauben sollte.«


  »Ich glaube nicht, dass Scatty uns anlügen würde«, sagte Sophie, doch noch während sie es aussprach, fragte sie sich, ob diese Einschätzung von ihr kam oder von der Hexe.


  »Vielleicht hat sie ja auch nicht gelogen.« Josh presste die Daumen an die Schläfen, rieb sich mit den anderen Fingern über die Stirn und strich sich das lange blonde Haar aus dem Gesicht. Er versuchte, sich genau zu erinnern, wie das letzten Donnerstag gewesen war. »Sie hat widersprochen, als er gesagt hat, er hätte nicht gewusst, wer wir sind. Dann hat er gesagt, dass alles, was er getan hat, zu unserem Schutz gewesen sei. Dem hat sie, glaube ich, zugestimmt. Und das Letzte, was Hekate zu mir gesagt hat, bevor der Weltenbaum in Flammen aufging, war: ›Nicholas Flamel sagt niemandem alles.‹«


  Sophie schloss die Augen und versuchte, den Anblick und die Geräusche des Schrottplatzes auszublenden. Sie konzentrierte sich voll auf den April dieses Jahres, als sie beide angefangen hatten, nach der Schule zu arbeiten. »Warum hast du dich gerade für diesen Job beworben?«, fragte sie.


  Josh blinzelte überrascht. »Na ja, Dad hat eine Anzeige in der Unizeitung entdeckt. Aushilfe für Buchhandlung gesucht. Wir wollen keine Leser, wir wollen Arbeiter. Ich wollte eigentlich nicht hingehen, aber Dad hat gemeint, er hätte in einer Buchhandlung gearbeitet, als er so alt war wie wir, und es würde mir bestimmt gefallen. Also habe ich mich beworben und durfte mich zwei Tage später vorstellen.«


  Jetzt erinnerte Sophie sich wieder. Während Josh in der Buchhandlung gewesen war, war sie über die Straße gegangen, um in einem kleinen Café auf ihn zu warten. Bernice, die Besitzerin der »Kaffeetasse«, hatte sich gerade mit einer auffallend gut aussehenden Frau unterhalten, von der Sophie jetzt wusste, dass es Perenelle Flamel war. »Perenelle«, sagte Sophie so unvermittelt, dass Josh sich umdrehte, da er halb erwartete, die Frau hinter sich zu sehen. Überrascht hätte es ihn nicht.


  »Was ist mit ihr?«


  »An dem Tag, als wir unsere Jobs bekamen. Du hast dich in der Buchhandlung vorgestellt und ich habe gegenüber etwas getrunken. Bernice hat sich mit Perenelle unterhalten. Und während Bernice mir meinen Chai latte gemacht hat, hat Perenelle eine Unterhaltung mit mir angefangen. Ich erinnere mich, dass sie gesagt hat, sie hätte mich noch nie in der Gegend gesehen, und ich habe ihr erzählt, dass ich dich begleitet hätte, weil du einen Vorstellungstermin in der Buchhandlung hättest.« Sophie schloss wieder kurz die Augen und dachte zurück. »Sie hat nicht gleich gesagt, dass sie Miteigentümerin der Buchhandlung ist, aber sie hat mich nach dir gefragt, so ungefähr: ›Oh, ich habe dich draußen mit einem jungen Mann gesehen. War das dein Freund?‹ Ich habe ihr gesagt, dass du mein Bruder bist, worauf sie gemeint hat: ›Ihr seht euch sehr ähnlich.‹ Als ich ihr sagte, dass wir Zwillinge sind, hat sie gelächelt, rasch ausgetrunken und sich verabschiedet. Sie ist über die Straße gegangen und in der Buchhandlung verschwunden.«


  »Ich erinnere mich, dass sie hereinkam«, sagte Josh. »Das Vorstellungsgespräch lief meiner Meinung nach nicht besonders gut. Ich hatte den Eindruck, als hätte Nicholas – oder Nick … keine Ahnung, wie er richtig heißt – lieber jemanden Älteres für den Job gehabt. Dann kam Perenelle herein, lächelte mich an und bat ihren Mann, mit nach hinten zu kommen. Ich habe gesehen, wie sie mich beide angeschaut haben. Dann ging sie so schnell, wie sie in den Laden gekommen war, auch wieder hinaus.«


  »Sie ist noch einmal ins Café gekommen«, murmelte Sophie. Sie schwieg, während Erinnerungen und Ereignisse sich in der richtigen Reihenfolge aneinanderreihten. Als sie weitersprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Josh, mir ist gerade etwas eingefallen. Sie hat Bernice gefragt, ob sie immer noch eine Aushilfe suchen würde, und gemeint, dass es doch super passen würde, wenn ich im Café und mein Bruder auf der anderen Straßenseite arbeiten würde. Bernice fand den Vorschlag gut und hat mir den Job sofort angeboten. Aber weißt du was? Als ich am nächsten Tag zur Arbeit gekommen bin, war das ganz merkwürdig. Ich hätte schwören können, dass Bernice ziemlich überrascht war, mich zu sehen. Ich musste sie sogar daran erinnern, dass sie mich am Tag zuvor als Aushilfe eingestellt hatte.«


  Josh nickte. Seine Schwester hatte es ihm damals erzählt, aber sie hatten es als Täuschung abgetan. »Glaubst du, dass Perenelle sie irgendwie dazu gebracht hat, dir den Job zu geben? Könnte sie das?«


  »Oh ja.« Sophies Augen wurden kurz silbrig. Selbst die Hexe von Endor erkannte Perenelle als außergewöhnlich mächtige Zauberin an. »Dann glaubst du also, dass wir die Jobs bekommen haben, weil wir Zwillinge sind?«


  »Unbedingt«, erwiderte Josh wütend. »Wir waren lediglich ein weiteres Zwillingspaar, das die Flamels ihrer Sammlung hinzufügen konnten. Wir sind reingelegt worden.«


  »Was machen wir jetzt, Josh?« Sophies Ton war so hart wie der ihres Bruders. Bei dem Gedanken, dass die Flamels sie irgendwie für ihre Zwecke benutzt hatten, wurde ihr übel. Was wäre mit ihnen passiert, wenn Dee nicht in der Buchhandlung aufgetaucht wäre? Was hätten die Flamels mit ihnen gemacht?


  Josh nahm Sophies Hand und zog sie zu der stinkenden Blechhütte zurück, wobei er wieder achtgab, dass er nicht in eines der Schlaglöcher trat. Die Hunde setzten sich auf und folgten ihnen mit Blicken; ihre roten Augen leuchteten. »Ein Zurück gibt es nicht mehr. Wir haben keine andere Wahl, Sophie, wir müssen das jetzt bis zum Ende durchstehen.«


  »Aber wie sieht das Ende aus, Josh? Wo endet es … Wie endet es?«


  »Keine Ahnung«, gab er zu. Dann blieb er stehen und schaute ihr in die Augen. Er holte tief Luft und schluckte seine Wut hinunter. »Aber weißt du, was ich ganz sicher weiß? Dass es hier um uns geht.«


  Sophie nickte. »Ja. In der Prophezeiung ist von uns die Rede, wir sind Gold und Silber, wir sind etwas Besonderes.«


  »Flamel will uns haben«, fuhr Josh fort, »und Dee will uns auch haben. Es wird Zeit, dass wir ein paar Antworten bekommen.«


  »Angriff«, sagte Sophie und sprang über eine schlammige Pfütze. »Wie hat Mars früher immer zu mir – ich meine natürlich zur Hexe gesagt? ›Angriff ist die beste Verteidigung.‹«


  »Unser Fußballtrainer sagt dasselbe.«


  »Aber deine Mannschaft hat in der letzten Saison kein einziges Spiel gewonnen«, erinnerte Sophie ihren Bruder.


  Sie hatten die Hütte fast erreicht, als William Shakespeare mit einer brennenden Pfanne erschien, deren Griff er mit beiden Händen festhielt. Er sah sich mit irrem Blick um.
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  Kapitel Vierzehn


  Ohne nachzudenken, ließ Josh den Rucksack von der Schulter gleiten und schüttelte das Schwert aus der Papprolle. Es legte sich wie von selbst in seine Hand und er schloss die Finger um den fleckigen Ledergriff. Dann stellte er sich zwischen Shakespeare und seine Schwester.


  Der Unsterbliche würdigte sie keines Blickes. Er drehte die brennende Pfanne um und schüttelte den Inhalt heraus. Was aussah wie ein halbes Dutzend verkohlter Würstchen, fiel auf die Erde. Sie brutzelten und zischten, brannten jedoch weiter, und Funken stiegen auf. Einer der Hunde kam unter der Hütte hervor. Mit seiner langen, gespaltenen Zunge schnappte er sich ein Stück brennendes Fleisch und schluckte es im Ganzen hinunter. Die Flammen ließen seine Augen zu Rubinen werden, und als er sich die Lefzen leckte, kringelten sich graue Rauchfäden seitlich aus seinem Maul.


  Shakespeare bückte sich und tätschelte dem Hund reichlich unsanft den Kopf. Erst als er gerade wieder die Treppe zur Hütte hinaufgehen wollte, schien er die Zwillinge zu bemerken.


  Seine übergroßen Brillengläser reflektierten das matte Licht der Abendsonne, das sie in silberne Spiegel verwandelte. »Es hat ein kleines Missgeschick gegeben mit unserem Abendessen«, sagte er, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Ist nicht so schlimm«, erwiderte Sophie rasch. »Wir haben keinen großen Hunger. Und ich versuche sowieso, auf Fleisch zu verzichten.«


  »Vegetarier?«, fragte Shakespeare.


  »Fast«, sagte Sophie, und Josh nickte zustimmend.


  »Möglich, dass drinnen noch Salat ist«, meinte der Unsterbliche. »Weder Palamedes noch ich sind Vegetarier. Aber es gibt Obst, jede Menge Obst.«


  »Etwas Obst wäre super«, sagte Josh. Allein bei dem Gedanken an Fleisch drehte sich ihm der Magen um.


  Erst jetzt schien Shakespeare das Schwert wahrzunehmen, das Josh in der Hand hielt. »Die blanken Schwerter fort!«, rief er plötzlich laut. Er kam näher und zog dabei ein erstaunlich sauberes weißes Taschentuch aus der Tasche, nahm die Brille ab und begann, sie zu putzen. Ohne die dicken Gläser glich er etwas mehr dem Bild des berühmten Stückeschreibers, das Sophie aus ihren Schulbüchern kannte. Er setzte die Brille wieder auf und sah Josh an. »Ist das Clarent?«


  Josh nickte. Er spürte, dass die Waffe leicht zitterte und seine Hände langsam warm wurden.


  Shakespeare beugte sich vor, die lange, schmale Nase war nur Zentimeter von der Schwertspitze entfernt, aber er machte nicht den Versuch, die Waffe zu berühren. »Sein Gegenstück habe ich viele Male gesehen«, erinnerte er sich versonnen. »Die Klingen sind gleich, nur die Griffe unterscheiden sich etwas.«


  »War das während deiner Zeit bei Dee?«, fragte Sophie geschickt.


  Shakespeare nickte. »Während meiner Zeit bei dem Doktor.« Er hob die Hand und tippte mit dem Zeigefinger vorsichtig auf die Klingenspitze. Der dunkle Stein sprühte Funken, es bildete sich ein blassgelbes Wellenmuster darauf, als hätte jemand eine zähe Flüssigkeit über die Klinge geschüttet, und ein Hauch von Zitrone erfüllte die Luft. »Dee erbte Excalibur von seinem Vorgänger, Roger Bacon, aber er wollte immer diese Waffe hier haben. Die beiden Schwerter sind älter als die Erstgewesenen, und es gab sie schon lange, bevor Danu Talis aus dem Meer gehoben wurde. Schon für sich allein sind sie mächtig, aber in den Legenden heißt es, gemeinsam seien sie in der Lage, die Erde in ihrer gesamten Struktur zu zerstören.«


  »Mich wundert es, dass Dee sie nicht gefunden hat«, sagte Josh. Er spürte, wie das Schwert vibrierte, und seltsame Bilder tauchten am Rand seines Bewusstseins auf. Irgendwoher wusste er, dass es Shakespeares Erinnerungen waren.


  Ein runder Bau, der in Flammen steht …


  Ein erschreckend kleines, offenes Grab und eine junge Frau, die sich darüber beugt und eine Handvoll Erde hineinwirft …


  Und Dee. Ein wenig jünger, als Josh ihn in Erinnerung hatte; das Gesicht ohne Falten, das Haar dunkel und voll, das Ziegenbärtchen ohne eine Spur von Grau …


  »Der Magier hat immer geglaubt, das Schwert liege in einem See irgendwo in den walisischen Bergen«, fuhr Shakespeare fort. »Jahrzehntelang hat er dort danach gesucht.«


  »Flamel hat es in einer Höhle in Andorra gefunden«, berichtete Sophie. »Er glaubt, dass Karl der Große es im neunten Jahrhundert dort versteckt hat.«


  Shakespeare lächelte. »Dann hat sich der Magier also getäuscht. Es ist erfreulich zu hören, dass der Doktor nicht immer recht hat.«


  Sophie trat hinter Josh hervor und drückte seinen Arm hinunter. Der Wind, der über die Schwertklinge strich, seufzte. »Und du bist wirklich … wirklich William Shakespeare? Der Dichter?«, fragte sie. Obwohl sie in den letzten Tagen so viel gesehen und erlebt hatte, fand sie die Vorstellung einfach grandios.


  Der Mann stellte einen Fuß hinter den anderen und machte eine überraschend elegante, tiefe Verbeugung, indem er das vordere Bein gestreckt ließ, die rechte Hand in einem weiten Bogen zur Seite führte und den Kopf fast bis auf Taillenhöhe beugte. »Ergebenster Diener.« Der strenge Körpergeruch, der von ihm ausging, machte die großartige Geste leider wieder zunichte. »Bitte nennt mich Will.«


  Sophie war sich nicht sicher, wie sie reagieren sollte. »Ich habe noch nie einen berühmten Menschen getroffen …«, begann sie – und hielt inne, als ihr klar wurde, was sie da sagte.


  Shakespeare richtete sich wieder auf. Josh hustete und wich mit tränenden Augen zurück.


  »Du hast Nicholas und Perenelle Flamel getroffen«, sagte Shakespeare in seinem gestochenen Englisch. »Dr. John Dee, den Grafen von Saint-Germain und natürlich Niccolò Machiavelli. Und zweifellos bist du auch der charmanten Johanna von Orléans begegnet.«


  »Stimmt«, erwiderte Sophie und lächelte. »Die kennen wir inzwischen alle. Aber keiner ist so berühmt wie du.«


  William Shakespeare überlegte einen Augenblick, dann nickte er. »Machiavelli und ganz besonders Dee würden sicher widersprechen, aber du hast natürlich recht. Keiner von ihnen hat mein …« Er hielt kurz inne. »… mein Profil. Mein Werk wurde überall verbreitet und wird immer noch gelesen, wogegen ihres nicht annähernd so populär ist.«


  »Und du warst wirklich Dees Diener?«, fragte Josh unvermittelt. Das war die Gelegenheit, ein paar Antworten zu erhalten.


  Shakespeares Lächeln erlosch. »Ich habe zwanzig Jahre in Dee Diensten zugebracht.«


  »Warum?«, wollte Josh wissen.


  »Hast du ihn je persönlich kennengelernt?«, fragte Shakespeare zurück.


  Josh nickte.


  »Dann weißt du auch, dass Dee der gefährlichste Feind ist, den man haben kann. Er glaubt, dass alles, was er tut, richtig ist.«


  »Das sagt Palamedes auch«, murmelte Josh.


  »Und es stimmt. Dee ist ein Lügner, aber ich habe begriffen, dass er die Lügen glaubt, die er erzählt. Weil er sie glauben will, glauben muss.«


  Ein kurzer Regenschauer ging über dem Schrottplatz nieder. Dicke Tropfen prallten von den rostigen Autos ab.


  »Aber hat er recht?«, fragte Josh und zog den Kopf ein. Er ergriff Shakespeares Arm, um den Dichter in den Schutz der Hütte zu ziehen, und augenblicklich leuchtete Joshs Aura in einem kräftigen Orangeton auf, während ein blasses Gelb Shakespeare einrahmte. Orangen- und Zitronenduft vermischten sich und eigentlich hätte das Ergebnis angenehm sein sollen. Doch es roch säuerlich und nach Shakespeares Körperausdünstungen.


  Dee, jünger, das Gesicht ohne Falten, Haar und Bart dunkel, blickt auf eine riesige Kristallkugel. An seiner Seite ein junger, staunender William Shakespeare.


  Bilder in der Kristallkugel …


  Üppig grüne Felder …


  Obstbäume, deren Äste sich unter der Last der Früchte biegen …


  Seen, in denen es von Fischen nur so wimmelt …


  »Moment – du bist der Ansicht, Dee sollte die Erstgewesenen in unsere Welt zurückbringen?«


  William Shakespeare ging zur Treppe. »Ja«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Meine eigenen Nachforschungen haben dazu geführt, dass ich es für die richtige Entscheidung halte.«


  »Warum?«, fragten die Zwillinge wie aus einem Mund.


  Jetzt drehte der Dichter sich zu ihnen um. »Die meisten Erstgewesenen haben sich aus dieser Welt zurückgezogen. Die nächste Generation spielt mit den Humani und benutzt die Menschenwelt als Spielwiese und Schlachtfeld zugleich. Aber die Gefährlichsten von allen sind wir Humani. Wir zerstören die Welt. Ich bin überzeugt, dass wir die Dunklen Erstgewesenen brauchen. Sie müssen zurückkommen, damit sie uns vor unserer eigenen Zerstörungswut retten können.«


  Sprachlos sahen die Zwillinge sich an. Sie wussten nicht mehr, was sie denken sollten. Josh fasste sich als Erster. »Aber Flamel hat gesagt, die Dunklen des Älteren Geschlechts wollen die Menschen als Nahrung haben.«


  »Einige ja. Aber nicht alle Älteren essen Fleisch. Es gibt auch welche, die sich von Erinnerungen und Emotionen ernähren. Mir scheint das ein geringer Preis für ein Paradies ohne Hunger und Krankheit zu sein.«


  »Warum brauchen wir dazu die Dunklen Erstgewesenen?«, fragte Sophie. »Der Alchemyst, Dee und die anderen, die sind wie sie, müssten zusammen doch genügend Macht und Wissen haben, um die Welt zu retten, oder?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Aber Dee ist sehr mächtig …«, begann Josh.


  »Du kannst mich nichts über Dee fragen. Ich habe, was ihn betrifft, keine Antworten.«


  »Du hast zwanzig Jahre bei ihm gelebt. Du musst ihn besser kennen als sonst jemand auf der Welt«, protestierte Sophie.


  »Den Magier kennt niemand wirklich. Ich habe ihn geliebt wie einen Vater, wie einen älteren Bruder. Ich habe ihn unendlich bewundert, wollte sein wie er.« Eine einzelne Träne erschien unter dem Rand von Shakespeares dicker Brille und rollte über seine Wange. »Und dann hat er mich betrogen und meinen Sohn getötet.«
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  Kapitel Fünfzehn


  In den Katakomben tief unter den Straßen von Paris bürstete Dr. John Dee sorgfältig Staub vom Ärmel seiner Anzugsjacke, zupfte an seinen Manschetten und rückte seine Fliege zurecht. Er schnippte mit den Fingern, eine schwefelgelbe Kugel erschien und schwebte auf Kopfhöhe vor ihm in der Luft. Sie roch nach verfaulten Eiern, doch der Geruch war Dee so vertraut, dass er ihn gar nicht mehr wahrnahm. Schmutzig gelbes Licht fiel auf zwei Säulen aus polierten Knochen, die so zusammengefügt waren, dass sie eine Art Türrahmen bildeten. Hinter der Öffnung war es pechschwarz.


  Dee betrat die Kammer mit dem erstarrten Gott.


  In seinem langen Leben hatte der Magier Wunder erfahren. Er hatte gelernt, das Außergewöhnliche als gewöhnlich anzusehen, das Seltsame und Wunderbare als alltäglich. Dee hatte miterlebt, wie die Sagengestalten aus Tausendundeiner Nacht lebendig wurden, hatte gegen Ungeheuer aus griechischen und babylonischen Mythen gekämpft, hatte Reiche bereist, von denen die Leute glaubten, sie seien der Fantasie Marco Polos und Ibn Battutahs entsprungen. Er wusste, dass die Mythen der Kelten und der Römer, der Gallier und der Mongolen, der Wikinger und selbst die der Maya mehr waren als nur Geschichten – dass sie auf Tatsachen beruhten. Die Götter der Griechen und der Ägypter, die Geister der amerikanischen Hochebenen, die Dschungeltotems und die japanischen Myo-o hatten tatsächlich einmal diese Erde bevölkert. John Dee wusste, dass sie einem Älteren Geschlecht angehörten, das die Welt jahrtausendelang regiert hatte.


  Einer der Mächtigsten dieser Älteren war Mars … Und vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte Dee ihn in einem Grab aus fester Knochenmasse eingeschlossen.


  Der Magier sah sich in der großen runden Kammer mit der niedrigen Decke um. Die schwebende Kugel tauchte alles in ein fahlgelbes Licht. Auch wenn er seit Jahrzehnten wusste, wo sich die Kammer befand, hatte er bisher keinen Grund gehabt, hier herunterzusteigen und den Schlafenden Gott aufzusuchen, und gestern war dann alles so schnell gekommen, dass er keine Zeit gehabt hatte, sich die Grabstätte genauer anzusehen. Er strich mit den Fingern über die glatte Wand neben der Tür, und der Wissenschaftler in ihm erkannte die Zusammensetzung des Materials: Collagenfasern und Kalziumphosphat. Die Wände hier waren nicht aus Stein. Sie waren aus Knochen. Dee sah zwei Einbuchtungen in der gegenüberliegenden Wand. Dazwischen waren zwei längliche Einschnitte zu erkennen und darunter zwei Löcher, und plötzlich wusste er, was er da sah und wo er sich befand. Er blickte auf ein Paar Augen und eine Nase. Die Kammer war nicht, wie er gedacht hatte, in ein riesiges Knochenstück hineingesägt worden – er befand sich in einem gewaltigen Schädel. Und das Entsetzliche daran war: Das Teil sah fast aus wie ein menschlicher Schädel.


  Dee lief es kalt über den Rücken. Er war zwar noch nie dort gewesen, aber er hatte von Schattenreichen gehört, in denen menschenfressende Riesen wohnten. Gestern waren die Wände noch glatt poliert gewesen; heute glichen sie einer Kerze, die längere Zeit zu dicht am Feuer gestanden hatte. Längst erstarrte Knochenstalaktiten hingen wie klebrige Bonbons von der Decke. Riesige Blasen waren während des Platzens erstarrt. Tropfen und Bäche einer zähen Flüssigkeit bildeten komplizierte geschwungene Muster.


  In der Mitte des Raums lag eine rechteckige Steinplatte. Sie war bespritzt mit etwas, das aussah wie gelbe Wachskügelchen. Die antike Plinthe war in der Mitte auseinandergebrochen.


  Und auf dem Boden vor der Steinplatte lag eine graue Statue, die teilweise mit der gelben Masse überzogen war. Sie stellte einen großen Mann auf Händen und Knien dar, in dem Moment, in dem er sich aufrichten will. Die Figur trug die in grauer Vorzeit übliche Rüstung eines Kriegers aus Metall und Leder. Der linke Arm war ausgestreckt, die Finger waren gespreizt. Die rechte Hand steckte bis zum Handgelenk im Boden. Auch der Unterkörper war von der Taille an im Boden versunken. Auf dem Rücken der Figur kauerten zwei hässliche kleine Kreaturen mit Hufen wie Ziegen, erstarrt in dem Moment, als sie einen Satz nach vorn machen wollten. Sie waren klapperdürr, die Rippen und sonstigen Knochen deutlich sichtbar. In ihren weit aufgerissenen Mündern waren unregelmäßige Zähne zu sehen und die ausgestreckten Hände endeten in dolchscharfen Klauen.


  Dee zog seine Hosenbeine hoch, damit sie nicht den Boden berührten, bevor er sich hinkauerte, um die Statue genauer zu betrachten. Sie sah aus wie aus dem Museum, eine klassische Skulptur von Michelangelo oder Bernini vielleicht - Phobos und Deimos auf dem Rücken von Mars Ultor. Dee machte eine Bewegung mit der Hand und die Lichtkugel schwebte über die Köpfe der Satyrn. Die Detailgenauigkeit war unglaublich: Jede Haarsträhne war zu erkennen, selbst der Geifer auf ihrem Kinn, und einer der beiden – Dee nahm an, es war Phobos – hatte eine abgebrochene Kralle. Aber die zwei waren keine Statuen! Bis gestern noch waren sie lebendig und wild gewesen und Mars hatte sie auf ihn losgelassen. Es wäre ein schrecklicher Tod gewesen. Die Satyrn ernährten sich von Panik und Angst … Und Dee hatte im Lauf der Jahrhunderte gelernt, dass es vieles gab, vor dem man Angst haben konnte. Das Wissen um das, was die Erstgewesenen mit ihm machen konnten, verursachte ihm Magenkrämpfe. Phobos und Deimos hätten sich monatelang an ihm gütlich getan.


  Der Magier beugte sich vor und betrachtete den Helm, der den Kopf des Kriegsgottes vollständig bedeckte. Unter dem gelben Überzug aus gehärteter Knochenmasse war noch der graue Stein zu sehen. Er glitzerte wie Granit, doch es handelte sich nicht um natürlich gewachsenes Gestein. Einen kurzen Augenblick lang empfand Dee so etwas wie Mitleid mit dem Dunklen Erstgewesenen. Die Hexe von Endor hatte bewirkt, dass seine Aura sichtbar und steinhart wurde und seinen Körper in einer unendlich schweren Kruste einschloss. Wäre es dem Gott gelungen, sie abzustreifen, wäre seine Aura erneut wie Lava aufgesprudelt und hätte sich sofort wieder verhärtet. Mars, der einst die ganze Welt durchstreift hatte und von einem Dutzend Nationen unter verschiedenen Namen als Gott verehrt worden war, war jetzt jahrtausendelang praktisch unbeweglich gewesen.


  Dee fragte sich, welches Verbrechen der Kriegsgott wohl begangen haben mochte, dass die Hexe so sehr in Rage geraten war und ihn zu diesem schleichenden Untod verdammt hatte. Es musste etwas wahrhaft Schreckliches gewesen sein. Dann zuckte ein Lächeln um seinen Mund, als ihm ein Gedanke kam. Er streckte die Hand aus und klopfte auf den Helm. Es klang hohl und gedämpft in der Knochenkammer. »Ich weiß, dass du mich hören kannst«, sagte Dee im Plauderton. »Das scheint wohl dein Schicksal zu sein: Zuerst schließt die Hexe dich in deiner eigenen Aura ein und dann überziehe ich dich mit steinharter Knochenmasse.«


  Plötzlich stiegen schwarze Rauchkringel aus dem Helm des Dunklen Älteren auf.


  »Ah, gut«, murmelte Dee. »Einen Augenblick lang habe ich befürchtet, du wärst vielleicht doch tot.«


  In der Dunkelheit hinter dem Helm glühten zwei Augen purpurrot. »Mich bringt man nicht so leicht um.« Mars sprach in einem rauen Schnarrton, eingefärbt mit einem undefinierbaren Akzent.


  Dee richtete sich auf und bürstete mit der Hand seine Knie ab, obwohl kein Stäubchen auf der Hose war. »Das hat noch jeder Ältere gesagt, den ich um die Ecke gebracht habe. Aber in deinen Adern fließt Blut, und was lebt, kann getötet werden.« Er entblößte seine kleinen Zähne in einem winzigen Lächeln. »Zugegeben, euch umzubringen, ist schwierig, um nicht zu sagen nahezu unmöglich, aber es ist eben doch zu schaffen. Ich weiß es. Denn ich habe es geschafft. Vor nicht mal einer Woche habe ich Hekate getötet.«


  Das gesamte Innere des Helms leuchtete rot, dann verblasste das Glühen. In Granit und Knochen gefangen, konnte Mars sich nicht bewegen, doch Dee spürte deutlich den Blick des Erstgewesenen auf sich. Schwarzer Rauch ringelte sich aus den Schlitzen im Helm, und wo seine Augen hätten sein sollen, waren jetzt zwei blau gesprenkelte rote Kugeln. »Bist du zurückgekommen, um dich zu brüsten, Magier?«


  »Ursprünglich nicht.« Dee ging um die Statue aus den drei Gestalten herum und betrachtete sie von allen Seiten. »Aber wenn ich schon da bin, kann ich mich ruhig auch ein bisschen brüsten.« Er strich mit der Hand über Mars' Schulter und spürte, wie seine eigene Aura flackerte, als ein winziger Energieschub knisternd durch ihn hindurchfuhr. Auch unter einer Decke aus Stein und Bein war die Aura des Kriegsgottes noch erstaunlich kraftvoll.


  »Wenn ich hier rauskomme«, grollte Mars, »und das werde ich ganz gewiss, wirst du mein erstes Opfer. Noch bevor ich mich auf die Suche nach der Hexe von Endor mache, bin ich bei dir, und meine Rache wird schrecklich sein.«


  »Du machst mir Angst«, sagte Dee, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Die Hexe hat dich jahrtausendelang in Stein eingeschlossen. Bis jetzt hast du es noch nicht geschafft, dich von ihrem Fluch zu befreien. Und du weißt ja, wenn der Hexe etwas zustößt, stirbt der Fluch mit ihr, und du bist bis in alle Ewigkeit so gefangen.« Der Magier trat wieder vor den Erstgewesenen. »Vielleicht sollte ich die Hexe umbringen lassen. Dann kommst du nie mehr hier raus.«


  Ein merkwürdiges Schniefen drang aus dem Helm, und es dauerte eine Weile, bis der Magier begriff, dass Mars lachte. »Du! Die Hexe umbringen? Mich hat man den Gott des Krieges genannt, ich war so mächtig wie grausam. Und doch konnte ich sie nicht umbringen. Wenn du etwas gegen sie unternimmst, Magier, wird sie dir Schreckliches antun – und dafür sorgen, dass deine Qualen tausend Jahre dauern. Sie hat einmal die Soldaten einer ganzen römischen Legion auf die Größe ihres Fingernagels geschrumpft und sie dann auf einen Silberdraht aufgezogen, damit sie sie als Kette um den Hals tragen konnte. Sie hat sie jahrhundertelang am Leben erhalten.« Mars kicherte, ein Geräusch wie das Aufeinanderreiben von Steinen. »Sie hat Briefbeschwerer aus Bernstein gesammelt, und in jedem war jemand eingeschlossen, der sie geärgert hatte. Deshalb kann ich nur sagen: Geh und greif die Hexe an! Ich bin sicher, dass sie ganz besonders kreativ sein wird, was deine Strafe betrifft.«


  Dee kauerte sich vor den Kopf des Gottes, verschränkte die Hände und sah in das rauchende, dunkle Innere seines steinernen Helms. Zwei rote Punkte glühten ihn an. Der Magier bewegte die Finger und die Kugel aus gelbem Licht senkte sich und blieb hinter seinem Kopf stehen. Er hoffte, das grelle Licht würde Mars blenden, doch die beiden roten Kugeln starrten ihn weiter an, ohne zu blinzeln. Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk schickte Dee die Lichtkugel hinauf an die Decke, wo sie blasser wurde und den Raum in gelblich braunes Licht tauchte. »Ich bin hergekommen, um dir ein Angebot zu machen«, sagte Dee nach einer langen Pause.


  »Es gibt nichts, was du mir anbieten könntest.«


  »Doch, eines gibt es«, erwiderte Dee zuversichtlich.


  »Bist du aus freien Stücken gekommen oder haben deine Gebieter dich geschickt?«, wollte Mars wissen.


  »Niemand weiß, dass ich hier bin.«


  »Nicht einmal der Italiener?«


  Dee zuckte mit den Schultern. »Er vermutet es vielleicht, aber dagegen tun kann er nichts.« Er hielt inne und wartete. Dee glaubte fest an die Wirkung des Schweigens. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass die Leute oft redeten, nur um die Stille auszufüllen.


  »Was willst du?«, fragte Mars schließlich.


  Der Magier senkte den Kopf, um sein Lächeln zu verbergen.


  Diese eine Frage sagte ihm, dass der Kriegsgott ihm ganz genau das geben würde, was er wollte. Dee war immer stolz auf seine Fantasie gewesen – sie hatte dazu beigetragen, dass er einer der mächtigsten Magier und Totenbeschwörer dieser Welt wurde –, doch selbst er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, über Jahrhunderte in einem steinernen Panzer gefangen zu sein. Er hatte am Tag zuvor, als der Gott Sophie angefleht hatte, den Fluch von ihm zu nehmen, die Verzweiflung in seiner Stimme gehört, und das hatte ihn auf eine Idee gebracht.


  »Du weißt, dass ich zu meinem Wort stehe«, begann Dee.


  Mars sagte nichts dazu.


  »Es stimmt, ich habe gelogen, betrogen, gestohlen und getötet, aber alles nur aus einem einzigen Grund: um die Erstgewesenen auf diese Erde zurückzubringen.«


  »Der Zweck heiligt die Mittel«, knurrte Mars.


  »So ist es. Und du weißt, dass ich mein Versprechen halte, wenn ich dir mein Wort gebe, es schwöre. Gestern hast du gesagt, du könntest meine Gedanken lesen und wüsstest genau, was ich vorhabe.«


  »Ich weiß, dass du trotz deiner Fehler – oder vielleicht gerade wegen ihnen – ein ehrenwerter Mann bist. Auch wenn das eine seltsame Definition von Ehre ist«, sagte Mars. »Wenn du mir also dein Wort gibst, glaube ich dir.«


  Dee erhob sich rasch und ging um die Statue herum, damit Mars sein triumphierendes Grinsen nicht sehen konnte. »Die Hexe von Endor wird deinen Fluch nie lösen, stimmt's?«


  Mars Ultor schwieg lange, doch Dee machte keine Anstalten, das Schweigen zu brechen. Er wollte dem Erstgewesenen Zeit lassen, über das nachzudenken, was er gerade gesagt hatte. Er musste einsehen, dass er bis in alle Ewigkeit dazu verdammt war, den steinernen Panzer zu tragen.


  »Nein«, gab der Gott schließlich in einem grässlichen Flüsterton zu, »das wird sie nicht.«


  »Vielleicht werde ich eines Tages erfahren, was du getan hast, um eine solche Strafe zu verdienen.«


  »Vielleicht, aber nicht von mir.«


  »Dann bist du also für immer gefangen … Oder vielleicht auch nicht.«


  »Erkläre dich, Magier.«


  Dee begann, entgegen dem Uhrzeigersinn um den erstarrten Kriegsgott herumzugehen. Er sprach leise und sachlich, als er seinen Plan darlegte. »Gestern hast du Josh, den Sonnenzwilling erweckt. Du hast ihn berührt. Du hast eine Verbindung zu ihm.«


  »Ja, es besteht eine Verbindung«, bestätigte Mars.


  »Die Hexe hat den Mondzwilling berührt, hat das Mädchen in die Magie der Lüfte eingeführt und ihr außerdem ihr gesamtes Wissen übertragen. Gestern hast du behauptet, sie müsste die Formel kennen, die dich befreien kann.«


  »Und sie hat es zugegeben«, flüsterte Mars.


  Dee schlug der Statue kurz mit der Hand auf die Schulter, wirbelte herum und kauerte sich wieder vor sie hin. Elektrische Energie knisterte durch die Kammer. »Und sich geweigert, es zu tun! Aber würde sie sich auch weigern, wenn das Leben ihres Bruders – nein, noch besser: das Leben ihrer Eltern – auf dem Spiel stünde? Würde sie? Könnte sie?«


  Der Rauch, der hinter Mars' Vollvisier waberte, wurde weiß, dann wieder grauschwarz. »Obwohl sie mich kannte, obwohl sie wusste, was ich bin, was ich getan habe, wozu ich fähig bin, hat sie sich mir widersetzt, um ihren Bruder zu retten«, erwiderte Mars gedehnt. »Ich bin sicher, sie würde alles tun, um ihren Bruder und ihre Familie zu retten.«


  »Dann schwöre ich dir jetzt Folgendes«, sagte Dee. »Finde den Jungen für mich, und ich schwöre, ich bringe das Mädchen, ihren Bruder und ihre Eltern hierher vor dich. Wenn ihr Leben auf dem Spiel steht, garantiere ich dir, dass sie dich von diesem schrecklichen Fluch befreien wird.«
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  Kapitel Sechzehn


  Von außen sah die lang gestreckte Hütte aus Metall mitten in dem ungepflasterten Hof verwahrlost und heruntergekommen aus, doch wie alles auf dem Schrottplatz war auch das nur Fassade. Innen war alles ordentlich aufgeräumt und makellos sauber. In einem Ende des Raumes wurde gegessen und gekocht; neben einem Tisch standen ein Spülstein, ein Kühlschrank und ein Herd. Im mittleren Bereich der Hütte befand sich ein Schreibtisch mit zwei Ebenen, auf dem ein mit zwei großformatigen Bildschirmen verbundener Desktop-PC stand. Und am anderen Ende der Behausung sahen Josh und Sophie einen großen Flachbildschirm-Fernseher und zwei Ledersofas. Drei niedrige Metalltürme enthielten Dutzende von DVDs.


  Als die Zwillinge hinter Shakespeare die Hütte betraten, war ihnen sofort klar, dass sie mitten in eine Auseinandersetzung geraten waren. Flamel und Palamedes standen sich an den Schmalseiten des kleinen hölzernen Küchentischs gegenüber. Der Ritter hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und Flamel die Fäuste geballt. Die Luft roch sauer nach ihren vermischten Auren.


  »Ich denke, es ist besser, ihr wartet draußen«, sagte Flamel leise. Er blickte von Josh zu Sophie und wandte sich dann wieder dem Ritter zu. »Wir sind gleich fertig.«


  Sophie wollte wieder hinausgehen, doch Josh schob sie weiter in die Hütte hinein. »Nein, ich denke, es ist besser, wir warten hier«, erwiderte er mit fester Stimme. Er sah von Palamedes zu dem Alchemysten. »Wenn ihr etwas zu sagen habt, solltet ihr es vor uns sagen. Es geht hier schließlich um uns, oder?« Er warf einen Blick auf seine Schwester. »Wir sind die … Wie war noch mal das Wort?«


  »Katalysatoren«, half Sophie aus.


  Josh nickte. »Die Katalysatoren«, wiederholte er, auch wenn es nicht das Wort war, nach dem er gesucht hatte. Er sah sich in dem Raum um. Sein Blick verweilte eine Weile auf dem Computer, dann wandte er sich wieder seiner Schwester zu. »Ich hasse es, wenn Erwachsene einen aus dem Zimmer schicken, wenn sie über einen reden. Du nicht auch?«


  »Doch, geht mir genauso«, bestätigte Sophie.


  »Wir haben nicht über euch geredet«, sagte Flamel rasch. »Das Ganze hat nichts mit euch zu tun. Es geht hier um eine Sache zwischen Mr Shakespeare und mir, die noch nicht ganz ausgestanden ist.«


  »Im Moment«, sagte Josh und konzentrierte sich auf seine Stimme, damit sie ruhig blieb und nicht zitterte, »hat so ziemlich alles, was passiert, mit uns zu tun.« Er sah Flamel direkt an. »Wegen dir sind wir fast gestorben. Wegen dir hat sich unser gesamtes Leben verändert, und zwar unwiderruflich … Und wenn ihr beide ein Problem habt, ist es auch unser Problem, und wir müssen wissen, worum es geht.«


  Sophie legte die Hand auf Joshs Schulter und drückte sie, um ihm zu signalisieren, dass sie ihn voll unterstützte.


  Palamedes grinste. »Der Junge hat Schneid. Das gefällt mir.«


  Flamels Miene war ausdruckslos, doch seine hellen Augen waren überschattet. Eine Ader pulsierte an seiner Schläfe. Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte Palamedes zu. »Wenn ihr es denn wissen müsst: Ich habe kein Problem mit dem sarazenischen Ritter.« Er wies mit dem Kopf auf Shakespeare, der vor dem offenen Kühlschrank stand und Tüten mit Obst herauszog. »Ich habe ein Problem mit diesem Herrn. Und zwar ein großes.«


  Shakespeare ignorierte ihn. »Was wollt ihr essen?«, fragte er die Zwillinge. »Ich weiß, dass ihr kein Fleisch wollt, aber wir haben jede Menge Obst, heute Morgen frisch gekauft. Und Palamedes hat vom Fischmarkt in Billingsgate schönen Fisch mitgebracht.« Er schüttete den Inhalt mehrerer Obsttüten in die Spüle und drehte den Wasserhahn voll auf.


  »Nur Obst«, sagte Sophie.


  Palamedes sah die Zwillinge an. »Die Auseinandersetzung hat wirklich nichts mit euch zu tun. Ihr Ursprung liegt Hunderte von Jahren zurück. Aber ich gebe zu, dass ihr davon betroffen seid. Wir alle sind es.« Er wandte sich wieder an Flamel. »Wenn wir überleben wollen, müssen wir – und zwar wir alle – alte Streitigkeiten beilegen, alte Gewohnheiten abstreifen. Aber ich schlage vor, wir diskutieren nach dem Essen weiter.«


  »Wir wollen jetzt Antworten haben«, sagte Josh. »Wir haben es satt, wie kleine Kinder behandelt zu werden.«


  Der Ritter verneigte sich und sah den Alchemysten an. »Sie haben ein Recht auf Antworten.«


  Nicholas Flamel rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und die Falten auf seiner Stirn hatten sich noch tiefer eingegraben. Sophie fiel auf, dass sich auf seinen Handrücken dunkle Flecken gebildet hatten. Flamel hatte ihnen gesagt, dass er mit jedem Tag, der verging, ein Jahr älter würde, aber sie fand, dass er mindestens zehn Jahre älter aussah als noch vor einer Woche. »Bevor wir die Sache vertiefen«, sagte Flamel, und wie immer wenn er müde war, kam sein französischer Akzent deutlicher heraus, »gebe ich zu, dass es mir unangenehm ist, irgendetwas in Gegenwart dieses …« Er hob den Kopf und sah Shakespeare an. »… dieses Mannes zu diskutieren.«


  »Aber warum?«, fragte Sophie. Sie zog sich einen Holzstuhl heran und ließ sich darauf fallen.


  Josh nahm sich den Stuhl daneben. Der Ritter blieb noch einen Augenblick stehen, dann setzte auch er sich. Nur Flamel und Shakespeare standen jetzt noch.


  »Er hat Perenelle und mich verraten«, fauchte Flamel. »Er hat uns an Dee verraten.«


  Die Zwillinge drehten sich zu dem Dichter um, der Trauben, Äpfel, Birnen und Kirschen auf Tellern anrichtete. »So weit stimmt es«, sagte er.


  »Er war schuld, dass Perenelle verwundet wurde und fast gestorben wäre«, fuhr Flamel fort.


  Die Zwillinge sahen wieder den Dichter an. Der nickte. »Es war 1576«, sagte er leise und sah von der Anrichte auf. Die Brillengläser vergrößerten seine hellen blauen Augen, in denen unvergossene Tränen glänzten.


  Josh lehnte sich verblüfft zurück. »Ihr streitet euch wegen etwas, das vor vierhundert Jahren passiert ist?«, fragte er ungläubig.


  Shakespeare wandte sich jetzt direkt an Sophie und Josh. »Ich war erst zwölf Jahre alt, jünger als ihr jetzt. Ich habe einen Fehler gemacht – einen schrecklichen Fehler – und ich habe jahrhundertelang dafür bezahlt.« Er sah zu Flamel hinüber. »Ich war Gehilfe des Alchemysten. Er hatte einen kleinen Buchladen in Stratford, wo ich aufgewachsen bin.«


  Josh drehte sich zu Nicholas um.


  »Er hat mich nicht gut behandelt.«


  Flamel hob rasch den Kopf und wollte etwas erwidern, doch Shakespeare ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Ich war nicht ungebildet. Ich hatte die Lateinschule besucht und konnte Englisch, Latein und Griechisch lesen und schreiben. Obwohl ich noch so jung war, wusste ich damals schon, dass ich Schriftsteller werden wollte, und habe meinen Vater dazu gebracht, dass er mir eine Stelle in Mr Flemings Buchladen besorgt hat.« Shakespeare wandte den Blick jetzt nicht mehr von dem Alchemysten ab. Seine Sprache und selbst sein Akzent veränderten sich, wurden älter, förmlicher. »Ich wollte lesen und lernen und schreiben. Mr Fleming ließ mich den Boden fegen, Besorgungen machen und in der ganzen Stadt Buchpakete austragen.«


  Wieder öffnete Flamel den Mund, um etwas zu sagen, ließ es dann aber sein.


  »Und dann kam Dr. Dee nach Stratford. Er war damals berühmt, müsst ihr wissen. Er hatte im Dienst zweier Königinnen gestanden, Mary und Elizabeth, und trug den Kopf immer noch auf den Schultern, was in dieser Zeit einer Heldentat gleichkam. Ein besonders enges Verhältnis hatte er zu Elizabeth – man sagte, er hätte sogar den Tag ihrer Krönung bestimmt. Und er stand in dem Ruf, die größte Bibliothek in ganz England zu besitzen. Da war es vollkommen normal, dass er in Flemings Buchladen vorbeischaute. Merkwürdigerweise waren die Flemings, die den Laden nur selten und die Stadt überhaupt nie verließen, an diesem Tag nicht zu Hause. Die Verantwortung für den Laden hatten sie einem ihrer Gehilfen übertragen, einem Mann mit einem Pferdegesicht, dessen Name ich mir nie merken konnte.«


  »Sebastian«, warf Flamel leise ein.


  Shakespeare nickte. »Ach ja, Sebastian. Aber Dee hat sich nicht für ihn interessiert. Er hat mit mir gesprochen, zuerst auf Englisch, dann auf Lateinisch und Griechisch. Er bat mich, ihm ein Buch zu empfehlen. Ich habe Ovids Medea vorgeschlagen, das er auch gekauft hat. Dann fragte er mich, ob ich zufrieden sei in meiner derzeitigen Stellung. Ich sagte Nein. Da hat er mir eine Lehrstelle angeboten. Ich hatte also die Wahl zwischen einer niederen Stellung als Buchhändlersgehilfe und einer Lehrstelle bei einem der mächtigsten Männer Englands. Wie konnte ich da ablehnen?«


  Josh nickte. Er hätte sich genauso entschieden.


  »Also wurde ich Dees Gehilfe. Vielleicht sogar mehr als das. Ich bekam den Eindruck, dass er mich fast als seinen Sohn ansah. Jedenfalls kann man nicht leugnen, dass er einen neuen Menschen aus mir gemacht hat.«


  Sophie beugte sich verwirrt über den Tisch. »Was meinst du mit: Er hat einen neuen Menschen aus dir gemacht?«


  Shakespeares Augen wurden traurig. »Dee hat etwas in mir gesehen – eine Sehnsucht nach Abenteuer. Und er hat mir angeboten, mich Dinge zu lehren und mich auf eine Art und Weise auszubilden, wie die Flemings – die Flamels – das weder wollten noch konnten. Der Magier hat Wort gehalten und mir Wunder gezeigt. Er hat mich mitgenommen in Welten, die über alles Begreifen gingen, hat meine Fantasie angeregt, mir erlaubt, seine einzigartige Bibliothek zu nutzen, was mir die sprachlichen Möglichkeiten gab, die Welten, die ich kennengelernt hatte, in Worte zu fassen und zu beschreiben. Dr. John Dee war es, der mich zu William Shakespeare, dem Dichter, gemacht hat.«


  »Du hast die Stelle ausgelassen, an der er dich gebeten hat, nachts bei uns einzubrechen und den Codex zu stehlen«, warf Flamel in eisigem Ton ein. »Und als dir das nicht gelungen ist, hat er uns beschuldigt, Spione für den spanischen Hof zu sein. Fünfzig Soldaten der Königin haben die Buchhandlung umstellt und ohne Vorwarnung angegriffen. Perenelle wurde von einer Musketenkugel in die Schulter getroffen, was sie fast das Leben gekostet hätte, und auch Sebastian wurde verletzt.«


  Shakespeare nickte langsam. »Dee und ich waren nicht in Stratford, als das geschah. Ich habe erst sehr viel später davon erfahren«, sagte er in einem rauen Flüsterton. »Und da war es natürlich zu spät. Ich stand vollkommen unter Dees Bann. Er hatte mich davon überzeugt, dass ich der Dichter werden könnte, der ich sein wollte. Obwohl es unmöglich erschien, glaubte ich ihm. Mein Vater war Handschuhmacher und Wollhändler. In unserer Familie gab es keine Schriftsteller oder Dichter oder Stückeschreiber, nicht einmal Schauspieler.« Und nachdenklich fügte er hinzu: »Vielleicht wäre ich doch besser in das Geschäft meines Vaters eingestiegen.«


  »Die Welt wäre um einiges ärmer«, bemerkte Palamedes leise. Der sarazenische Ritter beobachtete Shakespeare und den Alchemysten ganz genau.


  »Ich habe geheiratet und hatte Kinder«, fuhr Shakespeare fort. Er sprach jetzt schneller, war wieder ganz auf Flamel konzentriert. »Zuerst ein Mädchen, meine schöne Susanna, dann die Zwillinge, Hamnet und Judith.«


  Sophie und Josh strafften die Schultern und sahen sich an. Von Shakespeares Zwillingen hatten sie noch nie etwas gehört.


  Lange sagte keiner etwas, dann holte der unsterbliche Dichter tief Luft, stützte sich mit den Händen auf den Tisch, spreizte die langen Finger und sah die Zwillinge eindringlich an. »Damals bin ich dahintergekommen, warum Dee so an mir interessiert war. Irgendwie hatte er gewusst, dass wir Zwillinge bekommen würden, und er dachte, es seien die legendären Zwillinge, die im Codex prophezeit wurden. 1596 wohnte ich in London, nicht mehr zu Hause in Stratford. Dee besuchte meine Frau und erbot sich, den Zwillingen eine Schulbildung zukommen zu lassen. Sie war so naiv und hat zugestimmt, obwohl zu der Zeit bereits hässliche Gerüchte über den Doktor im Umlauf waren. Ein paar Tage später versuchte er, Hamnets Kräfte zu wecken. Die Erweckung hat ihn das Leben gekostet. Mein Sohn war elf Jahre alt.«


  Niemand brach das lange Schweigen, das darauf folgte. Das einzige Geräusch war das des Regens, der auf das Metalldach trommelte.


  Schließlich sah Shakespeare Flamel mit feuchten Augen an. Tränen liefen ihm über die Wangen. Er ging um den Tisch herum und blieb direkt vor dem Alchemysten stehen. »Ein dummer Junge hat aus Unwissenheit und Einfalt dein Vertrauen missbraucht. Am Ende habe ich dafür mit dem Leben meines Sohnes bezahlt. Nicholas, ich bin nicht dein Feind. Ich hasse Dee auf eine Art, die du nicht annähernd nachvollziehen kannst.« Shakespeare ergriff Flamels Arm und schloss fest die Finger darum. »Ich habe lange auf eine Begegnung mit dir gewartet. Wir beide wissen zusammen mehr über den Magier als sonst jemand in dieser Welt. Ich bin es müde, wegzulaufen und mich zu verstecken. Es wird Zeit, dass wir unser Wissen vereinen und zusammenarbeiten. Es wird Zeit, dass wir Dee und seinen Dunklen Älteren den Krieg erklären. Was sagst du dazu?«


  »Eine gute Strategie«, antwortete Josh, bevor Flamel etwas erwidern konnte. Noch während er sprach, merkte er, dass es nicht seine Gedanken waren, die er äußerte. Aus ihm sprach Mars. »Du hast dich dein Leben lang versteckt. Dee erwartet nicht, dass du deine Taktik änderst.«


  Palamedes stützte die kräftigen Unterarme auf den Tisch und seufzte. »Der Junge hat recht. Du bist hier in London praktisch gefangen. Das hat der Magier geschickt hingekriegt. Wenn du wegläufst, schnappt die Falle für dich zu.«


  »Und wenn wir hierbleiben, schnappt die Falle auch für uns zu«, sagte Josh rasch.


  Flamel blickte gequält in die Runde. »Ich weiß nicht …«, sagte er schließlich. »Wenn ich nur mit Perenelle reden könnte. Die wüsste, was das Beste ist.«


  Zum ersten Mal, seit sie ihn getroffen hatten, lächelte Shakespeare vergnügt. »Ich glaube, das lässt sich machen.«
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  Kapitel Siebzehn


  Perenelle stand im Türrahmen und blickte hinunter ins Dämmerlicht. Die schwere Metalltür, die den Treppenabgang früher fest verschlossen hatte, lag verbeult und verbogen hinter ihr auf dem Boden. Das Gewicht der Spinnen, die aus den unterirdischen Gefängniszellen geströmt waren, hatte sie aus den Angeln gerissen. Seit Areop-Enap sich in ihren Kokon zurückgezogen hatte, waren die überlebenden Spinnentiere verschwunden. Auf Alcatraz waren nur noch die leeren Panzer der vergifteten Tiere und die vertrockneten Körperhüllen toter Insekten zu sehen. Perenelle fragte sich, wer – oder was – die Fliegen wohl geschickt hatte. Zweifellos jemand sehr Mächtiges; jemand, der möglicherweise bereits in diesem Augenblick den nächsten Schritt gegen sie plante.


  Perenelle neigte den Kopf zur Seite, strich das lange Haar hinters Ohr, schloss die Augen und lauschte. Ihr Gehör war ausgezeichnet, und sie stellte fest, dass sich nichts bewegte. Dennoch wusste sie, dass die Zellen nicht leer waren. Das Inselgefängnis war voller Blutsauger und Fleischfresser, es saßen dort Vetalas, Minotaur, Windigos und Oni, Trolle und Cluricaune – und, nicht zu vergessen, die mörderische Sphinx. Das Sonnenlicht hatte Perenelles Aura aufgeladen, und sie wusste, dass die schwächeren Kreaturen keine Gefahr mehr für sie darstellten. Die Minotaur und Windigos könnten noch Probleme machen, aber der Sphinx war sie unterlegen, dessen war sie sich voll bewusst. Die Löwin mit den Adlerflügeln ernährte sich von magischer Energie. Sie bräuchte nur eine Weile in ihrer Nähe zu sein, und ihre Aura würde sich erschöpfen, bis Perenelle völlig hilflos wäre.


  Perenelle Flamel presste die Hand auf ihren knurrenden Magen. Sie hatte Hunger. Die Zauberin brauchte normalerweise kaum noch etwas zu essen, aber jetzt merkte sie, dass sie eine Menge Energie verbrannt hatte und Kalorien benötigte, um den Speicher wieder aufzufüllen. Wenn Nicholas da wäre, wäre das kein Problem. Während ihrer Reisen hatte er sein alchemystisches Wissen oft dazu benutzt, Steine in Brot zu verwandeln und Wasser in Suppe. Sie kannte ein paar Füllhorn-Formeln, die sie in Griechenland gelernt hatte und mit denen sie sich genügend zu essen herbeizaubern konnte, aber dazu musste sie ihre Aura einsetzen, und deren unverwechselbare Struktur würde die Sphinx anlocken.


  Menschen war sie auf der Insel noch nicht begegnet. Sie bezweifelte, dass einer auch nur eine einzige Nacht auf Alcatraz überleben könnte, ohne verrückt zu werden oder körperlich Schaden zu nehmen. Sie erinnerte sich an einen Zeitungsartikel, den sie vor einiger Zeit gelesen hatte – etwa sechs Monate war das jetzt her. Dort hatte gestanden, dass ein Privatunternehmen die Insel gekauft hätte und sie jetzt nicht mehr für die Öffentlichkeit zugänglich sei. Das ehemalige staatliche Naturschutzgebiet sollte in ein Multimedia-Museum der modernen Geschichte umgewandelt werden. Seit sie wusste, dass Dee der neue Besitzer war, hatte sie diesbezüglich ihre Zweifel. Noch schlimmer war jedoch, dass sie, wenn sich seit sechs Monaten keine Menschen mehr auf der Insel aufgehalten hatten, höchstwahrscheinlich nichts Essbares mehr finden würde. Es wäre das erste Mal in ihrem langen Leben, dass sie hungern müsste.


  Der Magier hatte eine ganze Armee in den Gefängniszellen zusammengezogen, Kreaturen aus allen Nationen. Es waren ausnahmslos Ungeheuer, die den Menschen seit Jahrtausenden Albträume beschert hatten. Und wenn es eine Armee gab, bedeutete dies, dass ein Krieg bevorstand. Perenelle lächelte bitter. Dann sah es also so aus: Sie war der einzige Mensch auf Alcatraz – teilte die Insel mit einem bunt gemischten Sortiment sagenumwobener Bestien, Albtraum-Ungeheuer, Vampire und Wergeschöpfe. Im Ozean waren die Nereiden, tief unter der Insel war in einer Zelle eine rachsüchtige Krähengöttin eingeschlossen, und ein sehr, sehr mächtiger Älterer griff sie von irgendwo auf dem Festland aus an.


  Perenelles Lächeln erlosch. Sie war sicher, dass es irgendwann in der Vergangenheit schon Situationen gegeben hatte, die schlimmer waren als die jetzige, doch im Augenblick fiel ihr keine ein. Und früher hatte sie immer Nicholas an ihrer Seite gehabt. Zusammen waren sie unschlagbar gewesen.


  Von unten kam ein leiser Lufthauch und fuhr durch ihr Haar. Dann wirbelten Staubkörnchen durch die Luft und eine Gestalt flackerte im Dämmerlicht auf. Perenelle wich rasch zurück in die Sonne, wo ihre Kräfte am größten waren. Dass es die Sphinx war, glaubte sie nicht; deren unverwechselbarer moschusartiger Geruch nach Löwe, Vogel und Schlange hätte sie gewarnt.


  Im Türrahmen stand plötzlich eine Gestalt. Als das Licht auf sie fiel, gewann sie an Tiefe und Festigkeit, und man sah, dass sie sich aus Rostpartikeln und glänzenden Spinnwebfetzen zusammensetzte. Es war der gute Geist der Insel, Juan Manuel de Ayala, Entdecker und Hüter von Alcatraz. Die Erscheinung verneigte sich tief. »Ich freue mich, dich heil und gesund zu sehen, Señora«, begrüßte er sie in formellem alten Spanisch.


  Perenelle lächelte. »Hast du etwa gedacht, ich würde dir als Geist Gesellschaft leisten?«


  Ein halb transparenter de Ayala dachte, in der Luft schwebend, eine Weile ernsthaft über die Frage nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn du auf der Insel den Tod gefunden hättest, wärst du nicht mehr hier. Dein Geist hätte sich auf Wanderschaft begeben.«


  Perenelle nickte und blickte betrübt vor sich hin. »Ich hätte mich auf die Suche nach Nicholas gemacht.«


  Die schönen Zähne, die der Seemann zu Lebzeiten nie gehabt hatte, wurden sichtbar, als er lächelte. »Komm, meine Liebe, komm mit. Ich muss dir etwas zeigen.« Er drehte sich um und schwebte die Treppe hinunter.


  Perenelle zögerte. Sie vertraute de Ayala, aber Geister waren nicht die Klügsten und leicht zu täuschen. Dann roch sie ganz schwach und kaum erkennbar Minze – eigentlich war es nur die Ahnung eines Dufts – in der salzigen Luft. Ohne noch eine Sekunde zu zögern, folgte die Zauberin dem Geist ins Dunkel.
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  Kapitel Achtzehn


  Nicholas Flamel saß vor den beiden identischen LCD-Computerbildschirmen. William Shakespeare saß links von ihm, und Josh schaute ihnen über die Schulter, wobei er versuchte, möglichst viel Abstand zu dem Engländer zu halten und nur durch den Mund zu atmen. Wenn Shakespeare sich bewegte, zog er eine Duftwolke hinter sich her, aber wenn er stillsaß, sammelte der Gestank sich in einer dicken Wolke um ihn. Palamedes und Sophia waren nach draußen gegangen, um die Hunde zu füttern.


  »Glaub mir, es ist ganz einfach«, erklärte Shakespeare geduldig. »Lediglich eine kleine Abwandlung des Spähzaubers, den Dee mir vor vierhundert Jahren gezeigt hat.«


  »Darf ich an dieser Stelle anmerken, dass der Computer ausgeschaltet ist?«, warf Josh ein. Ihm war gerade aufgefallen, was offenbar noch keiner gemerkt hatte. »Nur die Bildschirme sind an.«


  »Wir brauchen auch nur die Bildschirme«, sagte Shakespeare geheimnisvoll. Er sah Flamel an. »Dee hat zum Distanzsehen immer eine reflektierende Oberfläche benutzt. Als ich mit ihm zusammen war, hat er ständig einen Spiegel mit sich herumgetragen …«


  Flamel nickte. »Seinen berühmten ›Zeyge-Stein‹ oder die magische Linse. Ich habe darüber gelesen.«


  »Er hat in seinem Haus in Mortlake vor Königin Elizabeth höchstpersönlich demonstriert, wie er funktioniert«, erzählte Shakespeare. »Sie war so entsetzt über das, was sie sah, dass sie aus dem Haus gelaufen ist und ihn nie mehr dort besucht hat. Der Doktor konnte auf die Linse schauen und Menschen und Orte auf der ganzen Welt sehen.«


  Wieder nickte Flamel. »Ich habe mich oft gefragt, wie das geht.«


  »Klingt wie Fernsehen«, warf Josh ein. Dann merkte er, dass er über etwas aus dem 17. Jahrhundert sprach.


  »Ja, ziemlich genau wie Fernsehen, nur ohne Kamera am anderen Ende, die die Bilder übermittelt. Es war ein Abfallprodukt der Technologie der Erstgewesenen, ein Geschenk von seinem Gebieter«, fügte Shakespeare hinzu. »Ich glaube, es war eine organische Linse, die durch die Kraft seiner Aura aktiviert wurde.«


  »Was wohl daraus geworden ist?«, überlegte Flamel laut.


  Shakespeare lächelte dünn. »Ich habe sie ihm in der Nacht, als ich mich aus dem Staub gemacht habe, gestohlen. Eigentlich wollte ich sie behalten und vielleicht sogar gegen ihn verwenden. Aber dann wurde mir klar, dass sie, wenn sie Dee mit seinem Gebieter verbindet, diesen wahrscheinlich auch mit mir verbinden würde. Deshalb habe ich sie bei Southwark in die Themse geworfen, nicht weit von der Stelle, an der wir später das Globe Theatre gebaut haben.«


  »Ob sie da wohl noch liegt?«, murmelte Flamel.


  »Sie ist bestimmt noch unter dem Schlick und Schlamm von Jahrhunderten begraben. Aber das spielt keine Rolle. Dee konnte mithilfe von jeder beliebigen hochglänzenden Oberfläche ausspähen und hat das auch getan – mit Spiegeln, Fensterscheiben, sonstigem Glas, poliertem Kristall –, bis er feststellte, dass es mit Flüssigkeiten am besten funktionierte. Indem er mit seiner Aura auf eine Flüssigkeit einwirkte, konnte er deren Eigenschaften verändern, sie praktisch zu einem Spiegel machen und darin dann Menschen und Orte auf der ganzen Welt oder aus anderen Zeiten und Reichen sehen. Wenn er genügend Zeit hatte und sich richtig vorbereiten konnte, gelang es ihm sogar, in die geheimsten Schattenreiche zu sehen. Er konnte über diese Spiegel auch durch die Augen von Vögeln und anderen Tieren sehen, die dann zu seinen Spionen wurden.«


  »Er ist ein Genie«, sagte Flamel bewundernd. »Wenn er sich nur entschieden hätte, mit uns zu arbeiten, gegen die Dunklen Älteren.«


  »Gewöhnlich hat der Doktor klares Quellwasser verwendet, aber ich habe es auch erlebt, dass er Schnee und Eis, Wein und sogar Bier benutzt hat. Es funktioniert mit jeder Flüssigkeit.« Shakespeare beugte sich vor und klopfte auf das schwarze Plastikgehäuse des Bildschirms. »Und was ist das hier anderes als flüssige Kristalle?«


  Die hellen Augen des Alchemysten weiteten sich. Er zog den kleinen Kneifer, den er an einem Band um den Hals trug, aus dem Ausschnitt seines T-Shirts und setzte ihn auf seine Nase. »Natürlich«, flüsterte er. »Und die Eigenschaften von flüssigem Kristall können verändert werden, indem man sie elektrisch oder magnetisch auflädt. Das bewirkt eine andere Ausrichtung der Kristalle.« Er schnippte mit den Fingern, und auf seinem Zeigefinger erschien ein winziger grüner Funke, nicht größer als ein Nadelstich. In den Gestank der Hütte mischte sich frischer Minzeduft und im nächsten Augenblick erschien auf beiden Bildschirmen ein waberndes, rauchähnliches Muster. Flamel bewegte die Finger, und die Bildschirme wurden zuerst weiß, dann grün, bevor sie sich in matte Spiegel verwandelten, in denen sein Gesicht zu sehen war, eingerahmt von Shakespeare und Josh. »Darauf wäre ich nie gekommen. Es ist genial!«


  »Danke«, murmelte Shakespeare. Das Lob machte ihn offenbar verlegen, denn auf seinen bleichen Wangen erschienen rote Flecken.


  »Was nimmst du am anderen Ende als Spiegel?«, fragte Flamel.


  »Spinnenfäden«, antwortete der Dichter zu seiner Überraschung. »Ich habe festgestellt, dass es überall Spinnweben gibt, im Palast genauso wie in der kleinsten Hütte. Die Fäden sind immer mit einer klebrigen Flüssigkeit überzogen und geben ausgezeichnete magische Spiegel ab.«


  Flamel war ganz offensichtlich beeindruckt.


  »Jetzt brauchen wir nur noch etwas, das dich mit Madame Perenelle verbindet.«


  Flamel zog das schwere silberne Kettenarmband von seinem rechten Handgelenk. »Das hat Perenelle für mich gemacht«, erklärte er und legte es auf den Tisch. »Vor etwas mehr als einem Jahrhundert hat uns ein maskierter Kopfgeldjäger quer durch Amerika gejagt. In seinen Gewehren waren silberne Kugeln. Ich glaube, er hat uns für Werwölfe gehalten.«


  »Werwölfe und silberne Kugeln?« Shakespeare lachte leise und schüttelte den Kopf. »Oh, die tollen Sterblichen!«


  »Ich habe auch gelesen, dass man Werwölfe mit silbernen Kugeln umlegen kann«, warf Josh ein. »Aber das stimmt anscheinend nicht, oder?«


  »Nein«, antwortete Flamel. »Ich habe immer Essig genommen.«


  »Oder Zitrone«, ergänzte Shakespeare. »Pfeffer ist auch noch eine vernünftige Alternative.« Als er Joshs verwirrten Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Du sprühst sie damit an oder streust es ihnen in die Augen und auf die Nase. Sie bleiben stehen und niesen und du kannst derweil fliehen.«


  »Essig, Zitrone und Pfeffer«, murmelte Josh. »Ich darf nicht vergessen, die Sachen einzupacken, wenn ich mal wieder auf Werwolfjagd gehe. Und falls ich keine Werwölfe finde, kann ich immer noch einen Salat damit anmachen«, bemerkte er sarkastisch.


  Shakespeare schüttelte den Kopf. »Nein, nein, für eine Salatsoße braucht man ein gutes Olivenöl«, sagte er ernst, »und Olivenöl wirkt gegen keinen der Werclans.«


  »Ist aber sehr wirkungsvoll gegen Bruxas und Stregas«, murmelte Flamel geistesabwesend und ließ weiter kurvige Muster über die beiden LCD-Bildschirme flimmern.


  »Das wusste ich nicht«, sagte Shakespeare. »Und wie würde man in einem solchen Fall vorgehen …?«


  »Was ist aus dem Kopfgeldjäger geworden?«, unterbrach Josh frustriert. Es war ein Versuch, wieder zum Thema zurückzukommen.


  »Oh, Perenelle hat ihn schließlich vor einem Stamm Ohmahs gerettet.«


  »Oh-mahs?«, fragten Josh und Shakespeare gleichzeitig.


  »Sasquatch … Saskehavis«, antwortete Flamel, und auf den Bildschirmen erschien kurz das Bild eines großen, primitiv aussehenden, kräftigen Mannes. Er war von Kopf bis Fuß mit langem rötlichen Haar bedeckt und hielt einen großen Knüppel in der Hand, der aus einer Baumwurzel gemacht war. »Bigfoot«, fügte er noch hinzu.


  »Klar, Bigfoot.« Josh schüttelte den Kopf. »Dann willst du also behaupten, dass es in Amerika tatsächlich einen oder gleich mehrere von diesen haarigen Affenmenschen gibt, die auf großem Fuß leben?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Flamel geringschätzig. »Nachdem Perenelle den Kopfgeldjäger vor den Oh-mahs gerettet hatte, schenkte er ihr die silbernen Kugeln«, fuhr er fort und strich dabei über das Armband, worauf ein grüner Funke an den Metallgliedern entlangkroch. »Ich habe zugeschaut, wie sie die Kugeln mit ihrer Aura geschmolzen und daraus die einzelnen Kettenglieder geformt hat …« Der Minzeduft in der Hütte wurde stärker. Der Alchemyst nahm das Armband in die Hand und schloss die Finger darum. »Sie hat immer gesagt, dass ein Stück von ihr darin sei.«


  Und plötzlich blinkten beide Bildschirme und die drei blickten auf Perenelle Flamel.
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  Kapitel Neunzehn


  Auch ohne dass de Ayala vorausgegangen wäre, hätte der Minzeduft Perenelle weiter in den Zellentrakt hineingezogen. Frisch und sauber überdeckte er den modrigen Geruch des Gebäudes und den allgegenwärtigen Hauch von Salz. Und jetzt roch es auf Alcatraz noch nach etwas anderem: nach zu vielen Tieren, die wie im Zoo auf engem Raum zusammengepfercht waren.


  De Ayala blieb vor dem Eingang zu einer Zelle stehen und schwebte dann zur Seite, damit sie das riesige, kunstvoll gesponnene Netz sehen konnte, das den Türrahmen fast vollständig ausfüllte. Es glitzerte von den im Lufthauch zitternden Tröpfchen irgendeiner Flüssigkeit. Der Minzeduft war hier besonders intensiv.


  »Nicholas?«, flüsterte Perenelle verwundert. Es war der unverwechselbare, herrlich vertraute Duft der Aura ihres Mannes … Aber wie kam er hierher? Sie versuchte, in die Zelle hinter dem Netz zu schauen. »Nicholas?«, flüsterte sie noch einmal.


  Plötzlich schimmerten die einzelnen Tröpfchen im Netz alle gleichzeitig und flossen ineinander. Das Spinnennetz wurde kurz zu einer reflektierenden Fläche, und es war, als blickte sie in einen großen Spiegel. Der verschwand wieder, es wurde dunkler und das kunstvolle Netz wurde erneut sichtbar. Ein knisternder grüner Faden schlängelte sich über das zarte Gespinst, und sie hörte ganz deutlich Nicholas' Stimme: »Sie hat immer gesagt, dass ein Stück von ihr darin sei.« Im nächsten Augenblick kam wieder Leben in das Netz und drei erstaunte Gesichter blickten sie im Dämmerlicht an.


  »Nicholas!« Perenelles Stimme war nur noch ein Flüstern. Sie hatte zu kämpfen, damit ihre Aura nicht aufloderte. Das war ganz und gar unmöglich – aber so war die ganze Welt, in der sie sich bewegte. Instinktiv wusste sie, dass es sich um eine Form des Distanzsehens handelte, bei der die Flüssigkeit auf dem Spinnennetz zur Übertragung der Bilder genutzt wurde … Aber sie wusste auch, dass ihr Mann dazu eigentlich nicht in der Lage war. Diese spezielle Kunst hatte er noch nie beherrscht. Doch Nicholas überraschte sie immer wieder, selbst nach über sechshundert Jahren Ehe. »Nicholas«, flüsterte sie, »du bist es wirklich!«


  »Perenelle! Oh, Perenelle!«


  Die Freude, die aus seiner Stimme sprach, nahm ihr den Atem. Die Zauberin blinzelte Tränen zurück und konzentrierte sich dann ganz auf ihren Mann. Sie betrachtete ihn kritisch. Die Falten auf seiner Stirn waren tiefer geworden und sie entdeckte neue Fältchen um Augen und Nase. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sein Haar war silbrig, aber das spielte alles keine Rolle. Hauptsache, er lebte! Sie spürte, wie sie sich innerlich entspannte. Die Sphinx hatte provozierend behauptet, Nicholas sei verloren. Die Morrigan hatte gesagt, Nidhogg tobe durch Paris. Perenelle hatte sich fast nicht mehr getraut, an Nicholas zu denken und daran, was ihm zugestoßen sein könnte. Doch da war er: älter, gewiss; müde, eindeutig; aber höchst lebendig!


  Direkt hinter Nicholas sah sie den Jungen, Josh. Auch er machte einen müden Eindruck. Über seine Stirn zogen sich Schmutzstreifen und er war nicht gekämmt, doch ansonsten schien alles in Ordnung zu sein mit ihm. Von Sophie war keine Spur. Und wo war Scathach? Perenelle verengte die Augen minimal, als sie ihren Blick auf den Mann richtete, der neben Nicholas saß. Er kam ihr irgendwie bekannt vor.


  »Du fehlst mir«, sagte Nicholas. Er hob die rechte Hand und spreizte die Finger. Am anderen Ende der Welt ahmte Perenelle unbewusst die Geste nach, wobei sie darauf achtete, dass sie das Spinnennetz nicht berührte. Ihr war klar, dass die Verbindung sonst abbrechen könnte.


  »Du bist unverletzt?« Nicholas' Stimme war nur der leiseste Hauch und das Netz zitterte in der Brise, die durch die offene Tür am anderen Ende des Korridors strich.


  »Ich bin unverletzt und es geht mir gut«, antwortete sie.


  »Ganz schnell, Perry, wir haben nicht viel Zeit. Wo bist du?«


  »Nicht weit von zu Hause weg. Ich bin auf Alcatraz. Und du?«


  »Leider etwas weiter weg als du. Ich bin in London.«


  »London! Die Morrigan hat mir gesagt, du wärst in Paris.«


  Nicholas lächelte. »Das war gestern. Heute sind wir in London, aber nicht mehr lange, wenn es nach mir geht. Kannst du die Insel verlassen?«


  »Leider nein.« Sie lächelte traurig. »Die Insel gehört Dee. In den Gefängniskorridoren läuft eine Sphinx frei herum, die Zellen sind voller Ungeheuer und der Ozean wird von den Nereiden bewacht.«


  »Gehe kein Risiko ein! Ich komme zu dir«, versprach Nicholas.


  Perenelle nickte. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er es versuchen würde. Ob er es rechtzeitig schaffen würde, war eine andere Sache. »Das weiß ich.« Sie hatten so lange miteinander gelebt und fast das gesamte letzte Jahrhundert vergleichsweise bequem und unerkannt und mit so wenig Kontakt zum Älteren Geschlecht verbracht, dass sie manchmal vergaß, wie unvorstellbar sein Wissen war. »Hast du schon einen Plan?«


  »Als ich in Paris war, habe ich unsere alte Karte von den Kraftlinien der Erde geholt«, erzählte er rasch, und seine Augen blitzten vor Übermut. »Irgendwo in der Ebene von Salisbury gibt es eine Linie, die uns direkt auf den Mount Tamalpais bringt. Die nehmen wir, sobald …« Er hielt inne.


  Perenelle fiel das Zögern auf und sie bekam Angst. »Sobald was? Was hast du vor, Nicholas?«


  »Ich muss in London noch etwas erledigen. Die Kinder sollen jemanden kennenlernen.«


  Ihr fielen sofort ein Dutzend Namen ein und bei keinem hatte sie ein gutes Gefühl. »Wen?«


  »Gilgamesch.«


  Perenelle öffnete den Mund, um zu protestieren, doch die steinerne Miene ihres Mannes ließ sie innehalten.


  Flamel wies mit dem Kopf fast unmerklich auf Josh. »Ich möchte ihn bitten, dass er die Kinder in der Wassermagie unterweist.«


  »Gilgamesch«, wiederholte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Der König. Bestelle ihm schöne Grüße von mir.«


  »Werde ich machen. Ich bin sicher, er erinnert sich an dich.


  Und ich hoffe, dass er uns den Weg zu der Kraftlinie zeigt, die uns nach Hause bringt.«


  »Sag mir rasch, Nicholas: Ist alles in Ordnung? Sind die Kinder in Sicherheit?«


  »Ja. Die Zwillinge sind hier bei mir«, antwortete Flamel. »Beide wurden erweckt und Sophie wurde in der Luft- und Feuermagie unterwiesen. Josh hat leider noch keine Ausbildung erfahren.«


  Während Nicholas redete, beobachtete Perenelle Josh. Sie spürte seine Enttäuschung darüber mehr, als sie ihm anzusehen war, auch wenn das Bild nicht so geflackert hätte.


  »Es gibt noch so viel zu berichten«, fuhr Flamel fort.


  »Ganz ohne Zweifel. Aber Nicholas, du vergisst deine gute Erziehung«, schalt sie ihn. »Du hast mich noch nicht vorgestellt. Wer ist …?« Noch bevor sie die Frage ausgesprochen hatte, dämmerte es ihr. »Ist das Master Shakespeare?«


  Der Mann neben Nicholas verbeugte sich so tief, wie das im Sitzen möglich war. »Ergebenster Diener, Madam.«


  Perenelle schwieg. Sie spürte ein Zwicken in ihrer Schulter, wo sie bei dem Angriff als Folge von Shakespeares Verrat von einer Kugel getroffen worden war. Im Gegensatz zu Nicholas hatte sie nie einen Groll auf den Jungen gehabt. Sie wusste um Dees gefährliche Überredungskünste. Schließlich neigte sie den Kopf. »Master Will. Du siehst gut aus.«


  »Danke, Madam. Vor fast vierhundert Jahren habe ich Euch zu Ehren eine Zeile geschrieben - ›Nicht kann sie Alter hinwelken, täglich Sehn an ihr nicht stumpfen‹ – und wie mir scheint, trifft sie immer noch zu. Ihr seid so schön wie eh und je.« Er holte tief und zittrig Luft. »Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Madam. Wegen etwas, das ich getan habe, hat man Euch fast umgebracht. Ich habe einen Fehler gemacht.«


  »Du hast die falsche Seite gewählt, Will.«


  »Ich weiß, Madam.« Das Bedauern, das aus der Stimme des Unsterblichen sprach, war fast greifbar.


  »Aber einen Fehler hast du nicht gemacht. Ein Fehler wäre es gewesen, auf dieser Seite zu bleiben, nicht wahr?«, erwiderte sie freundlich.


  Der Dichter neigte lächelnd den Kopf, ein wortloser Dank.


  »Perry, ich habe Mr Shakespeare Unrecht getan. Er ist kein Freund des Magiers.« Nicholas wedelte mit der Hand. »Und er hat unser Gespräch hier ermöglicht.«


  Perenelle verneigte sich. »Danke, Will. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, Nicholas heil und gesund zu sehen.«


  Röte stieg in Shakespeares Wangen und bis hinauf in seine Glatze. »Es war mir ein Vergnügen, Madam.«


  »Und wie geht es dir, Josh?«


  »Danke, gut. Wirklich gut.«


  »Und Sophie?«


  »Sehr gut. Sie ist schon in Feuer- und Luftmagie ausgebildet. Du hättest sehen sollen, was wir mit den Wasserspeiern von Notre Dame gemacht haben.«


  Perenelle blickte ihren Mann an und hob die Augenbrauen in einer stummen Frage.


  »Wie gesagt, es gibt viel zu erzählen.« Flamel beugte sich vor. Er begann in Englisch, verfiel dann aber in das Französisch seiner Jugendzeit. »Wir saßen in der Falle, waren umgeben von den Wächtern der Stadt. Der Junge hat die Aura des Mädchens mit seiner eigenen verstärkt – Silber und Gold vereint. Ihre Kraft war unbeschreiblich – stärker als die Magie von Dee und Machiavelli zusammen. Perenelle, wir haben sie! Endlich haben wir die legendären Zwillinge gefunden!«


  Das Spinnennetz zitterte und ein fauliger Wind wehte durch den Korridor. Nicholas' Bild löste sich in eine Million winziger Gesichter auf; eines auf jedem Tröpfchen auf dem Netz. Dann flossen die Tropfen wieder zusammen und bildeten erneut eine reflektierende Oberfläche.


  »Meine Liebe …«, flüsterte de Ayala drängend, »etwas ist auf dem Weg hierher.«


  »Nicholas«, sagte Perenelle rasch, »ich muss gehen.«


  »Ich komme sobald als möglich zu dir«, versprach der Alchemyst noch einmal.


  »Ich weiß. Aber sei vorsichtig. Ich sehe dir das Alter an.«


  »Ich bitte dich um einen letzten Rat, Perry. Mr Shakespeare glaubt, dass wir uns stellen und kämpfen müssen. Aber wir sind im Herzen Londons und eine klägliche Minderheit. Was sollen wir tun?«


  »Oh, Nicholas«, antwortete Perenelle leise in dem längst vergessenen bretonischen Dialekt, den sie in ihrer Jugend gesprochen hatte. Eine subtile Veränderung vollzog sich in ihrem Gesicht, es wurde kantiger, härter. Die grünen Augen wirkten plötzlich wie aus Glas, und sie wechselte wieder ins Englische: »Alles hat seine Zeit, das Davonlaufen und das Sich-dem-Feind-Stellen. Ich habe dich oft gebeten, stehen zu bleiben und zu kämpfen, Nicholas. Du besitzt ein halbes Jahrtausend alchemystisches Wissen, das du gegen Dee und seine Dunklen Älteren einsetzen kannst. Aber du hast mir immer gesagt, das ginge nicht. Du wolltest warten, bis du die Zwillinge gefunden hast. Nun, jetzt hast du sie. Und du hast gesagt, sie hätten ungeheure Kräfte. Nutze sie. Schlagt im Herzen von Dees Reich zu, zeigt ihm, dass wir nicht wehrlos sind. Die Zeit ist gekommen, Nicholas, die Zeit, sich zu stellen und zu kämpfen.«


  »Und was ist mit dir? Kannst du auf dich aufpassen, bis ich zu dir komme?«


  Perenelle wollte gerade nicken, als der schiere Horror durch das Spinnennetz schoss, bereit, ihr mit Zähnen und Klauen das Gesicht zu zerfleischen.
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  Kapitel Zwanzig


  Flamel, Josh und Shakespeare bekamen noch mit, wie Perenelle zu nicken begann … Dann löste sich das Bild in Pixel auf. Aber zuvor sahen sie alle drei die gekrümmten Krallen aufblitzen. Instinktiv wichen sie von den Bildschirmen zurück.


  »Was … Was war da los?«, fragte Josh erschrocken. Der linke Bildschirm war vollkommen schwarz, der rechte dagegen war mit glitzernden roten und grünen Flecken übersät, die sich aus einzelnen Pünktchen zusammensetzten.


  Flamels linke Hand schloss sich so fest um das silberne Armband, dass die Knöchel weiß hervortraten. Minzegrünes Feuer tanzte über die Fingerspitzen seiner rechten Hand, als er sie auf den Monitor legte. Das LCD wechselte von einer Regenbogenfarbe zur anderen, dann erschienen zehn schmale, bunte, unregelmäßige Streifen auf der schwarzen Fläche, lange, flackernde senkrechte Striche, die den Blick freigaben auf einen unerträglich leeren Korridor am anderen Ende der Welt. Von Perenelle keine Spur.


  »Was war das?«, fragte Josh erneut.


  Shakespeare schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Dann bog er die Finger der rechten Hand zu einer Klaue und streckte sie Richtung Bildschirm aus. Fünf der schmalen bunten Streifen entsprachen seinen Fingern. »Etwas ist auf Perenelle zugeschossen und wollte ihr das Gesicht zerkratzen. Es muss durch das Netz gekommen sein.« Er klopfte mit einem Fingernagel auf den Bildschirm. »Sieht so aus, als seien wir über die zerrissenen Spinnenfäden immer noch verbunden. Ich kann es noch einmal versuchen.«


  »Ist … Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Josh voller Sorge. Er sah, dass das silberne Armband zerbrochen war. Das Mittelstück war zu flachen Silbertropfen geschmolzen. »Nicholas?«


  Flamel antwortete nicht. Er zitterte, sein ausgemergeltes Gesicht war blutleer, die Lippen waren blau umrandet. Sie bildeten das Wort Perenelle, doch er sprach es nicht laut aus.


  Das Bild flackerte … Dann sahen sie Perenelle.


  Sie wich zurück, die Hände schützend vor sich ausgestreckt. Ein hässlicher roter Kratzer lief über ihre nackte Schulter und den Arm hinunter.


  »Perenelle«, keuchte Nicholas mit rauer Stimme.


  Und dann sahen sie es. Eine Gestalt kam langsam über den Felsenkorridor auf die Zauberin zu. Josh hatte so etwas noch nie gesehen. Sie war schön und gleichzeitig grauenvoll und ungefähr so groß wie er. Während das runde Gesicht mit den roten Wangen das eines gesunden jungen Mannes war, schien der Körper nur aus Knochen zu bestehen, die sich deutlich unter der grauweißen Haut abzeichneten. Mit Klauen, die eine Mischung aus Menschenfüßen und Vogelkrallen darstellten, klackte er über den Boden und die Nägel an den menschenähnlich geformten Händen waren schwarz und stark gebogen wie bei einer Katze. Aus seinem Rückgrat wuchsen ledrige Fledermausflügel und schleiften auf dem Boden hinter ihm her.


  Und dann erschien eine zweite Gestalt. Sie war weiblich. Dünnes schwarzes Haar umrahmte ihr zartes, schönes Gesicht. Aber ihr Körper war, auch wenn es schier unmöglich schien, noch ausgezehrter als der des Jungen. Ihre Flügel waren eingerissen und ausgefranst und sie zog den linken Fuß nach.


  »Vetalas«, flüsterte Flamel entsetzt. »Blutsauger, Fleischfresser.«


  Eine dritte Gestalt tauchte vor Perenelle auf. Wenn auch verschwommen und substanzlos, erschien sie doch menschlich und männlich. Sie ballte drohend die Fäuste und stöhnte.


  Flamels Aura umgab seinen Körper wie ein leuchtend grüner Heiligenschein und der Minzegeruch überlagerte alles. »Ich muss ihr helfen«, sagte er verzweifelt.


  In nächsten Moment stürmte Palamedes in die Hütte. »Deine Aura – lösche sie, und zwar sofort!«, befahl er.


  Sophie war direkt hinter dem Ritter hereingekommen, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Die Hunde drängten sich in der Tür und begannen zu knurren und zu bellen.


  »Perenelle wird bedroht«, sagte Josh und sah seine Schwester dabei an. Er wusste, dass sie Flamels Frau sehr gern hatte.


  »Flamel, hör auf!«, rief der Ritter.


  Aber der Alchemyst ignorierte ihn. Er nahm die beiden Hälften des kaputten Armbands in die linke Hand und schloss die Finger zur Faust. Leuchtend smaragdgrünes Licht umstrahlte die Hand. Dann legte er die rechte auf den LCD-Bildschirm. »Perenelle!«, rief er.


  Flamels Minzeduft wurde von dem weicheren Knoblauchgeruch des Ritters überdeckt, als der beide Hände auf Flamels Schultern legte. »Du musst aufhören, Nicholas. Du reißt uns sonst alle ins Verderben!«


  Unvermittelt loderte die Aura des Alchemysten noch heller auf, zuerst in leuchtendem Smaragdgrün, dann in kaltem Jadegrün und schließlich in intensivem Olivgrün. Der Ritter taumelte rückwärts und krachte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass die eine Delle bekam. Augenblicklich legte sich ein Kettenpanzer um seinen Körper. Grünes Feuer kroch über die Panzerglieder. »Will – du musst ihn stoppen!«, rief Palamedes voller Angst. »Unterbrich die Verbindung!«


  »Meister, bitte …« Shakespeare zupfte Flamel am Ärmel. Sofort züngelten winzige, schmutzig grüne Flammen seinen Arm hinauf und trieben ihn zurück. Schwankend versuchte er, das kalte Feuer auszuschlagen.


  Josh kauerte sich neben Flamel und sah auf den Bildschirm. »Was hast du vor?«, fragte er.


  »Perenelles Aura mit meiner stärken«, antwortete Nicholas verzweifelt. »Die Vetalas zerreißen sie. Aber ich fürchte, meine Kräfte reichen nicht aus.« Man hörte deutlich die Panik in seiner Stimme.


  Josh blickte zu seiner Schwester auf, sah sie kaum merklich nicken und wandte sich wieder Flamel zu. »Ich helfe dir«, sagte er.


  »Wir helfen dir«, fügte Sophie hinzu.


  Die Zwillinge stellten sich neben den Alchemysten, Sophie rechts von ihm, Josh links, und beide legten sie eine Hand auf seine Schulter. Wieder sah Josh seine Schwester an. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.


  Die unterschiedlichen Gerüche in dem Raum wurden so intensiv, dass einem fast übel davon wurde. Orange und Vanille, Knoblauch und Minze vermischten sich mit dem Geruch von Gebratenem, von Schweiß und nassen Hunden.


  Der sarazenische Ritter brüllte etwas, doch die Worte gingen unter im Knistern der Auren der Zwillinge, die golden und silbern aufflackerten, als sie mit der inzwischen mattgrünen Aura Flamels in Berührung kamen. Die leuchtete daraufhin sofort wieder auf, durchsetzt von goldenen Pünktchen und Silberfäden.


  »Alchemyst«, rief Palamedes verzweifelt, »du hast uns alle vernichtet!«


  »Perenelle!« Nicholas presste die gespreizten Finger auf den noch funktionierenden Monitor. Grüne, gelbe und silberne Fäden schraubten sich seinen Arm hinunter, wickelten sich um die einzelnen Finger und verschwanden im Bildschirm.


  Der rechte Bildschirm brach in der Mitte auseinander und dicker schwarzer Rauch stieg auf.


  Dann war Perenelles Stimme, hoch und dünn, deutlich zu hören.


  »Nicholas! Hör auf! Hör sofort auf!« Sie klang entsetzt.


  Auf dem linken Monitor sahen sie ihre eisweiße Aura kurz aufleuchten und wieder verlöschen.


  »Nicholas!«, kreischte Perenelle. »Du hast mich umgebracht!«


  Dann zerschmolz der Bildschirm zu einer stinkenden Pfütze aus blubberndem Plastik und flüssigem Glas.
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  Kapitel Einundzwanzig


  Dr. John Dee betrat die Ankunftshalle des Londoner City Airports. Er war nicht überrascht, als er einen Mann im schwarzen Anzug, mit weißem Hemd und Sonnenbrille sah, der ein Pappschild in der Hand hielt, auf das der Name DEE gedruckt war. Der Magier hatte seine Ankunft in der Londoner Filiale der »Enoch Enterprises« telefonisch angekündigt.


  »Ich bin Dr. John Dee«, stellte er sich vor und gab dem Mann seine kleine Reisetasche. Den Koffer mit dem Laptop behielt er bei sich.


  »Ich weiß, Sir, ich habe Sie wiedererkannt. Bitte folgen Sie mir.«


  Dee glaubte, einen nahöstlichen Akzent herauszuhören. Er war ziemlich sicher, dass der Mann aus Ägypten stammte. Er folgte ihm zu einer unauffälligen schwarzen Limousine, die direkt vor dem Eingang zur Ankunftshalle in der Parkverbotszone stand. Der Fahrer öffnete die hintere Tür und trat einen Schritt zurück und in diesem Augenblick stieg Dee ein bekannter Geruch in die Nase. Sofort wusste er, dass diesen Wagen und den Fahrer nicht seine Firma geschickt hatte. Einen Herzschlag lang war er versucht, sich umzudrehen und wegzulaufen … Doch wohin hätte er laufen sollen?


  »Danke«, sagte er höflich und glitt auf den Rücksitz.


  Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss. Der Geruch in dem dunklen Wageninneren nahm ihm den Atem. Er saß reglos da und hörte das Rumsen, als seine Tasche in den Kofferraum befördert wurde. Augenblicke später fuhr der Wagen sanft und fast geräuschlos an.


  Der Magier legte seinen Koffer mit dem Laptop neben sich und wandte sich dann der Gestalt in dem Kapuzenumhang zu, von der er wusste, dass sie am anderen Ende der ledernen Rückbank saß. Er zwang ein Lächeln auf sein Gesicht und verbeugte sich leicht. »Meine Liebe, ich muss sagen, ich bin überrascht – und selbstverständlich erfreut –, dich hier zu sehen.«


  Die Gestalt bewegte sich und Stoff raschelte. Dann ging das Innenlicht an, und Dee, der durch den Geruch zwar auf das, was er sehen würde, vorbereitet war, starrte auf einen gewaltigen Katzenkopf, nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Ein schrecklicher Anblick. Gefährlich aussehende Schneidezähne und dicke Schnurrhaare funkelten im Licht. Die Dunkle Erstgewesene Bastet hob den Kopf und sah ihn aus ihren großen gelben Augen mit den schmalen Pupillen finster an. »So langsam entwickle ich wirklich eine Abneigung gegen dich, Dr. John Dee«, knurrte sie.


  Der Doktor senkte den Blick, um die spitzen Zähne nicht mehr ansehen zu müssen, und schnippte ein unsichtbares Staubkorn von seinem Ärmel. »Damit bist du nicht allein. Eine Menge Leute hegen eine Abneigung gegen mich. Doch das ist nur recht und billig«, fügte er lässig hinzu. »Ich mag auch viele Leute nicht. Eigentlich die meisten. Aber glaube mir, meine Liebe, ich will nur dein Bestes.«


  Das Licht ging aus und Bastet war im Dunkeln nicht mehr zu erkennen.


  Dee kam ein Gedanke: »Ich dachte, deine Abneigung gegen Eisen würde dich daran hindern, moderne Fortbewegungsmittel wie Autos zu benutzen.«


  »Eisen ist für mich kein Gift. Im Gegensatz zu den anderen Erstgewesenen kann ich es über eine kurze Zeit tolerieren. Und dieser Wagen besteht außerdem zum großen Teil aus Carbonfaser.«


  Dee nickte ernst. Im Stillen speicherte er die Information ab, dass Eisen nicht für alle Erstgewesenen ein Gift war. Er hatte immer angenommen, dass es die Verbreitung des Eisens war, die das Ältere Geschlecht von dieser Erde vertrieben hatte. Auch nach über vierhundert Jahren in ihren Diensten gab es noch so vieles, was er nicht über sie wusste.


  Der Wagen wurde langsamer und hielt dann. Durch die dunkel getönte Scheibe konnte Dee die rote Ampel gerade eben erkennen. Er wartete, bis sie auf Grün umsprang, bevor er sich traute, weiterzureden. »Darf ich fragen, was ich getan habe, das dich so verärgert hat?«, murmelte er und freute sich, dass er es geschafft hatte, zu sprechen, ohne dass seine Stimme hörbar zitterte.


  Bastet gehörte zu den Älteren der Ersten Generation und zu den ursprünglichen Herrschern über Danu Talis. Nachdem die Insel im Meer versunken war, wurde sie in Ägypten über Generationen hinweg als Gottheit verehrt, und Länder und Völker von den Inkas bis zu den Chinesen erwiesen Katzen im Gedenken an die längst vergangene Zeit, als Bastet auf der Welt der Humani wandelte, ihre Hochachtung.


  Dee hörte, dass Papier raschelte und Seiten umgeblättert wurden. Offenbar las Bastet in der Dunkelheit. »Du bist Fleisch gewordener Ärger, Dr. Dee. Ich rieche ihn an dir, genauso wie die lächerliche Schwefelaura, die dir so gefällt.« Jetzt hörte er, wie Papier langsam und methodisch zerrissen wurde. »Ich habe mir deine Akte angeschaut. Anregenden Lesestoff bietet sie nicht gerade. Du magst zwar unser bedeutendster Agent in dieser Welt sein, aber in meinen Augen warst du bis jetzt außerordentlich nutzlos. Dein Auftrag war es, die Flamels gefangen zu setzen, doch ein ums andere Mal hast du versagt und nichts als Tod und Verwüstung hinterlassen. Es ist deine Aufgabe, die Existenz des Älteren Geschlechts zu sichern, aber vor drei Tagen hast du nicht nur eines, sondern gleich drei miteinander verbundene Schattenreiche zerstört. Bei deinem letzten Abenteuer in Paris warst du nahe daran – gefährlich nahe daran –, den Humani unsere Existenz zu verraten. Du hast es sogar zugelassen, dass Nidhogg durch die Straßen tobte.«


  »Nun, das war eigentlich Machiavellis Idee …«, begann der Magier.


  »Viele Erstgewesene haben deine Vernichtung gefordert«, fuhr Bastet mit einem tiefen Grollen in der Stimme fort.


  Dee war so schockiert, dass er erst einmal eine Weile schwieg. »Aber ich diene den Dunklen Erstgewesenen treu«, jammerte er dann. »Seit Jahrhunderten habe ich nichts anderes getan.«


  »Deine Methoden sind primitiv und antiquiert«, fuhr die Katzengöttin fort. »Sieh dir Machiavelli an: Er ist ein Skalpell, sauber und präzise. Du bist ein Breitschwert, das unbeholfen und blind um sich schlägt. Einmal hättest du diese Stadt hier fast in Schutt und Asche gelegt. Deine Kreaturen haben eine Million Humani in Irland getötet. Einhundertdreißigtausend starben in Tokio. Und trotz dieses Verlustes an Humanileben ist es dir nicht gelungen, die Flamels in Gewahrsam zu nehmen.«


  »Man hat mir aufgetragen, die Flamels und den Codex mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln herbeizuschaffen. Das hatte oberste Priorität«, blaffte Dee. Zorn ließ ihn leichtsinnig werden. »Ich habe getan, was ich tun musste, um dieses Ziel zu erreichen. Und vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass ich vor drei Tagen Abrahams Buch der Magie übergeben habe.«


  »Aber selbst da bist du gescheitert«, fauchte Bastet eisig. »Der Codex war nicht vollständig, die letzten beiden Seiten fehlen.« Die Erstgewesene atmete plötzlich anders, und Dee merkte, dass ihr nach Fleisch riechender Atem gefährlich nah an seinem Gesicht vorbeistrich. »Du genießt den Schutz eines mächtigen Erstgewesenen, Magier – vielleicht des Mächtigsten von uns allen. Und das hat dich bis zum heutigen Tag am Leben erhalten.« Große, leuchtend gelbe Augen tauchten im Dämmerlicht auf, die Pupillen so schmal wie Messerklingen. »Wenn andere eine Strafe oder deinen Tod verlangt haben, hat dein Gebieter dich davor bewahrt. Aber ich frage mich, und ich bin nicht die Einzige, die das tut: Warum benutzt ein Erstgewesener ein so unbrauchbares Werkzeug?«


  Die Worte jagten einen eiskalten Schauer über Dees Rücken. »Wie hast du mich genannt?«, brachte er schließlich heraus. Sein Mund war trocken und die Zunge klebte am Gaumen.


  Bastets Augen blitzten. »Ein unbrauchbares Werkzeug.«


  Dee verschlug es den Atem. Sein Herz hämmerte wild, und er versuchte, sich zu beruhigen. Es war über vierhundert Jahre her, seit er diese drei Wörter zum letzten Mal gehört hatte, aber sie hatten sich überdeutlich in sein Gedächtnis eingegraben. Nie hatte er sie vergessen. In vielerlei Hinsicht hatten sie sein Leben geprägt.


  Dee wandte das Gesicht von Bastets stinkendem Atem ab, lehnte die Stirn an die kühle Scheibe und schaute hinaus in die Nacht, die in blitzenden Lichtstreifen vorbeizog. Er fuhr mitten durch das London des 21. Jahrhunderts, doch wenn er die Augen schloss und sich an die Zeit erinnerte, als er sich das letzte Mal so gefühlt hatte wie jetzt, als er diese Wortkombination zum ersten Mal gehört hatte, war ihm, als hätte man ihn zurückversetzt in die Stadt Heinrichs VIII.


  Erinnerungen, längst begraben, aber nie vergessen, tauchten wieder auf, und er wusste, es konnte kein Zufall gewesen sein, dass Bastet genau diese drei bitteren Wörter gewählt hatte. Sie sagten ihm, wie viel sie über ihn wusste.


  Es war der 23. April 1542, ein kalter, regnerischer Tag in London, und John Dee stand vor seinem Vater Roland in ihrem Haus in der Thames Street. Dee war fünfzehn und sah älter aus, doch in diesem Moment kam er sich vor wie ein Zehnjähriger. Er hatte die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten geballt und war unfähig, sich zu bewegen, hatte Angst zu sprechen, wagte kaum zu atmen, und sein Herz klopfte so wild, dass er am ganzen Körper zitterte. Er wusste, wenn er sich jetzt bewegte, würde er umfallen oder aus dem Zimmer laufen wie ein kleines Kind, und wenn er redete, würde er weinend zusammenbrechen. Doch er hatte sich vorgenommen, vor Roland Dee keine Schwäche zu zeigen. Über der rechten Schulter seines Vaters konnte er durch das winzige rautenförmige Fenster eine der Spitzen des nahe gelegenen Tower sehen. Steif und stumm stand er da und ließ seinen Vater weiterlesen.


  John Dee hatte schon immer gewusst, dass er anders war.


  Er war ein Einzelkind, und schon sehr früh war klar gewesen, dass er eine außergewöhnliche Begabung für Mathematik und Sprachen hatte. Er konnte nicht nur Englisch lesen und schreiben, sondern auch Latein und Griechisch. Französisch und ein wenig Deutsch hatte er sich selbst beigebracht. John vergötterte seine Mutter Jane, und wenn es Probleme mit dem dominanten Vater gab, war sie immer auf seiner Seite. Ermutigt durch seine Mutter, hatte John es sich in den Kopf gesetzt, das St. John's College in Cambridge zu besuchen. Er hatte gedacht – gehofft –, dass sein Vater sich freuen würde, doch Roland Dee war Stoffhändler, der an Heinrichs Hof einen unbedeutenden Posten innehatte und dem zu viel Bildung Angst machte. Roland hatte erlebt, was mit gebildeten Männern am Hof geschah. Es war sehr leicht, den König zu erzürnen, und Männer, die dies zu oft taten, landeten im Gefängnis oder starben, nachdem man ihnen ihre Ländereien und ihr gesamtes Vermögen abgenommen hatte. John wusste, dass sein Vater ihn gern in seinen Fußstapfen gesehen hätte, und um das Familienunternehmen fortzuführen, genügte es, wenn er lesen und schreiben und eine Zahlenreihe addieren konnte.


  Doch John Dee wollte mehr.


  An diesem Tag im April 1542 hatte er sich endlich ein Herz gefasst und seinem Vater gesagt, dass er aufs College gehen würde, mit oder ohne väterliche Erlaubnis. William Witt, sein Großvater, hatte sich bereit erklärt, die Gebühren zu bezahlen, und Dee hatte sich ohne Wissen seines Vaters angemeldet.


  »Und wenn du auf diese Schule gehst, was dann?«, fragte Roland, und sein buschiger Bart zitterte vor Wut. »Sie stopfen dich mit unnützem Wissen voll. Du wirst Latein und Griechisch lernen, Mathematik und Philosophie, Geschichte und Geografie, aber was nützt mir das – oder dir? Du wirst dich damit nicht zufrieden geben. Du wirst dir immer mehr Wissen erwerben wollen und das wird dich auf dunkle Pfade führen, mein Junge. Du wirst nie zufrieden sein, weil du nie genug weißt.«


  »Sag, was du willst«, hatte der Fünfzehnjährige herausgepresst. »Ich gehe.«


  »Dann wirst du wie ein Messer werden, das geschärft wird, bis es stumpf ist. Du wirst ein unbrauchbares Werkzeug werden … Und was soll ich mit einem unbrauchbaren Werkzeug anfangen?«


  Dr. John Dee öffnete die Augen und konzentrierte sich wieder auf die Straßen im modernen London.


  Nach diesem Tag hatte er kaum noch mit seinem Vater gesprochen, auch dann nicht, als man den alten Mann im Tower von London eingesperrt hatte. Dee war nach Chelmsford gegangen und danach in das neu gegründete Trinity College, und er hatte sich rasch den Ruf erworben, einer der genialsten Männer seiner Epoche zu sein. Aber es gab Zeiten, da erinnerte er sich an die Worte seines Vaters und erkannte, dass Roland Dee recht gehabt hatte. Sein Wissensdurst war unstillbar und hatte ihn auf einige sehr dunkle und gefährliche Pfade gelockt. Am Ende hatte er ihn zu den Dunklen des Älteren Geschlechts geführt.


  Und irgendwo in seinem Gedächtnis, an diesem dunklen, geheimen Ort, wo nur die schmerzlichsten Erinnerungen begraben waren, lauerten diese drei bitteren Wörter.


  Ein unbrauchbares Werkzeug.


  Egal was er erreichte – seine außergewöhnlichen Erfolge, seine erstaunlichen Entdeckungen und ungeheuer genauen Vorhersagen, selbst seine Unsterblichkeit und sein Umgang mit Gestalten, die über Generationen hinweg als Götter verehrt worden waren – diese drei Wörter hatten ihn immer verhöhnt, weil er insgeheim Angst hatte, sein Vater könnte auch in diesem Punkt recht gehabt haben. Vielleicht war er tatsächlich ein unbrauchbares Werkzeug.


  Er räusperte sich, hob den Kopf, heftete ein fragendes Lächeln auf sein Gesicht und wandte sich wieder dem dunklen Wageninneren zu. »Ich wusste nicht, dass es eine Akte über mich gibt.«


  Leder quietschte, als Bastet ihre Haltung veränderte. »Wir haben über jeden unsterblichen und sterblichen Humani, der in unseren Diensten steht, eine Akte. Deine ist zufällig dicker als alle anderen zusammengenommen.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Dazu gibt es keinen Grund. Sie ist, wie ich gesagt habe, eine Litanei von Fehlschlägen.«


  »Es enttäuscht mich, dass du es so siehst«, erwiderte Dee leise. »Zum Glück unterstehe ich nicht dir. Ich unterstehe einer höheren Autorität«, fügte er hinzu, immer noch mit diesem Lächeln auf seinem Gesicht.


  Bastet fauchte wie eine Katze, die am Schwanz gezogen wird.


  »Doch genug von diesen Nettigkeiten«, fuhr der Magier fort. Er rieb die Hände aneinander. »Was führt dich nach London? Ich dachte, du wärst nach unserem Abenteuer in Mill Valley in dein Haus in Bel Air zurückgekehrt?«


  »Heute Vormittag hat jemand aus meiner Vergangenheit mit mir Kontakt aufgenommen.« Bastets Stimme war ein leises, wütendes Grollen. »Jemand, den ich längst für tot gehalten hatte, mit dem ich nie mehr ein Wort wechseln wollte.«


  »Ich bin mir nicht sicher, was das mit mir zu tun hat …«, begann Dee.


  »Mars Ultor hat Kontakt mit mir aufgenommen.«


  Dee straffte die Schultern. Jetzt da seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte er Bastets Katzenkopf, der sich vor dem helleren Rechteck des Fensters dunkel abzeichnete. »Mars hat mit dir gesprochen?«


  »Zum ersten Mal seit Jahrhunderten. Und er hat mich gebeten, dir zu helfen.«


  Dee nickte. Er hatte die Katakomben verlassen, ohne dass Mars auf sein Angebot, die Zwillinge nach Paris zurückzubringen und Sophie zu zwingen, den Fluch zu lösen, reagiert hatte.


  Wieder raschelte Stoff und der Katzengeruch der Göttin wurde intensiver. »Stimmt es?«, fragte sie so dicht an seinem Gesicht, dass er vor ihrem stinkenden Atem zurückwich.


  Dee wandte sich erneut ab und blinzelte Tränen aus seinen Augen. »Stimmt …« Er hustete. »Stimmt was?«


  »Kannst du ihn erlösen? Die Hexe hat ihn verflucht und sie wird den Fluch nicht lösen.«


  Einer der Gründe, weshalb der Magier am mörderischen Hof von Königin Elizabeth und noch Jahrhunderte danach überlebt hatte, war, dass er nie etwas versprach, das er nicht halten konnte, und nie eine Drohung aussprach, die er im Fall des Falles nicht wahr gemacht hätte. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich seine Antwort zu überlegen, und achtete darauf, dass seine Miene nichts verriet. Es war zwar dunkel im hinteren Teil des Wagens, aber er wusste, dass das für die Katzengöttin keine Rolle spielte. Sie sah im Dunkeln wunderbar. »Die Hexe hat ihr gesamtes Wissen auf das Mädchen Sophie übertragen, von der wir inzwischen wissen, dass sie zu dem legendären Zwillingspaar gehört. Das Mädchen hat sogar zugegeben, dass sie weiß, wie der Fluch zu lösen ist. Doch als Mars sie gebeten hat – sie angefleht hat, es zu tun, hat sie abgelehnt. Ich brauche sie nur mit einem guten Grund zu konfrontieren, weshalb sie das nächste Mal, wenn wir fragen, nicht ablehnen kann.« Ein grausames Lächeln spielte um Dees Lippen. »Ich kann sehr überzeugend sein.«


  Bastet grunzte.


  »Du klingst nicht sehr glücklich. Ich hätte gedacht, du wärst außer dir vor Freude, jemanden wie Mars in deinen Reihen zu haben.«


  Bastet lachte; ein hässliches Geräusch. »Du weißt nichts über Mars Ultor, den Rächer, stimmt's?«


  Dee zögerte kurz, bevor er antwortete. »Ich kenne einige der Mythen«, gab er schließlich zu.


  »Er war einmal ein Held. Dann wurde er zum Monster.« Bastet sprach langsam und betont. »Eine Naturgewalt, unzähmbar, unberechenbar und über alle Maßen mordlüstern.«


  »Du scheinst ihn nicht sehr zu mögen.«


  »Ihn mögen? Ich liebe ihn. Und genau deshalb will ich nicht, dass er wieder in diese Welt kommt.«


  Dee schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe gedacht, wir brauchen Mars in der bevorstehenden Schlacht.«


  »Wir laufen Gefahr, dass er in seiner Wut diese Welt und sämtliche angrenzenden Schattenreiche zerstört … Und dann wird entweder ein Humaniheld oder ein Krieger des Älteren Geschlechts gezwungen sein, ihn endgültig zu vernichten. In den Katakomben weiß ich wenigstens, wo er ist und dass er in Sicherheit ist.«


  Dee versuchte zu begreifen, was er da eben gehört hatte. »Wie kannst du behaupten, du liebst ihn, und doch wollen, dass er weiter zu diesem lebendigen Tod verdammt ist?«


  Dee spürte mehr als er hörte, wie die Klauen vor seinem Gesicht durch die Luft fuhren. Es gab einen leisen Knall, und es zischte, als das Lederpolster durchstochen wurde. Die Stimme der Katzengöttin bebte vor Erregung. »Die Humanivölker haben Mars im Lauf der Jahrhunderte viele Namen gegeben. Ich habe ihn Horus genannt … und er ist mein kleiner Bruder.«


  Dee sank fassungslos gegen die Rückenlehne. »Aber warum hat die Hexe ihn dann verflucht?«, fragte er. »Du hast angedeutet, dass der Fluch in Wirklichkeit ein Schutz sei.«


  »Weil sie ihn noch mehr geliebt hat als ich. Die Hexe von Endor ist seine Frau.«
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  Kapitel Zweiundzwanzig


  Vetalas.


  Perenelle wich vor der Kreatur, die durch das Netz gekommen war, zurück. Sie hatte offenbar in der Zelle dahinter geschlafen. Im letzten Moment, bevor sie erschienen war, hatte Perenelle eine Bewegung wahrgenommen, war jedoch nicht schnell genug gewesen, um den durch die Luft fahrenden Klauen ganz ausweichen zu können. Eine scharfe Kralle hatte ihr die Haut aufgerissen und ihre Schulter und der Arm brannten wie Feuer. Sie wusste, dass sie so schnell wie möglich wieder ans Tageslicht herauskommen und die Wunde auswaschen musste. Perenelle schauderte, wenn sie daran dachte, was sich an fauligem Zeug unter den Fingernägeln des Vetala angesammelt haben mochte.


  Hinter dem Vampir hing das zerrissene Spinnennetz. Winzige grüne Funken tanzten darüber, und sie fragte sich, ob sie die Kreatur geweckt hatten. Jeder Faden zeigte noch immer einen Ausschnitt von Nicholas, Josh und Shakespeare.


  Dann trat der zweite Vetala durch die herunterbaumelnden Fäden.


  Perenelle fiel auf, dass die beiden Kreaturen sich so ähnlich sahen, dass es Zwillinge hätten sein können. Sie hatten wunderschöne Gesichter und die feinen, klaren Züge der Inder, eine makellose Haut und große, glänzende braune Augen. Die Zauberin wusste, dass sie die schwarzen Fledermausflügel normalerweise bis zu dem Moment, in dem sie angriffen, um sich herumgewickelt hatten und ihre ausgemergelten Körper mit der grauen Haut sowie die Klauenhände und – füße darunter verbargen.


  Perenelle wich langsam vor ihnen zurück den Korridor hinunter und überlegte dabei verzweifelt, was sie über die Vetalas wusste. Sie waren primitiv und mehr Tier als Mensch, Kreaturen der Nacht und der Dunkelheit, und wie viele nachtaktive Vertreter des Vampir-Clans waren sie lichtempfindlich und vertrugen keine Sonne.


  Sie musste die Treppe hinter sich erreichen … Aber sie traute sich nicht, ihnen den Rücken zuzukehren und loszurennen.


  De Ayala tauchte hinter den beiden Vetalas auf. Der Geist hob die Hände und schwebte durch die Kreaturen hindurch. Er stöhnte dabei, ein lang gezogenes, schreckliches Heulen, aus dem völlige Verzweiflung und unendliche Einsamkeit sprachen und das von den feuchten Mauern widerhallte.


  Die Vetalas ignorierten den Geist. Ihre großen Augen waren auf die Zauberin geheftet. Ihr Mund war leicht geöffnet, sodass man die schönen weißen Zähne sah, und über ihr Kinn tropfte der Speichel. De Ayala verschwand, und kurz darauf schlugen über ihnen Türen mit solcher Wucht zu, dass Staub von der Decke rieselte. Auch darauf reagierten die Vetalas nicht, sondern schoben sich nur immer weiter vorwärts.


  »Ich kann dir nicht helfen, meine Liebe«, sagte de Ayala, der wieder neben der Zauberin aufgetaucht war, verzweifelt. »Sie


  wissen anscheinend, dass ich ein Geist bin und ihnen nichts anhaben kann.«


  »Sie sehen aus, als hätten sie Hunger«, murmelte Perenelle. »Und sie wissen, dass sie dich nicht essen können.« Sie hielt inne, da ihr plötzlich auffiel, dass die Fetzen des Spinnennetzes hinter den Vampiren in einem matten Grün zu leuchten begonnen hatten. Sie erhaschte Blicke auf ihren Mann, umgeben von seiner Aura.


  »Perenelle.«


  Nicholas' Stimme war ein kaum hörbares Flüstern. Neben ihm bewegte sich etwas, dann leuchtete seine Aura auf und warf einen matten grünen Schimmer durch die Netzfetzen auf den Korridor von Alcatraz.


  Die Zauberin kannte ein Dutzend Zaubersprüche, mit denen sie die Vampire vernichten konnte, aber um sie anzuwenden, musste sie ihre Aura aktivieren … Und das würde die Sphinx anlocken. Sie wich weiter zurück. Sobald sie an der Treppe war, wollte sie sich umdrehen und hinauflaufen und konnte dann nur hoffen, dass sie es bis zur Tür schaffte, bevor die Kreaturen sie einholten. Sie glaubte, dass sie es schaffen konnte. Sie hatte es hier mit Waldwesen zu tun, deren Klauen für weiche Erde und Baumrinde gemacht waren, und sie hatte gesehen, wie sie mit ihren langen Krallen auf dem Steinboden ausgerutscht waren. Die zusammengefalteten Flügel behinderten sie außerdem. Perenelle ging noch einen Schritt rückwärts auf das helle Rechteck der Tür zu. Jetzt da sie die warmen Sonnenstrahlen auf dem Rücken spüren konnte, wusste sie, dass sie nicht mehr weit von der Treppe entfernt war.


  Dann sah sie in den herunterhängenden Netzfetzen rechts und links von ihrem Mann Sophie und Josh stehen. Alle drei blickten sie direkt an und hatten vor lauter Anstrengung die Stirn gerunzelt. Nicholas' Aura erstrahlte in einem tiefen Smaragdgrün. Sophie auf seiner rechten Seite glänzte silbern und Josh auf seiner linken golden. Das Spinnennetz leuchtete wie eine Laterne und der gesamte Korridor wurde hell.


  »Perenelle.«


  Die beiden Vetalas drehten sich um und fauchten wie Katzen, als sie den Namen hörten und in das helle Licht blickten, und Perenelle sah, wie ihr Mann die Hand mit gespreizten Fingern nach ihr ausstreckte. Lichtpünktchen tanzten an seinen Fingerspitzen … Und in diesem Moment wusste sie, was er vorhatte.


  »Nicholas! Hör auf! Hör sofort auf!«, rief sie.


  Sich drehende Spiralen und Kreise aus knisternder silberner, grüner und goldener Energie lösten sich aus dem Netz. Fauchend und zischend prallten sie von Wänden und Decke ab und sammelten sich zu Perenelles Füßen, wo sich eine Lichtpfütze bildete, die langsam im Fels versickerte. Die Zauberin keuchte, als ein warmer Energiefluss von ihren Beinen aufstieg, hinaufzog in den Brustkorb und schließlich in ihrem Kopf explodierte. Am Rand ihres Bewusstseins tanzten Bilder, Gedanken und Erinnerungen, die nicht ihre waren.


  Der Eiffelturm in einem Feuerwerk aus Licht …


  Nidhogg auf seiner Verwüstungstour durch die Stadt …


  Walküren in weißer Rüstung …


  Dieselben Frauen, eingeschlossen in Eis …


  Wasserspeier, die von Notre Dame herunterschlittern …


  Die hässlichen Genii Cucullati auf dem Vormarsch …


  Ungerufen leuchtete ihre Aura um sie herum auf, schneeweiß und eisig, und ihr Haar breitete sich wie ein dunkler Fächer hinter ihr aus.


  »Nicholas«, rief Perenelle, als das Netz zu schwarzem Staub zerfiel und ihre Aura erlosch. »Du hast mich umgebracht!«


  Und dann erscholl das triumphierende Heulen der Sphinx in den Mauern von Alcatraz.


  Selbst die Vetalas drehten sich um und flohen.
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  Kapitel Dreiundzwanzig


  Stinkend und Flügel schlagend erschien die Sphinx am Ende des Korridors. Die gewaltigen Löwentatzen ratschten über den Fels. Sie duckte sich, presste den Bauch an den Boden, breitete die Adlerflügel weit aus und schrie triumphierend in einer Sprache, die zurückging auf die Zeit vor dem ersten ägyptischen Pharao: »Du gehörst mir, Zauberin. Ich werde mich an deinen Erinnerungen gütlich tun und danach deine Knochen verspeisen.« Die Sphinx hatte den Kopf einer wunderschönen Frau, doch ihre Augen hatten schlitzförmige Pupillen, und ihre Zunge, die durch die Luft fuhr, war lang, schwarz und gespalten. Sie schloss die Augen, warf den Kopf zurück und tat einen tiefen, stotternden Atemzug. »Aber was ist das … Was ist das?« Die Zunge schnellte hin und her, als sie die Luft schmeckte. Mit klickenden Krallen ging sie ein paar Schritte den Korridor hinunter. »Wie ist das möglich? Du bist mächtig … sehr mächtig … zu mächtig.« Dann blieb sie stehen und verzog das makellose Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. »Und stark.« Die Stimme versagte ihr. »Stärker, als du sein solltest.«


  Perenelle hatte sich schon halb umgedreht und wollte zur Treppe laufen, doch dann hielt sie plötzlich inne und wandte sich wieder der Sphinx zu. Um ihre Augen bildeten sich Fältchen, ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen und ließ ihr Gesicht in grausamer Freude leuchten. Sie hob die Hand und beobachtete voller Staunen, wie sich um ihre Finger ein glasähnlicher Handschuh bildete und über die Handfläche ausdehnte. Das zunächst transparente Glas wurde milchig und dann gänzlich undurchsichtig. »Ja, natürlich bin ich das«, flüsterte sie. Dann lachte sie laut und das schockierende Geräusch hallte von den Wänden wider. »Danke, Nicholas, danke, Sophie und Josh!«, rief sie.


  Perenelles Lächeln hatte der Sphinx Angst gemacht, doch ihr Lachen versetzte sie in Panik. Sie wagte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu, machte aber gleich wieder einen Rückzieher. Trotz ihres furchterregenden Äußeren und ihres schrecklichen Rufes war die Sphinx ein Feigling. Sie war in einer Zeit voller Ungeheuer aufgewachsen und Angst und Feigheit hatten sie über die Jahrtausende am Leben erhalten.


  Die Zauberin sah die Kreatur an und legte die Hände flach aufeinander, Daumen auf Daumen, Finger auf Finger. Plötzlich sandte ihre Aura weißes Licht aus, das dem gesamten Korridor die Farbe entzog. Dann legte es sich knisternd als schützendes Oval aus stark reflektierenden, spiegelähnlichen Kristallen um ihren Körper. Perenelle sah alles bis ins kleinste Detail: jeden einzelnen von der Feuchtigkeit angegriffenen Backstein, jedes verbogene Rohr, die fleckige Decke, die zerrissenen Spinnweben und die rostigen Eisenstäbe der Zellentür. Lange, kantige Schatten schoben sich den Flur hinunter auf die Sphinx zu, obwohl Perenelle selbst keinen Schatten warf.


  Perenelle streckte mit Schwung die rechte Hand aus. Eine weiße Lichtkugel, die fast wie ein Schneeball aussah, löste sich von ihrer Handfläche, prallte einmal, zweimal, dreimal vom Boden ab und rollte dann zwischen die dreckigen Tatzen der Sphinx.


  »Und was soll ich jetzt damit machen?«, fauchte die Bestie. »Apportieren?«


  Perenelle schenkte ihr ein grausames Lächeln; ihr Haar stand als dunkle Wolke hinter ihr.


  Die Kugel wuchs. Glitzernde, tanzende Eiskristalle legten sich Schicht um Schicht darauf. Die Temperatur sank plötzlich um etliche Grad und der Atem der Sphinx stand weiß in der Luft.


  Die Sphinx war ein Wüstenwesen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie in trockener Hitze und gleißendem Sonnenlicht gelebt. Sicher, seit sie zur Wärterin auf Alcatraz bestimmt worden war, hatte sie sich an die Kälte auf der Gefängnisinsel gewöhnt, an die beißende Feuchtigkeit der Nebelbänke, die von der Bucht herüberrollten, an den Regen, der wie Messerstiche herunterprasselte, an die eisigen Winde. Doch eine solche Kälte hatte sie noch nie erlebt. Sie war so intensiv, dass sie brannte. Zahllose winzige Kristalle wurden aus der gleißenden Kugel geschleudert und brannten sich wie glühende Kohlestückchen in ihre Haut ein. Eine Schneeflocke, die nicht größer war als ein Staubkorn, landete auf ihrer Zunge; es war, als lutschte sie an einer heißen Kohle. Und die Kugel wuchs immer weiter.


  Perenelle kam einen Schritt näher. »Ich sollte dir danken.«


  Die Sphinx wich zurück.


  »Wenn ich weggelaufen wäre, hättest du mich verfolgt und eingeholt. Doch als du mich daran erinnert hast, dass ich mächtiger bin als zuvor, merkte ich erst, welches Geschenk mir mein Mann und die Zwillinge gemacht haben.«


  Die Sphinx kreischte wie eine Wildkatze. Die eisige Luft biss und brannte auf ihrem Frauengesicht. »Du wirst nicht mehr lange Spaß an deinen Kräften haben. Ich sauge sie auf!«


  »Du kannst es ja versuchen«, erwiderte Perenelle leise, fast freundlich. »Aber dazu musst du dich auf mich konzentrieren, und ich habe selbst schon die Erfahrung gemacht, dass es ziemlich schwierig ist, sich zu konzentrieren, wenn man friert.« Sie lächelte wieder.


  »Deine Aura wird verblassen.« Die Sphinx begann, mit den nadelspitzen Zähnen zu klappern. An der Wand bildeten sich dünne Eiskringel.


  »Stimmt. Ich habe noch eine Minute, vielleicht sogar weniger, bevor meine Aura wieder auf ihre normale Stärke zurückgeht. Aber das reicht.«


  »Wofür?« Die Sphinx zitterte. Frost bedeckte ihre Brust und die Beine. Ihre bleichen Wangen wurden rot, die Lippen blau.


  »Dafür!«


  Der Schneeball hatte inzwischen die Größe eines Riesenkürbisses erreicht. Die Sphinx schlug danach und ihre gewaltige Löwenpranke fuhr in die gefrorenen Kristalle. Als sie die Tatze wieder zurückzog, waren Haut und Krallen schwarz von der eisigen Kälte.


  »Diesen netten Zauber hat mir ein Schamane auf den Aleuten gezeigt«, sagte Perenelle und ging auf die Sphinx zu. Die versuchte sofort, zurückzuweichen, doch der Boden war mit einer rutschigen Eisschicht bedeckt, es riss ihr die Pfoten weg und sie landete flach auf dem Bauch. »Die Aleuten sind wahre Meister in der Schnee- und Eismagie. Es gibt viele verschiedene Arten von Schnee«, erklärt die Zauberin. »Weicher …«


  Daunenweiche Schneeflocken lösten sich aus der sich drehenden Kugel, tanzten eine Weile um die Sphinx herum und landeten dann zischend auf ihrer Haut. Sie brannten sich ein und schmolzen im selben Augenblick.


  »Harter …«


  Eisbröckchen mit scharfen Kanten wie Schottersteine sprangen aus der Kugel und trafen das menschliche Antlitz der Sphinx.


  »Und dann gibt es noch die Schneestürme …«


  Die Kugel explodierte und bedeckte Brust und Kopf der Sphinx mit einer dicken Schneeschicht. Sie hustete, als ihr die eisigen Kristalle in den Mund wehten, und versuchte zurückzuweichen, doch der ganze Korridor glich inzwischen einer Eisbahn. Die Sphinx breitete die Flügel aus, aber ein dicker Überzug aus Eis zog sie nach unten. Sie konnte sie kaum noch bewegen, so schwer waren sie.


  »Und Hagel, nicht zu vergessen …«


  Erbsengroße Hagelkörner prasselten auf die urzeitliche Kreatur herunter und durchlöcherten ihre Flügel.


  Mit einem Aufheulen warf die Sphinx sich herum und floh.


  Der Blizzard folgte ihr, Hagelkörner prallten vom Boden ab und sprangen bis zur Decke, andere knallten gegen die Zellentüren. Eine zentimeterdicke Eisschicht bedeckte die Wände des Korridors von einem Ende zum anderen, Eisenstangen barsten unter der Eiseskälte, Backsteine zerfielen zu Staub und aus der Decke brachen ganze Steinbrocken, heruntergezogen vom Gewicht des Eises.


  Die Sphinx hatte das Ende des Korridors fast erreicht, als Decke und Wände einbrachen und sie unter Tonnen von Stein und Eisen begruben. Dann schob sich auch noch eine Eislawine über alles und bedeckte den Schutt mit einem halben Meter eisenhartem Permafrost.


  Perenelle schwankte, als ihre Aura erlosch.


  »Bravo, meine Liebe.« Juan Manuel de Ayalas Geist tauchte aus dem Dämmerlicht auf.


  Die Zauberin lehnte sich gegen die Wand. Sie atmete schwer und zitterte vor Erschöpfung. Von der Anstrengung taten ihr alle Muskeln und Gelenke weh.


  »Hast du sie umgebracht?«


  »Kaum«, erwiderte Perenelle müde. »Sie aufgehalten, irritiert, erschreckt. Um eine Sphinx zu töten, braucht es leider mehr.« Sie drehte sich um und stieg langsam die Treppe hinauf, wobei sie sich schwer an der Wand abstützte.


  »Die Schnee- und Eisgeschichte war ziemlich beeindruckend«, sagte de Ayala. Er schwebte rückwärts die Treppe hinauf, damit er den massiven Gletscher am Ende des Korridors eingehend betrachten konnte.


  »Ich wollte etwas anderes ausprobieren, aber aus irgendeinem Grund hatte ich plötzlich das Bild von zwei Kriegerinnen vor mir, die in Eisblöcken eingeschlossen waren. Sie sahen aus wie Walküren …«


  »Eine Erinnerung vielleicht?«


  »Keine von mir.« Perenelle seufzte erleichtert, als sie in den Sonnenschein hinaustrat. Es war ein herrlicher Morgen. Sie strich mit den Fingern über ihre Wunden und säuberte sie mit den letzten Resten ihrer Aura. Dann schloss sie die Augen und wandte ihr Gesicht der Sonne zu. »Ich glaube, es waren Sophies Erinnerungen«, sagte sie staunend. Dann kam ihr ein Gedanke, bei dem es ihr eiskalt über den Rücken lief. »Walküren und der Nidhogg sind wieder auf dieser Welt.« Instinktiv drehte die Zauberin sich nach Osten und öffnete die Augen. Was machten Nicholas und die Zwillinge gerade durch? Womit mussten sie fertig werden?
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  Kapitel Vierundzwanzig


  Alchemyst«, rief Palamedes verzweifelt, »du hast uns alle vernichtet!«


  Flamel kauerte in sich zusammengesunken vor den kaputten Bildschirmen. Seine Haut hatte die Farbe von vergilbtem Pergament, um die Augen herum waren neue Falten entstanden und die auf seiner Stirn hatten sich noch tiefer eingegraben. Als er den Kopf hob und den Sarazenen ansah, waren seine Augen glasig, das Weiße war grünlich verfärbt, und der Blick leer.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst deine Aura nicht einsetzen«, fuhr der Ritter ihn an. »Ich habe dich gewarnt.« Er wandte sich an Shakespeare. »Mach dich auf einen Kampf gefasst. Alarmiere die Wachen.« Der Dichter nickte und lief nach draußen. Die Hunde, die jetzt keinen Laut mehr von sich gaben, formierten sich und umringten ihn schützend. Um Palamedes' kräftigen Körper herum legte sich wie von Geisterhand ein Kettenpanzer und verfestigte sich. »Was habe ich gesagt, Alchemyst? Tod und Zerstörung folgen dir. Wie viele werden heute Nacht wieder deinetwegen sterben?«, rief er, bevor er aus der Hütte stürmte.


  Josh blinzelte die schwarzen Flecken weg, die vor seinen Augen tanzten. Er sah, wie seine Schwester schwankte, und ergriff rasch ihren Arm. »Ich bin fix und fertig«, gab er zu.


  Sophie nickte. »Ich auch.«


  »Ich habe richtig gespürt, wie die Energie von unten durch meinen Körper und in meinen Arm geflossen ist«, sagte Josh staunend. Er betrachtete seine Fingerspitzen. Die Haut war rot und an den Fingerkuppen bildeten sich Wasserblasen. Er führte Sophie zu einem Stuhl und kauerte sich vor sie hin. »Wie fühlst du dich?«


  »Total ausgepowert«, murmelte sie, und Josh sah, dass ihre Augen immer noch flache silberne Scheiben waren, in denen sich ein verzerrtes Bild von ihm spiegelte. Das irritierte ihn. Eigentlich war es nur eine winzige Veränderung an ihr, doch sie verlieh ihrem Gesicht einen düsteren, fast unmenschlichen Ausdruck. Er sah, wie das Silber allmählich zurückging und ihre Augen wieder blau wurden. »Perenelle?«, flüsterte sie mit schwerer Zunge. »Was ist mit ihr?« Und dann: »Ich brauche Wasser.«


  Josh richtete sich gerade auf, als Shakespeare mit zwei Gläsern, gefüllt mit einer schlammfarbenen Flüssigkeit, neben ihn trat. »Trinkt das.«


  Josh nahm beide Gläser, probierte aber zuerst einen kleinen Schluck, bevor er eines seiner Schwester gab. Er schnitt eine Grimasse. »Schmeckt süß. Was ist da drin?«


  »Nur Wasser. Dann habe ich mir noch erlaubt, in jedes Glas einen Löffel Honig zu geben. Ihr habt gerade eine Menge Kalorien verbrannt und einen Großteil eures körpereigenen Zuckers sowie viele Salze verbraucht. Die müsst ihr so schnell wie möglich ersetzen.« Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Seht es als Preis der Magie.« Ein drittes Glas, das größer war als die anderen beiden und in dem viel brauner Honig schwamm, stellte er vor Flamel auf den Tisch. »Du auch, Nicholas«, sagte Shakespeare behutsam. »Trinkt schnell. Es gibt viel zu tun.« Damit verschwand er wieder in der Nacht.


  Sophie und Josh schauten zu, wie Flamel das Glas an den Mund hob und die klebrige Flüssigkeit in kleinen Schlucken trank. Seine rechte Hand zitterte und er umfasste sie mit der linken, damit das Zittern aufhörte. Als er sah, dass sie ihn beobachteten, versuchte er zu lächeln, doch es wurde eine schmerzliche Grimasse daraus. »Danke«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Ihr habt sie gerettet.«


  »Perenelle«, versuchte Sophie es noch einmal. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Flamel zu.


  »Diese Wesen …«, begann Josh.


  »Vetalas«, sagte Flamel.


  »Und was aussah wie ein Geist …«, fügte Sophie hinzu.


  Flamel trank das Glas aus, schüttelte sich und stellte es dann ab. »Er gibt mir Grund zur Hoffnung«, meinte er, und dieses Mal gelang ihm das Lächeln. »Perenelle ist die siebte Tochter einer siebten Tochter. Sie kann mit den Schatten der Toten reden. Sie flößen ihr keine Angst ein. Alcatraz ist eine Geisterinsel und Geister sind meist harmlos.«


  »Meist?«, hakte Josh nach.


  »Meist«, wiederholte Flamel. »Aber meiner Perenelle kann keiner etwas tun«, fügte er voller Überzeugung hinzu.


  »Glaubst du, es ist ihr etwas passiert?« Mit dieser Frage nahm Sophie ihrem Bruder das Wort aus dem Mund.


  Es entstand eine Pause, dann antwortete Flamel: »Ich glaube nicht. Wir haben gesehen, wie ihre Aura geleuchtet hat. Verstärkt durch unsere Auren – hauptsächlich durch eure –, besaß sie kurzzeitig ungeheure Kräfte.«


  »Aber was hat sie gemeint, als sie gesagt hat, du hättest sie umgebracht?«, fragte Sophie. Ihre Stimme hatte wieder etwas mehr Klang.


  »Ich weiß es nicht«, gab er leise zu. »Aber eines weiß ich sicher: Wenn ihr irgendetwas zugestoßen wäre, wüsste ich das. Ich würde es spüren.« Langsam und steif erhob er sich und drückte die Hände ins Kreuz. Er sah sich in der Hütte um und wies mit dem Kinn auf die Rucksäcke der Zwillinge. »Holt eure Sachen. Wir müssen hier weg.«


  »Und wohin gehen wir?«, fragte Josh.


  »Egal, nur weg. Unsere vereinten Auren haben wie ein Leuchtfeuer gewirkt. Ich wette, dass sämtliche Älteren in London jetzt auf dem Weg hierher sind. Deshalb ist Palamedes so wütend.«


  Sophie stand auf. Josh streckte die Hand aus, um sie zu stützen, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, du wolltest bleiben und kämpfen«, sagte sie zu Flamel. »Perenelle wollte, dass du das tust, und Shakespeare und Palamedes doch genauso, oder?«


  Flamel ging die kurze Treppe hinunter und wartete in der kühlen Nachtluft, bis auch die Zwillinge die Hütte verlassen hatten. Dann wandte er sich an Josh. »Was sagst du? Bleiben und kämpfen oder fliehen?«


  Josh sah ihn überrascht an. »Du fragst mich? Warum?«


  »Du bist unser Taktiker und hast dein Wissen von Mars persönlich. Wenn jemand weiß, wie bei einem Kampf vorzugehen ist, bist du das. Und Perenelle hat mich eben wieder daran erinnert: Ihr seid die legendären Zwillinge und besitzt ungeheure Kräfte. Deshalb sage mir, Josh: Was sollen wir tun?«


  Josh wollte schon protestieren und sagen, dass er keine Ahnung hätte … Da wusste er die Antwort plötzlich. »Schwer zu sagen, wenn wir keine Ahnung haben, was auf uns zukommt.« Er blickte sich um. »Einerseits sind wir hinter einer clever geplanten und mit Fallen gespickten Festung sicher. Wir wissen, dass die Burg von einer Art schützendem Sperrgebiet umgeben ist und dass die Häuser dort von Wesen bewohnt werden, die dem Ritter treu ergeben sind. Ich bin sicher, Shakespeare und Palamedes haben auch noch andere Mittel zur Verteidigung. Aber wenn wir dableiben und kämpfen, sitzen wir in der Falle, und da wir hier in Dees Heimat sind, kann er rasch Verstärkung holen und uns komplett einschließen.« Er sah seine Schwester an. »Ich würde sagen, wir hauen ab. Wenn wir kämpfen, müssen wir das zu unseren Bedingungen tun.«


  »Gut gesprochen.« Flamel nickte. »Ich stimme dir zu. Wir hauen jetzt ab und retten unsere Haut, damit wir ein andermal kämpfen können.«


  Aus dem Dunkel tauchte Palamedes auf. Er zog Knoblauchduft hinter sich her. Seine Verwandlung in den sarazenischen Ritter, der gegen König Artus gekämpft hatte, war inzwischen komplett. Er steckte von Kopf bis Fuß in einem schwarzen Plattenpanzer, unter dem er ein ebenfalls schwarzes Kettenhemd trug. Eine Kettenhaube schützte Kopf und Hals und reichte bis über die Schultern. Darüber trug er einen metallenen Kampfhelm mit langem Nasenschutz. Ein gebogenes persisches Shamshir-Schwert hing an seiner Seite und zusätzlich hatte er sich ein riesiges Breitschwert auf den Rücken geschnallt. Die Rüstung ließ den ohnehin schon großen Mann hünenhaft erscheinen. Bevor er etwas sagen konnte, kam Shakespeare angelaufen. Fünf der rotäugigen Hunde folgten ihm lautlos.


  »Wie ernst ist die Lage?«, knurrte Palamedes, an den Dichter gewandt.


  »Ernst«, murmelte Shakespeare. »Vor einer Weile haben ein paar Gestalten – hauptsächlich Unsterbliche und einige Humani-Kopfjäger – die von den Larvae und Lemuren kontrollierten Straßen betreten. Sie sind nicht weit gekommen.« Shakespeares mattgelbe Aura knisterte und Limonenduft erfüllte die Luft. Über den dreckigen Mechaniker-Overall legte sich ein Schutzanzug, wie die moderne Polizei ihn trug. In der linken Hand hielt er locker eine Kette und einen Morgenstern, dessen stacheliges Ende er durch den Schmutz schleifte. Einer der Hunde leckte mit seiner gespaltenen Zunge daran. »Die Larvae und Lemuren sind unsere erste Verteidigungslinie«, fuhr er fort und sah dabei den Alchemysten und die Zwillinge an. »Sie sind auf unserer Seite, allerdings sind sie nicht besonders helle. Und sobald sie gegessen haben, schlafen sie ein. Der Feind wird vor Mitternacht vor den Mauern stehen.«


  »Die Burg hält stand«, sagte Palamedes zuversichtlich.


  »Keine Burg ist uneinnehmbar«, entgegnete Josh – und hielt abrupt inne, als ein großer, rotäugiger Schatten aus der Dunkelheit auftauchte. Alles drehte sich in die Richtung, in die Josh blickte. Vor ihnen stand der größte der Hunde. Sein Fell war schmutzig und verfilzt und gefährlich nah am Rückgrat hatte er eine lange Schnittwunde.


  »Gabriel!«, rief Shakespeare.


  In der Zeitspanne eines Herzschlages, zwischen einem Schritt und dem nächsten, verwandelte sich der Hund. Muskeln spielten, Knochen knackten und knirschten und der Hund erhob sich auf die Hinterbeine. Sein Hals wurde kürzer, sein Kiefer und die gesamte Gesichtsform veränderten sich. Aus dem Hund wurde ein fast menschlich aussehender junger Mann mit langem graubraunen Haar. Geschwungene rotblaue Tattoos zogen sich von seinen Wangen den Hals hinunter bis über seine bloße Brust. Er war barfuß und trug lediglich eine aus rauer Wolle gesponnene Hose mit rotschwarzem Karomuster. Blutrote Augen sahen unter einem langen, schlecht geschnittenen Pony hervor.


  »Gabriel, du bist verletzt«, sagte der Dichter.


  »Nur ein Kratzer«, antwortete der Hundemann, »mehr nicht. Und das Wesen, das ihn mir beigebracht hat, macht jetzt gar nichts mehr.« An seinem singsangähnlichen Tonfall erkannte Sophie, dass er aus Wales stammen musste.


  Einer nach dem anderen nahmen die Hunde um Shakespeare herum menschliche Gestalt an.


  »Seid ihr Torc Allta?«, fragte Josh, da sie ihn an die Kreaturen erinnerten, die Hekates Schattenreich bewacht hatten.


  »Sie sind mit uns verwandt«, erwiderte Gabriel. »Wir sind Torc Madra.«


  »Gabriel-Hund«, sagte Sophie, und ihre Augen glitzerten silbern dabei. »Das Absperrkommando.«


  Gabriel drehte sich zu ihr um. Mit seiner gespaltenen Zunge schmeckte er die Luft wie eine Schlange. »Es ist lange her, dass man uns bei diesem Namen genannt hat.« Wieder erschien die Zunge zwischen den Lippen. »Aber du bist nicht vollständig menschlich, Sophie Newman, nicht wahr? Du bist der Mondzwilling und jung, jung, zu jung, um das Wissen von Jahrhunderten in dir zu tragen. Du riechst nach der abscheulichen Hexe von Endor«, fügte er verächtlich hinzu. Er runzelte angeekelt die Nase und wandte sich ab.


  »He, so kannst du mit meiner Schwester nicht – «, begann Josh, doch Sophie zog ihn am Arm zurück.


  Gabriel ignorierte seinen Ausbruch und wandte sich an Palamedes. »Die Larvae und Lemuren sind gefallen.«


  »So früh schon!«, rief der sarazenische Ritter. Sowohl er als auch Shakespeare waren sichtlich erschüttert. »Aber doch nicht alle?«


  »Alle. Es gibt sie nicht mehr.«


  »Es waren fast fünftausend …«, begann Shakespeare.


  »Dee ist hier«, berichtete Gabriel mit leisem Grollen. »Und Bastet.« Er ließ die Schultern rollen und verzog das Gesicht, als die Wunde an seinem Rücken aufbrach.


  »Aber das ist noch nicht alles, nicht wahr?«, fragte Flamel müde. »Die Anhänger des Dunklen Geschlechts und Dees Londoner Agenten sind ein zusammengewürfelter Haufen oppositioneller Gruppen, die sich genauso gegenseitig bekämpfen wie miteinander in eine Schlacht ziehen. Um die Larvae und Lemuren zu töten, braucht es eine Armee, gut ausgebildet und gut organisiert, die auf einen Anführer hört.«


  Gabriel neigte leicht den Kopf. »Die Jagd ist los.«


  »Oh nein.« Palamedes zog stotternd die Luft ein und ließ das Breitschwert von der Schulter gleiten.


  »Und ihr Meister«, fügte Gabriel grimmig hinzu.


  Josh sah seine Schwester fragend an. Wusste sie, wovon der Torc Madra sprach? Ihre Augen waren flache silberne Scheiben und auf ihrem Gesicht spiegelte sich nicht Angst, sondern fast so etwas wie Ehrfurcht.


  »Cernunnos ist zurückgekehrt«, sagte Gabriel, und in seiner Stimme schwang tiefe Angst. Und dann warf das gesamte Absperrkommando nacheinander den Kopf in den Nacken und heulte mitleiderregend.


  »Der Gehörnte Gott«, flüsterte Sophie und begann zu zittern. »Herr der Wilden Jagd.«


  »Ein Erstgewesener?«, fragte Josh.


  »Ein Archon.«
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  Kapitel Fünfundzwanzig


  Man hat mir gesagt, diese Perenelle sitze im Gefängnis und sei schwach und hilflos.« Billy the Kid sprach mit Nachdruck in das schmale Bluetooth-Mikrofon vor seinem unrasierten Kinn. »Das stimmt ganz einfach nicht.« Durch die mit Fliegen gesprenkelte Windschutzscheibe des Thunderbird konnte er über der Bucht deutlich Alcatraz erkennen. »Und ich fürchte, wir haben ein Problem. Ein großes Problem.«


  Am anderen Ende der Welt lauschte Niccolò Machiavelli der Stimme aus der Freisprechanlage, während er seine Reisetasche packte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal selbst gepackt hatte. Das hatte immer Dagon für ihn übernommen. »Und weshalb rufst du mich an?«, fragte er. Er legte ein drittes Paar handgearbeiteter Schuhe in die Tasche, beschloss dann, dass zwei Paar genug seien, und holte das dritte wieder heraus.


  »Ich will ganz offen zu dir sein«, sagte Billy nach kurzem Zögern. »Ich habe gedacht, ich brauche dich nicht. Ich war sicher, dass ich allein mit der Frau fertig werde.«


  »Ein Fehler, der schon vielen das Leben gekostet hat«, murmelte Machiavelli auf Italienisch. Und auf Englisch fragte er: »Und was hat dazu geführt, dass du deine Meinung geändert hast?«


  »Vor ein paar Minuten ist auf Alcatraz etwas passiert. Etwas ganz Merkwürdiges …, bei dem gewaltige Kräfte im Spiel waren.«


  »Woher weißt du das? Du bist doch nicht auf der Insel.«


  Der Italiener hörte deutlich die Ehrfurcht in der Stimme des Amerikaners. »Ich habe es gespürt – auf drei Meilen Entfernung!«


  Machiavelli richtete sich auf. »Wann? Wann genau?«, fragte er und sah auf die Uhr. Er durchquerte das Zimmer, öffnete seinen Laptop und fuhr mit dem Zeigefinger über den Fingerabdruckscanner, um ihn wieder zu aktivieren. Von seinen Spionen in London hatte er ein Dutzend verschlüsselter E-Mails erhalten, die alle von etwas Außergewöhnlichem berichteten, das sich ereignet hätte. Die Mails waren um 8:45 Uhr eingegangen, vor etwas über einer Viertelstunde.


  »Vor fünfzehn Minuten«, antwortete Billy.


  »Sag mir ganz genau, was passiert ist.« Machiavelli drückte auf einen Knopf seitlich an seinem Telefon; von jetzt an wurde die Unterhaltung aufgezeichnet.


  Billy the Kid stieg aus dem Auto und hob ein grünes, verbeultes Militärfernglas an die Augen. Es war Mittagszeit und er hatte nicht weit von der Golden Gate Brücke entfernt geparkt. Die Insel rechts vor ihm sah ruhig und friedlich aus unter dem wolkenlosen Himmel, aber er wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Er runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern, was genau geschehen war. »Es war … Es war, als würde eine Aura auflodern«, berichtete er dann. »Nur kraftvoller. So kraftvoll, wie ich in meinem ganzen Leben noch keine gesehen habe.«


  Machiavellis Stimme kam überraschend klar über den Atlantik. »Eine kraftvolle Aura …«


  »Sehr kraftvoll.«


  »Hat es nach etwas Bestimmtem gerochen?«


  Billy zögerte und atmete instinktiv ein, doch er roch nur das allgegenwärtige Salz des Meeres. Er schüttelte den Kopf, merkte dann, dass Machiavelli das ja nicht sehen konnte, und sagte: »Wenn es nach etwas gerochen hat, erinnere ich mich nicht mehr. Aber nein, ich bin sicher, dass da nichts war.«


  »Wie hast du es empfunden?«


  »Es war kalt, fürchterlich kalt. Und es hat meine eigene Aura entfacht. Ein paar Minuten lang hatte ich keine Kontrolle darüber.« Billys Stimme zitterte leicht. »Ich dachte, ich verbrenne.«


  »Sonst noch etwas?« Machiavelli bemühte sich um einen beruhigenden Ton. Er wollte, dass der Amerikaner sich konzentrierte. Jeder unsterbliche Mensch wusste, dass eine außer Kontrolle geratene Aura den menschlichen Körper, den sie umgab, vollkommen verzehren konnte. Das Phänomen war unter dem Begriff »Spontanverbrennung« bekannt. »Sag es mir.«


  »Zum Glück hatte ich den Wagen abgestellt, als es passiert ist. Wenn ich gefahren wäre, hätte ich garantiert einen Unfall gebaut. Ich war plötzlich vollkommen blind und taub. Nicht einmal meinen eigenen Herzschlag habe ich mehr gespürt. Und als ich wieder etwas gehört habe, war es, als würden sämtliche Hunde der Stadt heulen. Und alle Vögel haben gepfiffen.«


  »Vielleicht hat die Sphinx die Zauberin umgebracht«, murmelte Machiavelli. Billy runzelte die Stirn. Er hatte ein empfindliches Gehör und glaubte, einen bedauernden Unterton aus der Stimme seines Gesprächspartners herausgehört zu haben. »Soweit ich weiß, hat man ihr die Erlaubnis gegeben, die Zauberin zu töten.«


  »Das war auch mein erster Gedanke«, sagte Billy. »Aber ich besitze eine Seherschale, Steingut der Anasazi-Kultur, sehr selten, sehr kraftvoll.«


  »Die besten, wie man mir gesagt hat«, bestätigte Machiavelli.


  »Als ich meine Aura wieder unter Kontrolle hatte, habe ich sofort versucht, die Insel auszuspähen. Ich konnte einen flüchtigen Blick darauf werfen und habe auch kurz die Zauberin gesehen. Sie stand im Gefängnishof an eine Mauer gelehnt und hat sich gesonnt – die Ruhe selbst. Und dann – und ich weiß, dass das eigentlich nicht möglich ist – hat sie die Augen geöffnet und den Kopf gehoben … und ich könnte schwören, sie hat mich gesehen.«


  »Gut möglich«, murmelte Machiavelli. »Niemand weiß, über welche Kräfte die Zauberin verfügt. Und weiter?«


  »Die Flüssigkeit in meiner Seherschale ist zu einem kompakten Eisblock gefroren.« Billy the Kid blickte auf den Beifahrersitz, wo die Scherben der antiken Schale lagen, eingewickelt in die Morgenzeitung. »Sie ist zersprungen«, sagte er zutiefst betrübt. »Diese Schale hat mich über eine sehr lange Zeit begleitet.« Dann wurde sein Ton wieder hart. »Die Zauberin ist noch am Leben, aber ich spüre nichts mehr von der Sphinx. Ich glaube, Perenelle hat sie umgebracht.« Der letzte Satz klang fast ehrfürchtig.


  »Auch das wäre möglich«, erwiderte Machiavelli gedehnt. »Aber es ist eher unwahrscheinlich. Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass die Zauberin noch lebt.«


  Billy holte tief Luft. »Ich hab wirklich gedacht, ich könnte es allein mit Perenelle Flamel aufnehmen. Jetzt weiß ich, dass ich es nicht kann. Falls du irgendwelche speziellen europäischen Zaubersprüche oder Beschwörungsformeln kennst, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um sie rüberzubringen.« Billy the Kid lachte humorlos. »Wir werden nur eine Chance bekommen, diese Frau umzubringen. Wenn wir es nicht schaffen, kommen wir nicht mehr lebend von der Insel.«


  Niccolò Machiavelli nickte gedankenverloren. Er fragte sich, ob der Amerikaner wusste, dass die Morrigan ebenfalls als vermisst galt. Was er aber auf keinen Fall wissen konnte, war, dass genau in dem Moment, in dem die Aura auf der Insel aufgeflammt war, eine ähnliche Energie im Norden von London pulsiert hatte. Machiavelli las rasch seine letzten Mails. Sämtliche berichteten von einer unwahrscheinlich kraftvollen Aura, die urplötzlich aufgelodert war.


  … kraftvoller als jede andere, die ich bisher gesehen habe …


  … vergleichbar mit der Aura eines Erstgewesenen …


  … Berichte von spontan auflodernden Auren auf der Hampsteader Heide, in der Camden Road und auf dem Friedhof von Highgate …


  Interessanterweise berichteten zwei E-Mails von einem ausgeprägten Minzegeruch.


  Flamels Erkennungszeichen.


  Machiavelli war voller Bewunderung. Der Alchemyst musste mit Perenelle Verbindung aufgenommen haben. Das Distanzsehen war keine große Sache. Zwar funktionierte es normalerweise über kurze Entfernungen am besten, aber die Flamels hatten im Jahr 1350 geheiratet und über 650 Jahre zusammengelebt. Sie hatten eine sehr enge Verbindung, und es war nur logisch, dass sie die auch über Tausende von Meilen aufbauen konnten. Aber das hätte ihre Auren nicht auf eine so dramatische Art und Weise aktiviert. Es sei denn … Es sei denn, Perenelle war in Gefahr und der Alchemyst hatte ihre Aura mit seiner eigenen verstärkt. Machiavelli runzelte die Stirn. Flamels Kräfte schwanden. Eine solche Aktion hätte ihn garantiert umgebracht.


  Die Zwillinge!


  Niccolò Machiavelli schalt sich selbst eine alte Trantüte, weil er nicht eher darauf gekommen war. Es musste etwas mit den Zwillingen zu tun haben. Er hatte gesehen, wie sie vor Notre Dame ihre Kräfte kombiniert hatten, um die Wasserspeier zu zerbröseln. Sie mussten Flamel etwas von ihrer Kraft abgegeben haben, und der wiederum hatte es irgendwie geschafft, eine Verbindung nach Alcatraz und zu Perenelle herzustellen. Deshalb war sein individueller Auraduft so intensiv gewesen.


  »Warum hast du eigentlich mich angerufen?«, fragte Machiavelli.


  »Du warst nicht der Erste«, gab Billy the Kid zu. »Aber ich kann meinen Gebieter nicht erreichen. Ich dachte mir, ich sollte dich vielleicht warnen. Und ich hatte gehofft, dass dir vielleicht etwas einfällt, wie man diese Perenelle Flamel unschädlich machen kann. Bist du ihr je begegnet?«


  »Ja.« Machiavelli lächelte bitter bei der Erinnerung an diese Begegnung. »Ein einziges Mal. Es war 1669, ist also schon lange her. Nach dem großen Feuer in London hatte Dee die Spur der Flamels verloren. Sie waren aufs europäische Festland geflohen. Ich machte Urlaub auf Sizilien, als ich sie ganz zufällig entdeckt habe. Nicholas war krank, er hatte eine Lebensmittelvergiftung, und ich sorgte dafür, dass der Arzt, der ihn behandelte, ein Schlafmittel in seine Arznei mischte. In meiner Arroganz dachte ich, ich könnte zuerst Perenelle erledigen und mich dann um den Alchemysten kümmern.« Der Italiener hielt seine linke Hand ans Licht. Sie wies immer noch ein filigranes Narbenmuster auf. Weitere Narben trug er auf seiner Schulter und dem Rücken. »Wir haben einen ganzen Tag lang gekämpft – ihre Zauberkünste gegen meine Magie und Alchemie …« Er verstummte.


  »Wie ist es ausgegangen?«, fragte Billy schließlich.


  »Die Energien, die wir freigesetzt haben, führten dazu, dass der Ätna ausbrach. Ich wäre an diesem Tag auf Sizilien fast gestorben.«


  Billy the Kid ließ das Fernglas sinken, wandte der Bucht den Rücken zu und setzte sich auf ein niedriges Mäuerchen. Er starrte auf seine ramponierten Cowboystiefel. Das Leder war zerschrammt und rissig, an manchen Stellen fast durchgescheuert. Es war Zeit, dass er sich ein neues Paar machen ließ. Doch dazu musste er nach Neumexiko zu einem Schuhmacher fahren, der immer noch Stiefel und Schuhe nach der traditionellen Methode herstellte. Billy hatte Freunde in Albuquerque und Las Cruces, andere in Silver City, wo er aufgewachsen war, und in Fort Summer, wo Pat Garrett ihn erschossen hatte. »Ich könnte eine Gang zusammenstellen«, sagte er gedehnt. Er hatte mit dem Protest des Italieners gerechnet und war überrascht, als er nichts hörte. »Es wäre genau wie früher. Ich kenne ein paar Unsterbliche: einige Cowboys, einen spanischen Eroberer und zwei berühmte Apachenkrieger. Wenn wir alle gemeinsam die Insel angreifen, könnten wir vielleicht …«


  »Die Idee ist gut, aber es wäre wahrscheinlich das Todesurteil für deine Freunde«, fiel ihm nun Machiavelli ins Wort. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.« Es knisterte in der Leitung. »Auf der Insel ist eine Armee stationiert: eine Armee von Ungeheuern. Ich glaube, anstatt Perenelle anzugreifen, sollten wir einfach die schlafenden Bestien wecken. Man hat sie mit einem Zauber belegt und viele schlafen schon seit einem Monat oder mehr. Sie haben bestimmt Hunger. Wenn sie aufwachen, machen sie sich auf die Suche nach der nächsten warmblütigen Mahlzeit – und die wäre Madame Perenelle.«


  Billy fand die Idee genial, doch dann fiel ihm etwas ein. »Aber, hey, sind wir denn nicht auch auf der Insel?«


  »Glaub mir«, sagte Machiavelli, »sobald wir die schlafende Armee geweckt haben, machen wir uns aus dem Staub. Wir sehen uns morgen Mittag um halb eins Ortszeit, da landet mein Flugzeug. Wenn alles nach Plan läuft, erlebt Perenelle den Abend nicht mehr.«
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  Kapitel Sechsundzwanzig


  Dr. John Dee hatte Todesangst.


  Bastet, die neben ihm stand, zog scharf die Luft ein und schüttelte sich kurz, und Dee erkannte, dass auch sie Angst hatte. Und das erschreckte ihn umso mehr.


  Dee wusste, was Angst ist, und hatte sie bisher immer willkommen geheißen. Angst hatte ihn am Leben erhalten, sie hatte ihn fliehen lassen, wo andere ihren Mann gestanden und gekämpft hatten und gestoben waren. Aber das jetzt war keine gewöhnliche Angst. Diese hier ging bis in die Knochen, ließ seinen Magen rebellieren, verursachte ihm eine Gänsehaut und badete ihn in eiskalten Schweiß. Der kühle, analytische Teil seines Gehirns erkannte, dass es sich nicht um eine rationale Furcht handelte, sondern um etwas Stärkeres, etwas Uraltes, eine Angst, die tief im limbischen System verankert war, dem ältesten Teil des menschlichen Gehirns. Dies war eine Angst, die noch aus den Anfängen der Menschheit stammte.


  Im Lauf seines langen Lebens hatte Dee einige der grässlichsten Erstgewesenen getroffen, scheußliche Kreaturen, die absolut nichts Menschliches mehr an sich hatten. Seine Forschungsreisen hatten ihn in einige der dunkelsten Schattenreiche geführt, an Orte, an denen schockierende Albtraumwesen über smaragdgrüne Himmel schwebten oder vielarmige Horrorgestalten durch blutrote Meere zuckten. Doch eine solche Angst hatte er noch nie gehabt. Am Rand seines Gesichtsfeldes tanzten schwarze Flecken, und er merkte, dass er zu schnell atmete. In dem verzweifelten Versuch, seine Atmung zu normalisieren, konzentrierte er sich auf die Quelle seiner Angst: die Kreatur, die über die menschenleere Straße im Norden Londons auf sie zukam.


  Die meisten Straßenlaternen waren kaputt, und die wenigen, die noch brannten, warfen ein gespenstisches Licht auf die Gestalt und färbten sie gelb und schwarz. Sie war knapp zweieinhalb Meter groß und hatte muskelbepackte Arme und Beine, die in ziegenähnlichen Hufen endeten. Aus ihrem Schädel wuchsen rechts und links gewaltige, sechsendige Geweihstangen, die sich nach oben bogen und das Wesen mindestens noch einmal eineinhalb Meter größer machten. Eingehüllt war es in die Häute verschiedener, längst ausgestorbener Tiere, sodass Dee kaum sagen konnte, wo die Felle endeten und die behaarte Haut der Kreatur begann. Auf der linken Schulter lag eine fast zwei Meter lange Keule, die aus dem Kieferknochen eines Dinosauriers geschnitzt war. An einer Seite der Keule saß noch eine Reihe spitzer Zähne.


  Das war Cernunnos, der Gehörnte Gott.


  Vor fünfzehntausend Jahren hatte ein von Angst geschüttelter altsteinzeitlicher Künstler ein Bild von ihm auf eine Höhlen-wand im Südwesten Frankreichs gemalt: das Bild einer Kreatur, die weder Mensch noch Tier war, sondern irgendetwas dazwischen. Dee stellte sich vor, dass er jetzt dasselbe empfand wie dieser Maler damals. Beim Anblick dieses Wesens kam er sich vor wie ein kleines, unbedeutendes Nichts.


  Er war immer davon ausgegangen, dass der Gehörnte Gott lediglich ein Erstgewesener wie viele andere auch war – vielleicht sogar einer der großen Erstgewesenen. Doch am Vormittag hatte Mars Ultor ihm etwas Schockierendes enthüllt: Der Gehörnte Gott war gar kein Erstgewesener. Er war etwas Älteres, viel Älteres, etwas, das selbst die Mythen nur noch am Rande streiften.


  Cernunnos war einer der legendären Archone, die unseren Planeten vor unvorstellbar langer Zeit regiert hatten. Yggdrasill war noch ein Sämling gewesen, als der Gehörnte Gott die Erde betreten hatte. Nidhogg und seinesgleichen waren frisch geschlüpft, und es sollte noch viele Hunderttausend Jahre dauern, bis die ersten Menschen auftauchten.


  Der Gehörnte Gott machte den nächsten Schritt und auf sein Gesicht fiel Licht.


  Dee war es, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. Er hatte eine grauenvolle Fratze erwartet, doch das Wesen war wunderschön. Auf eine schockierende und unnatürliche Art schön. Sein Gesicht war tief gebräunt, die Haut aber glatt und ohne Falten, als sei es aus Stein gemeißelt, und ovale bernsteingelbe Augen leuchteten aus tiefen Höhlen. Beim Sprechen öffnete es kaum die vollen Lippen und der lange Hals bewegte sich nicht.


  »Eine Erstgewesene und ein Humani, und ich frage mich, wer gefährlicher ist von den beiden.« Seine Stimme war erstaunlich leise, fast weich, wenn auch vollkommen emotionslos. Und obwohl Dee das Wesen englisch sprechen hörte, war er sicher, dass das Dröhnen in seinem Kopf davon herrührte, dass es noch in hundert weiteren Sprachen dasselbe sagte. Cernunnos kam näher, ließ sich auf ein Knie nieder, um zuerst Bastet anzusehen und dann auf Dee herunterzuschauen. Der Magier blickte dem Gehörnten Gott in die Augen. Die Pupillen waren schwarze Schlitze, doch sie standen nicht senkrecht wie bei einer Schlange, sondern bildeten waagrechte Striche. »Du bist also Dee.« Das Dröhnen der vielen Stimmen erfüllte Dees Kopf.


  Der Magier verbeugte sich tief, um nicht länger in die bernsteingelben Augen sehen zu müssen, und versuchte, seine Angst unter Kontrolle zu bekommen. Ein seltsam moschusartiger Geruch umgab den Archon, der Geruch nach Wald und vermodernden Pflanzen. Er machte Dee fertig, und er merkte, dass es wahrscheinlich etwas mit seinen Gefühlen zu tun hatte. Er hatte schlimmere Kreaturen gesehen, deren Anblick zweifellos schockierender war. Weshalb versetzte der Gehörnte Gott ihn also in solche Panik? Er konzentrierte sich auf die primitive Keule, auf die Cernunnos sich stützte. Sie sah aus wie der Kieferknochen eines Sarcosuchus, eines Riesenkrokodils aus der Kreidezeit, und unwillkürlich fragte Dee sich, wie alt der Archon wohl war.


  »Es freut uns sehr, dass du uns beehrst«, fauchte Bastet. Dee meinte, ein ängstliches Zittern in ihrer Stimme zu hören.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Cernunnos und richtete sich wieder auf.


  »Wir – «, begann Bastet, doch plötzlich pfiff die riesige Keule durch die Luft, und die Zähne blieben Zentimeter über dem Kopf der Katze stehen.


  »Sprich mich nicht noch einmal an, Kreatur. Ich bin nicht freiwillig hier. Und du …« Cernunnos lenkte den Blick auf Dee. »Deine Gebieter des Älteren Geschlechts haben sich auf eine alte Schuld berufen, in der ich stehe und die auf die Anfänge der Zeit zurückgeht. Wenn ich dir helfe, ist meine Schuld getilgt. Aus diesem und keinem anderen Grund bin ich hier. Was willst du?«


  Dee holte tief Luft, verbeugte sich noch einmal und zog die Wangen zwischen die Zähne, um sich ein Lächeln zu verkneifen. Ein Archon stellte sich unter seinen Befehl. Er war stolz, dass seine Stimme nicht zitterte, als er das Wort ergriff. »Wie viel hat man dir erzählt?«, begann er.


  »Ich bin Cernunnos. Ich kann in deinen Gedanken und Erinnerungen lesen, Magier. Ich weiß, was du weißt. Ich weiß, was du gewesen bist, ich weiß, was du jetzt bist. Der Alchemyst, Flamel, und die Zwillinge sind zusammen mit dem sarazenischen Ritter und dem Dichter in ihrer behelfsmäßigen Festung aus Metall. Du willst, dass ich und die Wilde Jagd euch gewaltsam Zutritt verschaffen.« Das Gesicht des Archons zeigte zwar keinerlei Regung, doch Dee bildete sich ein, einen sarkastischen Unterton aus der Stimme des Gehörnten Gottes herauszuhören.


  Dee verbeugte sich erneut und versuchte, seine Gedanken im Zaum zu halten. »Ganz genau.«


  Der Archon drehte den gewaltigen Kopf und blickte zu dem Autofriedhof mit seinen aus Altmetall errichteten Mauern hinüber. »Man hat mir Versprechungen gemacht«, grollte er. »Sklaven. Frischfleisch.«


  »Selbstverständlich«, beeilte sich Dee zu sagen. »Du kannst Flamel haben und wen du sonst noch willst. Ich brauche die Zwillinge und die beiden Seiten des Codex, die noch in Flamels Besitz sind.« Wieder verbeugte Dee sich. Mit dem Gehörnten Gott auf seiner Seite und der Wilden Jagd, die dieser befehligte, konnte nichts mehr schiefgehen.


  »Man hat mir aufgetragen, dir Folgendes zu sagen«, begann Cernunnos leise. Er bewegte leicht den Kopf und sah auf den Magier herunter. Die gelben Augen in seinem dunklen Gesicht leuchteten. »Wenn du scheiterst, haben deine Gebieter des Älteren Geschlechts dich mir versprochen. Ein Geschenk, eine kleine Entschädigung dafür, dass sie mich geweckt haben.« Der gewaltige Kopf neigte sich auf eine Seite und waagrecht stehende Pupillen weiteten sich und ließen die Augen schwarz und unergründlich erscheinen. »Ich habe seit Tausenden von Jahren kein Haustier mehr gehabt. In der Regel dauert es nicht lange, bevor sie sich verwandeln.«


  »Sich verwandeln?« Dee schluckte trocken.


  Eine Welle aus stinkendem Fell, Klauen, Zähnen und Augen, gelb angestrahlt von den Straßenlaternen, kam die Straße herunter, schwappte aus den Häusern, spritzte durch Fenster, drückte Zäune platt, sprudelte aus der Kanalisation herauf. Dreckige, stinkende Kreaturen versammelten sich in einem großen Halbkreis hinter dem Archon. Sie hatten den Körper großer grauer Wölfe … Aber alle hatten sie menschliche Gesichter.


  »Sich verwandeln«, wiederholte Cernunnos. Ohne den Körper mitzunehmen, drehte er den Kopf und betrachtete seine stumme Armee hinter sich. Dann wandte er sich wieder Dee zu. »Du bist stark. Du bleibst mir mindestens ein Jahr erhalten, bevor du Teil der Wilden Jagd wirst.«
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  Kapitel Siebenundzwanzig


  Jetzt siehst du, was du angerichtet hast!«, fuhr Palamedes Flamel an. Der Zorn verstärkte seinen Akzent und man verstand ihn kaum noch.


  Flamel ignorierte ihn. Er wandte sich an Shakespeare. »Gibt es einen Fluchtweg?«, fragte er ruhig.


  Der Dichter nickte. »Natürlich. Direkt unter der Hütte befindet sich der Eingang zu einem Tunnel. Er endet nach ungefähr einer Meile in einem nicht mehr genutzten Theater.« Er lächelte säuerlich. »Den Ort habe ich selbst ausgesucht.«


  »Holt eure Sachen«, sagte Flamel zu Sophie und Josh. »Wir gehen. Bis der Gehörnte Gott hier ist, können wir schon ganz woanders sein.« Bevor einer von ihnen protestieren konnte, hatte er die Zwillinge am Arm gefasst und dirigierte sie zur Hütte zurück.


  Josh schüttelte Flamels Hand ärgerlich ab und auch Sophie befreite sich mit einem Ruck aus seinem Griff.


  Der Alchemyst wollte etwas sagen, als er merkte, dass weder Palamedes noch Shakespeare sich gerührt hatten. Er drehte sich um und sah den Dichter an: »Schnell! Du weißt doch, wozu der Gehörnte Gott fähig ist, und sobald die Wilde Jagd Blut geleckt hat, kann auch er sie kaum noch unter Kontrolle halten.«


  »Geht ihr«, erwiderte Shakespeare. »Ich bleibe hier. Ich kann sie aufhalten und euch die Zeit verschaffen, die ihr braucht, um zu verschwinden.«


  »Das ist doch verrückt«, protestierte Flamel heftig. »Du kommst dann nicht mehr weg. Cernunnos wird dich vernichten.«


  »Er vernichtet vielleicht meinen Körper.« Shakespeare lächelte. »Aber mein Name ist unsterblich und wird das für immer bleiben. Solange es Menschen gibt, werden meine Werke nicht vergessen werden.«


  »Wenn die Dunklen Älteren zurückkehren, können die Menschen schneller vom Erdboden verschwinden, als du glaubst«, schnauzte Flamel ihn an. »Komm mit uns«, bat er danach eindringlich. »Bitte!«


  Doch der Dichter schüttelte erneut den Kopf. Seine Aura knisterte warm und hell um seinen Körper und erfüllte die Luft mit Zitronenduft. Aus seiner modernen Schutzweste wurden Plattenpanzer und Kettenhemd und schließlich eine prunkvolle und groteske Rüstung. Er war von Kopf bis Fuß von glänzendem gelben Metall bedeckt, das seinen Körperformen angepasst und so ausgelegt war, dass es jedem Angriff standhielt. An Knie und Ellbogen ragten Stacheln heraus. Er schob das Helmvisier hoch, und die hellen Augen leuchteten groß hinter der Brille, die er immer noch trug. »Ich werde bleiben und an der Seite der Gabriel-Hunde kämpfen. Jahrhundertelang haben sie mich nicht im Stich gelassen, jetzt lasse ich sie auch nicht im Stich.«


  »William …«, flüsterte Flamel.


  »Alchemyst, ich bin nicht gänzlich hilflos. Während meines langen Lebens habe ich auch einiges an Magie gelernt. Du weißt doch, der Kern aller Magie ist Fantasie … Und mehr Fantasie als ich hat noch keiner besessen.«


  »Mehr Selbstbewusstsein auch nicht«, sagte Palamedes. »Wir können diesen Kampf nicht gewinnen, Will. Wir sollten verschwinden, uns eine Strategie zurechtlegen und zu einem anderen Zeitpunkt kämpfen. Komm mit uns.« Ein fast flehender Unterton lag in der Stimme des sarazenischen Ritters.


  Der unsterbliche Dichter ließ sich nicht beirren. »Ich bleibe. Ich weiß, dass ich nicht gewinnen kann. Aber ich kann sie hier stundenlang aufhalten … vielleicht sogar bis zum Morgengrauen. Die Wilde Jagd verträgt kein Tageslicht.« Er sah Flamel an. »Ich muss es einfach tun. Ich habe dich einmal betrogen. Lass es mich wiedergutmachen.«


  Flamel trat auf ihn zu und umfasste seinen gepanzerten Arm so fest, dass ihrer beider Auren zischend aufleuchteten. »Aufgrund dessen, was ich jetzt weiß, wäre es mir eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen, Shakespeare. Aber lass uns tun, was Palamedes sagt, lass uns den Zeitpunkt, zu dem wir kämpfen, selbst bestimmen. Du musst das nicht für mich machen.«


  »Oh, ich mache es nicht ausschließlich für dich«, entgegnete Shakespeare. Er drehte den Kopf etwas und sah die Zwillinge von der Seite her an. »Ich tue es auch für sie.« Es quietschte und schepperte, als er vor Sophie und Josh trat und ihnen ins Gesicht schaute. Er roch jetzt intensiv nach Zitrone, frisch und sauber, und sie sahen ihre Spiegelbilder in seiner glänzenden Rüstung. »Ich habe gesehen, welche Kräfte sie haben. Dies hier sind die legendären Zwillinge, daran gibt es keinerlei Zweifel. Diejenigen unter uns, die auf der Seite des Älteren Geschlechts stehen, haben die Pflicht, diese Zwillinge auszubilden, zu fördern und dahin zu bringen, dass sie ihr volles Potenzial ausschöpfen können. Es kommt die Zeit, da sie ihre Kräfte brauchen … da die Welt sie braucht.« Er trat mit feuchten Augen zurück. »Ich tue dies auch für Hamnet, meinen geliebten Sohn. Meinen Zwillingsjungen. Seine Schwester war nach seinem Tod nie mehr sie selbst, obwohl sie noch viele Jahre gelebt hat. Damals war ich nicht da, um ihm zu helfen, aber jetzt kann ich euch helfen.«


  »Du kannst uns helfen, indem du mit uns verschwindest«, sagte Sophie leise. »Ich weiß, was kommt.« Sie schauderte, als verstörende Bilder am Rand ihres Bewusstseins auftauchten.


  »Cernunnos und die Wilde Jagd.« Shakespeare nickte und sah sich dann nach den Gabriel-Hunden um. Einige waren noch in Hundegestalt, doch die meisten hatten ihre menschlichen Formen angenommen. »Wolfsmenschen gegen Hundemenschen. Das wird ein interessanter Kampf.«


  »Wir brauchen dich«, sagte Josh eindringlich.


  »Mich brauchen?« Shakespeare schien überrascht. »Wozu?«


  »Du weißt so viel. Du kannst uns vieles beibringen«, antwortete Josh rasch.


  Der Helm des Dichters blitzte, als er den Kopf schüttelte. Er senkte die Stimme und sprach direkt an Josh und Sophie gewandt: »Der Alchemyst weiß mehr, viel mehr als ich. Und Sophie hat Zugang zu jahrtausendealtem Wissen. Sie weiß mehr, als sie denkt. Ihr braucht mich nicht. Ich kann euch nicht in der Magie der Elemente unterrichten. Das muss für euch an erster Stelle stehen. Wenn ihr eine Chance haben wollt, die nächsten Tage zu überstehen, müsst ihr die fünf elementaren Zweige der Magie beherrschen.«


  »Fünf!«, rief Josh irritiert. »Ich dachte, es gibt nur vier Elemente. Luft und Feuer, Wasser und Erde.«


  »Vier Elemente?« Shakespeare lächelte. »Du hast den Äther vergessen, den fünften Zweig der Magie, den geheimnisvollsten und mächtigsten von allen. Um ihn auszuüben, müsst ihr allerdings zuerst die vier anderen beherrschen.« Er hob den Kopf, wandte sich an den Alchemysten und sagte mit lauter Stimme: »Geht jetzt. Geht zu König Gilgamesch. Und, Nicholas«, fügte er eindringlich hinzu, »sei vorsichtig. Du weißt, wie er ist.«


  »Wie ist er denn?«, fragte Josh rasch. Er war plötzlich nervös.


  Der Dichter sah Flamel scharf an. »Du hast es ihnen nicht gesagt?« Er blickte kurz auf die Zwillinge und ließ dann das Visier herunter. Als er weitersprach, klangen seine Worte hohl. »Der edle Geist des Königs ist verwirrt. Er ist verrückt. Ganz und gar verrückt.«


  Josh wandte sich an Flamel. »Davon hast du uns nie – «


  Dann war die Nacht plötzlich von einem Geräusch erfüllt. Es war das Bellen eines Hirsches. Der tierische Urlaut hallte von den Metallwänden wider und vibrierte im Boden, sodass die Pfützen sich kräuselten.


  Sophies Aura reagierte darauf, indem sie ohne ihr Zutun aufleuchtete und sich automatisch in einen schützenden Panzer verwandelte. Joshs Aura war als schwacher goldener Schimmer um Kopf und Hände zu erkennen.


  Der Geruch nach Öl und Rost und dem nassen Fell der Gabriel-Hunde wurde plötzlich von einem widerlichen Gestank überlagert. Die Zwillinge erkannten ihn sofort: So hatte es gerochen, als sie in den Ferien mit ihren Eltern bei einem Arbeitseinsatz in Peru gewesen waren. Es war der faulige Gestank des Dschungels, modrig, feucht und süßlich, nach toten Bäumen und Blumen.


  Und dann griffen Cernunnos und die Wilde Jagd an.
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  Kapitel Achtundzwanzig


  Josh merkte plötzlich, dass er Clarent in den Händen hielt, obwohl er sich nicht erinnern konnte, das Schwert aus der Papp-rolle gezogen zu haben. Der mit Lederbändern umwickelte Griff lag warm und trocken in seinen verschwitzten Händen und er spürte auf seiner Haut ein Kribbeln wie von einem Insekt. Die alte Waffe knisterte, von der Klinge stiegen grauweiße Rauchfahnen auf und die winzigen Kristalle im Stein blinkten rot und schwarz.


  Eine Flut von Gefühlen und Bildern überschwemmte ihn. Es waren nicht seine Gedanken und die des Schwerts waren es höchstwahrscheinlich auch nicht. Er hatte die Waffe ja schon öfter in der Hand gehabt und ihre Empfindungen am eigenen Leib erfahren. Doch diese Gefühle waren ungewohnt und fremd. Er fühlte sich … einfach anders: selbstbewusst, stark, mächtig. Und wütend. Über allem anderen empfand er eine schreckliche Wut. Sie brannte wie Feuer in seinem Bauch, sodass er sich vor Schmerzen krümmte. Er spürte richtig, wie die Hitze aufstieg in seine Brust und von da in die Arme floss.


  Seine Hände wurden fast unerträglich heiß, und dann nahm der Rauch, der von Clarent aufstieg, eine hässliche rotschwarze Farbe an. Das Schwert zuckte in seinen Händen.


  Der Schmerz ging vorüber, und als Josh sich aufrichtete, spürte er, dass er keine Angst mehr hatte. Sämtliche Ängste der letzten fünf Tage waren verschwunden.


  Er ließ den Blick über die Verteidigungsanlage und die kleine Schar der Verteidiger gleiten. Er hatte keine Vorstellung von der Größe der Armee, mit der sie es zu tun hatten, doch er wusste instinktiv, dass die metallene Festung, auch wenn sie stabil gebaut war, nicht bis zum Morgengrauen standhalten würde. Sie war für menschliche Angreifer ausgelegt. Automatisch blickte er nach oben und versuchte, am Stand der Sterne abzuschätzen, wie spät es war, doch sie waren hinter bernsteingelb gefärbten Wolken verborgen. Da erst fiel ihm ein, dass er eine Uhr trug. Kurz vor halb neun. Noch mindestens neun Stunden bis zum Morgengrauen, wenn die Wilde Jagd sich in ihr dämmriges Schattenreich zurückzog.


  Er ließ die Steinklinge leicht in die Handfläche der linken Hand klatschen und sah sich mit zusammengekniffenen Augen weiter um. Wie würde er einen solchen Ort angreifen? Scathach hätte es gewusst. Die Kriegerprinzessin hätte ihm sagen können, womit sie es zu tun hatten und wo sie mit dem ersten Ansturm rechnen mussten. Er ging davon aus, dass die Angreifer keine Belagerungsmaschinen mitgebracht hatten. Die Erstürmung der Mauern wäre also sowohl zeit- als auch kostenaufwendig. Der Gehörnte Gott musste irgendwie eine Öffnung schaffen …


  Und plötzlich wusste Josh, dass er den Rat der Kriegerprinzessin nicht brauchte. Er wusste schon alles. Sophie hatte recht gehabt: Als Mars seine Kräfte geweckt hatte, hatte er sein militärisches Wissen auf ihn übertragen.


  Josh blickte sich nach Palamedes und Shakespeare um. Die Gabriel-Hunde waren jetzt alle auf die rostigen Mauern geklettert. Insgesamt waren es vielleicht hundert Krieger, und Josh wusste, dass es nicht genug waren. Bewaffnet waren sie mit Pfeil und Bogen, Armbrust und Speeren. Warum keine modernen Waffen?, fragte er sich. Die Bogenschützen hatten eine Handvoll Pfeile in ihren Köchern, die Speerträger jeweils zwei oder drei Speere. Sobald sie ihre Pfeile abgeschossen und die Speere geworfen hatten, waren sie nutzlos. Dann konnten sie alle nur noch warten, bis sie den Angreifern gegenüberstanden.


  Ohne eine bewusste Entscheidung getroffen zu haben, drehte Josh sich zum Tor um, und seine Hand hob sich fast von allein, sodass die Schwertspitze zum Eingang zeigte. Er wusste, dass die Schwachstelle einer jeden Festung das Tor war. Um seine Lippen spielte ein hässliches Lächeln. »Hierauf wird er seinen Angriff konzentrieren«, sagte er zu niemand Bestimmtem, und wie zur Bestätigung stieg ein grauschwarzer Rauchkringel von der Steinklinge auf. Hier würde der Gehörnte Gott versuchen, einen Durchbruch zu schaffen.


  Im nächsten Moment stieß etwas mit solcher Wucht gegen das Tor, dass die Mauern zitterten und ein Ruck durch die aufgetürmten Autos ging. Der nächste Stoß – er hörte sich an wie von einem Sturmbock – erschütterte die Nacht. Irgendwo zu seiner Rechten krachte ein Wagen zu Boden. Glas klirrte.


  Der Hirsch schrie noch einmal, ein Schrei voll roher, geballter Kraft.


  Clarent schien darauf zu reagieren. Die Waffe zuckte und drehte sich in Joshs Händen. Hitze flirrte um sein Handgelenk und plötzlich knisterte und leuchtete seine Aura orangefarben.


  »Josh …«, flüsterte Sophie.


  Josh drehte sich zu seiner Schwester um und sah, dass sie auf seine Hände starrte. Er trug plötzlich ein Paar Handschuhe aus weichem Leder. Sie waren alt, fleckig und zerschrammt und voller Dreck- und Schlammspritzer.


  Der nächste gewaltige Stoß traf das Tor.


  »Wir haben nicht genügend Truppen, um die Mauern halten zu können«, sagte Josh und sprach damit aus, was ihm gerade in den Sinn kam. Er zeigte mit Clarent auf das Tor. »Palamedes und Shakespeare sollten die Torflügel öffnen. Die Gabriel-Hunde können sich die Angreifer vornehmen, wenn sie sich in dem schmalen Eingang zusammendrängen.«


  Flamel kam zu ihm. »Wir müssen hier weg, Josh.«


  In dem Moment, in dem seine Finger die Schulter des Jungen berührten, leuchtete dessen Aura stärker, und goldene Kraftfäden zogen sich über Joshs Brust und Arme. Der Alchemyst zog schnell die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Das Steinschwert flackerte kurz goldgelb auf und nahm danach wieder einen hässlichen, rot gesprenkelten dunklen Grauton an. Josh wurde überraschend von einer Welle von Gefühlen überrollt.


  Angst. Eine schreckliche, panische Angst vor tierähnlichen Wesen und nur schemenhaft erkennbaren Menschen.


  Trauer. Zahllose Gesichter, Männer, Frauen und Kinder, Angehörige, Freunde und Nachbarn. Alle tot.


  Wut. Das stärkste Gefühl war Wut. Eine rasende, alles verzehrende Wut.


  Josh drehte sich langsam um und sah Flamel an. Ihre Blicke trafen sich. Josh wusste sofort, dass die momentanen Gefühle nichts mit dem Schwert zu tun hatten. Er wusste inzwischen, dass Clarents Erinnerungen und Eindrücke seltsam abstoßend waren. Was er gerade empfunden hatte, war in dem Alchemysten vorgegangen. Als der ihn berührt hatte, hatte er seine Angst gespürt, die Trauer und die Wut – und noch etwas anderes. Für einen kurzen Augenblick hatte er Kinder wahrgenommen, ganz schwach nur und fast geisterhaft … Viele Kinder in den Kleidern und Trachten von einem Dutzend verschiedener Länder quer durch die Jahrhunderte. Und als Flamel seine Hand mit einem Ruck weggezogen hatte, war in Josh der Eindruck geblieben, alle diese Kinder seien Zwillinge gewesen.


  Josh machte einen Schritt auf Flamel zu und streckte die Hand mit gespreizten Fingern nach ihm aus. Vielleicht bekam er ja ein paar Antworten, wenn er den Alchemysten einfach nur berührte und sich nicht abschütteln ließ. Dann wüsste er endlich die Wahrheit über den unsterblichen Nicholas Flamel.


  Der Alchemyst wich vor Josh zurück. Obwohl er immer noch lächelte, sah Josh, dass er die Hände zu Fäusten ballte und dass ganz schwach ein Licht aufflackerte, als seine Fingernägel sich grün färbten. Minzegeruch erfüllte die Luft, doch er war säuerlich und bitter.


  Ein weiterer Stoß erschütterte den Schrottplatz und das Tor vibrierte in den Angeln. Die Wilde Jagd warf sich gegen die Mauern, und das Geräusch, als die Krallen über das Metall ratschten, ging durch Mark und Bein. Josh war hin und her gerissen: Sollte er eine Konfrontation mit Flamel erzwingen oder sich auf den Angriff konzentrieren? Etwas, das sein Vater einmal zu ihm gesagt hatte, kam ihm in den Sinn. Sie waren am Ufer des Tennessee River entlanggegangen und hatten über die Schlacht von Shiloh im amerikanischen Bürgerkrieg gesprochen. »Das Beste ist, immer nur an einer Front zu kämpfen, mein Junge«, hatte der Vater gesagt. »Dann gewinnt man öfter.«


  Josh wandte sich ab. Er musste mit Sophie reden und ihr von seinen Empfindungen erzählen. Danach würden sie Flamel gemeinsam zur Rede stellen. Er lief auf Palamedes zu. »Warte, nicht schießen!«


  Doch Palamedes' tiefe Stimme schallte bereits laut und klar über den Schrottplatz: »Feuer!«


  Die Bogenschützen auf den Zinnen schossen ihre Pfeile ab, die sirrend und flüsternd die Luft durchschnitten und in der Nacht verschwanden.


  Josh biss sich auf die Lippe. Es wäre besser, sie würden ihre Munition aufsparen, doch er musste zugeben, dass der sarazenische Ritter auch etwas von Taktik verstand. Zuerst die Pfeile, dann die Speere und als Reserve für den Nahkampf die vernichtenden Armbrüste, die keine große Reichweite besaßen.


  »Speerwerfer!«, rief Palamedes. »Feuer!«


  Die Gabriel-Hunde schleuderten ihre langen Speere mit den Blattspitzen von den Mauern herunter.


  Josh neigte den Kopf, lauschte, konzentrierte seine geschärften Sinne, doch kein Laut kam von den Angreifern. Es erschien unglaublich, aber die Wilde Jagd rückte vor und kämpfte absolut lautlos.


  »Wir müssen hier weg«, wiederholte Flamel eindringlich.


  Josh ignorierte ihn. Dann hörte er, wie Klauen und Zähne an Metall rissen, Zäune zerfetzten und sich über die aufgetürmten Wagen hermachten.


  »Pfeile!«, rief Shakespeare von einem anderen Mauerabschnitt. »Los!«


  Der nächste gewaltige Stoß erschütterte das Tor.


  »Das Tor!«, rief Josh, und seine Stimme klang fest und gebieterisch. »Sie kommen durchs Tor!«


  Palamedes und William Shakespeare drehten sich gleichzeitig zu ihm um.


  Clarent glühte schwarzrot in seiner Hand, als er auf das Tor zeigte. »Konzentriert euch auf das Tor. Da versuchen sie durchzubrechen.«


  Palamedes schüttelte den Kopf, doch der Dichter rief sofort die Gabriel-Hunde zusammen und ließ sie in Richtung Tor vorrücken.


  Clarent leuchtete glutrot, und Josh machte unbewusst einen Schritt nach vorn, fast als zöge das Schwert ihn näher zum Feind.


  »Noch ein Stoß«, murmelte er.
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  Kapitel Neunundzwanzig


  Noch ein Stoß«, murmelte Dee.


  Dee und Bastet hatten schweigend dagestanden und beobachtet, wie die Wilde Jagd sich gegen die Mauern aus Metall geworfen hatte. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Wölfen bewegten sich diese Kreaturen, ohne zu bellen oder auch nur zu knurren. Das einzige Geräusch, das sie machten, war das Klicken ihrer Krallen auf dem Pflaster. Die meisten bewegten sich auf vier Beinen, doch es gab auch welche, die auf zwei Beinen liefen, vornübergebeugt und mit krummen Rücken, und Dee fragte sich, ob daher die Legende von den Werwölfen rührte. Die Gabriel-Hunde hatten die Humani von jeher beschützt; die Wölfe der Wilden Jagd hatten sie von jeher gejagt.


  Ungefähr hundert der beweglicheren Wölfe hatten sich über den Zaun gehangelt und waren die Mauer aus Schrottautos hinaufgeklettert. Dann waren die Verteidiger auf den Zinnen erschienen. Pfeile zischten in die ersten Reihen der Wilden Jagd, und in dem Moment, in dem die Pfeile die Wölfe mit den menschlichen Gesichtern berührten, verwandelten die Kreaturen sich.


  Kurz bevor sie zu Staub zerfielen, erkannte Dee Affenmenschen, römische Zenturionen, mongolische Krieger, Neandertaler, preußische Offiziere und sogenannte »Rundköpfe«, Parlamentsanhänger, die im englischen Bürgerkrieg gegen den Adel gekämpft und sich demonstrativ die Haare kurz geschnitten hatten …


  »Cernunnos verschleudert seine Truppen«, bemerkte Bastet knapp. Sie hatte sich in eine dunkle Nische gestellt, wo sie in ihrem langen schwarzen Ledermantel fast nicht zu sehen war.


  »Ein Ablenkungsmanöver«, entgegnete der Magier laut und ohne die Erstgewesene anzusehen. Seit der Archon sie hatte abblitzen lassen, hatte sie kein Wort mehr gesprochen, und Dee konnte die Wut, die in Wellen von ihr ausging, fast spüren. Dee bezweifelte, dass jemand – oder etwas – schon einmal so mit Bastet geredet und es überlebt hatte. Er war sich auch bewusst, dass er Zeuge ihrer Demütigung gewesen war. Das würde Bastet nie vergessen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der gewaltige Katzenkopf sich ihm zuwandte und sie auf ihn herabsah.


  »Die Angreifer an der Mauer sind nur ein Ablenkungsmanöver«, erklärte er rasch. »Der Hauptangriff findet am Tor statt.« Er hielt kurz inne, dann fragte er: »Gehe ich richtig in der Annahme, dass der Archon unverwundbar ist?«


  Bastets Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Er lebt«, fauchte sie, »also kann er auch sterben.«


  »Ich habe immer gedacht, dass Archone nur in Sagen vorkommen«, sagte er und fragte sich insgeheim, wie viel die Katzengöttin über die Kreatur wusste.


  Bastet antwortete erst nach einer kleinen Pause. »In meiner Jugend hat man mir beigebracht, dass in jeder Geschichte ein Körnchen Wahrheit steckt.«


  Dee konnte sich die Katzengöttin nur schwer als junges Ding vorstellen. Das absurde Bild eines wuscheligen weißen Kätzchens schoss ihm durch den Kopf … War Bastet je Kind gewesen – oder war sie als Erwachsene geboren worden oder geschlüpft? Es gab so vieles, das ihn interessierte. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er über die Straße auf Cernunnos. Und jetzt war hier ein neues Geheimnis: der Archon. Dee hatte mehrere Leben lang die Legenden erforscht, die sich um das Ältere Geschlecht rankten. Dabei war er gelegentlich über Berichte von jener geheimnisvollen Rasse gestolpert, die die Erde in der dunkelsten Vergangenheit regiert hatte, lange bevor die Großen Erstgewesenen Danu Talis vom Meeresgrund hoben. Es hieß, die Erstgewesenen hätten ihre Reiche auf Resten der Archon-Technologie aufgebaut und sogar einige der von der urzeitlichen Rasse aufgegebenen Städte übernommen und neu besiedelt. Doch wie war es dazu gekommen, dass einer nun in der Schuld eines Erstgewesenen stand? Die Archone waren doch sicher mächtiger als die, die nach ihnen gekommen waren. Die Erstgewesenen und auch noch die nächste Generation waren ja auch unendlich viel mächtiger als die Humani, die ihre Nachfolge auf der Erde angetreten hatten.


  Der Magier sah zu, wie der Archon seine riesige Keule schwang und sie gegen das schwere Metalltor donnern ließ. Das Geräusch glich dem einer Explosion und weiß glühende Funken stoben in die Nacht. Das Tor bebte und knackte, und als Cernunnos die Keule zurückriss, baumelten lange Metall-streifen daran. Der Gehörnte Gott ließ die Keule fallen, griff mit beiden Händen in den entstandenen Riss und zog ihn auseinander, als handele es sich um Papier.


  Er trat zur Seite und ließ die Wilde Jagd durch die gezackte Öffnung strömen. Dann drehte er sich zu Dee und Bastet um und ein strahlendes Lächeln glitt über sein hübsches Gesicht. »Mahlzeit«, sagte er.
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  Kapitel Dreissig


  Josh stürmte zu einer Stelle, von der aus er das Tor überblicken konnte. Er sah, wie das dicke Metall sich nach innen wölbte und riss, und erhaschte einen Blick – einen flüchtigen Eindruck – auf das riesige gehörnte Wesen, das den Riss mit bloßen Händen vergrößerte. Clarent zuckte wieder und versuchte, ihn vorwärtszudrängen, näher heran an das Geschehen. Es kostete Josh einiges an Kraft, stehen zu bleiben.


  Und dann war die Wilde Jagd da.


  Die Wölfe waren kleiner, als Josh sie sich vorgestellt hatte, aber immer noch größer und kräftiger als alle, die er bisher gesehen hatte. Und trotz ihrer Behaarung und all der Dreckkrusten waren ihre Gesichter zweifelsfrei menschlich. Die wilden Kreaturen brachen durch die Öffnung, neben- und übereinander, mit gefletschten Zähnen und wirbelnden Pfoten, doch die schmale Öffnung hielt sie zunächst dicht beieinander. Es gab kein Gebell und Gekläffe; lediglich das Klicken der Krallen und das Zuschnappen der Kiefer waren zu hören.


  »Pfeile«, flüsterte Josh.


  »Los!«, rief Palamedes von den Zinnen auf der linken Seite, fast als hätte er ihn gehört.


  Ein zweiter Pfeilschauer regnete auf die Wilde Jagd herunter. Für Sekunden nahmen die Kreaturen ihre menschliche Gestalt wieder an: Man erkannte Krieger aus Sparta, Kelten mit blauer Körperbemalung, kräftige Wikinger und große Massaikrieger. Dann lösten sich Fleisch und Knochen in jahrhundertealtem Staub auf. Die nachrückenden Wölfe blinzelten und niesten, weil der Staub ihnen in Augen und Nase flog.


  »Feuer!«, rief Shakespeare von der rechten Seite.


  Zum dritten Mal ging ein Pfeilhagel auf die Wölfe nieder. Sie wurden zu Samurai in voller Rüstung, wilden Gurkhas mit Dschungel-Bemalung und primitiven Hominiden und zerfielen im nächsten Moment zu Staub. Kreuzzugsritter in metallener Rüstung, Offiziere des 2. Weltkriegs in grauer Uniform, französische Legionäre in Blau und wilde Vandalen in Fellbekleidung nahmen kurz Gestalt an, bevor sie sich auflösten. Josh fiel auf, dass alle lächelten, als freuten sie sich, endlich frei zu sein.


  »Drei Salven! Die Gabriel-Hunde haben ihre Pfeile verschossen«, murmelte Josh.


  »Wir müssen jetzt hier weg!« Flamel hatte sich vor Josh aufgebaut.


  »Nein«, widersprach der leise. »Wir gehen hier nicht weg.«


  »Vorhin hast du gesagt, es sei besser, wir verschwinden«, begann Flamel. »Wir kämpfen ja gegen sie, aber nicht heute.«


  »Ich habe es mir anders überlegt«, erwiderte Josh kurz angebunden. Die Ebene seines Bewusstseins, die klar, praktisch und logisch dachte, sagte ihm, dass es vernünftig wäre zu fliehen, sich zu verstecken und eine Taktik zurechtzulegen. Er sah sich nach Shakespeare um und entdeckte ihn auf einer Zinne, umgeben von den Gabriel-Hunden. Der Dichter war bereit gewesen, sich zu opfern, damit die anderen Zeit hatten zu entkommen. Mit Logik hatte das nichts zu tun. Es war eine rein emotionale Entscheidung gewesen. Und manchmal waren es Emotionen, die Kriege gewannen. Clarent zitterte in seinen Händen, und zum ersten Mal sah Josh in kurz aufblitzenden Bildern die Reihe der Krieger, die die uralte Klinge schon geführt hatten. Krieger, die sich einem übermächtigen Feind entgegengestellt hatten, die Monster und Dämonen niedergerungen und gegen ganze Armeen gekämpft hatten. Einige - viele – waren dabei umgekommen. Aber keiner war davongelaufen. Die Steinklinge wisperte Zustimmung in Joshs Kopf. Ein Krieger lief nicht davon.


  »Josh …« In der Stimme des Alchemysten schwang deutlich Wut mit.


  »Wir bleiben!«, schnaubte Josh. Er drehte sich zu Flamel um und etwas in der Miene und den Augen des Jungen ließ den Alchemysten zurückweichen.


  »Dann setzt du dich und deine Zwillingsschwester einer schrecklichen Gefahr aus«, sagte er eisig.


  »Wir waren von dem Augenblick, als wir dir begegnet sind, schrecklichen Gefahren ausgesetzt«, erwiderte Josh. Unbewusst hob er die rauchende Klinge und malte zwei Wellenlinien mit ihr in die Luft. »In den letzten Tagen haben wir nichts anderes getan, als mit dir von einer Gefahr in die andere zu laufen.« Er entblößte die Zähne in einem grausamen Lächeln. »Vor dir wegzulaufen, wäre wahrscheinlich das Beste gewesen.«


  Flamel verschränkte die Arme und Josh stieg wieder dieser bittere Minzegeruch in die Nase. »Ich werde so tun, als hättest du das nie gesagt.«


  »Aber ich habe es gesagt. Und ich habe es auch so gemeint.«


  »Du bist übermüdet«, sagte Flamel leise. »Deine Kräfte wurden gerade erst geweckt, und du hast noch keine Zeit gehabt, dich daran zu gewöhnen. Vielleicht ist etwas von Mars' Wissen in dich eingeströmt und verwirrt dich. Und«, fügte er mit einem Blick auf das Schwert hinzu, »du trägst die Klinge des Verräters. Ich weiß, was sie anrichten kann: die Träume, die sie vorgaukelt, die Versprechen, die sie macht. Sie schafft es sogar, dass ein Junge sich für einen Mann hält.« Er hielt inne, atmete tief durch und zwang sich zu einem anderen Ton. Als er weitersprach, war keine Bitterkeit mehr in seiner Stimme. »Josh, du denkst nicht klar.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete Josh. »Zum ersten Mal denke ich sehr klar. Das hier – das alles – passiert wegen uns.« Er blickte über Flamels Schulter auf die Wilde Jagd.


  Flamel drehte den Kopf und folgte seinem Blick. »Ja«, stimmte er zu. »Aber auch nicht wirklich wegen euch, nicht wegen Sophie und Josh Newman. Es passiert wegen dem, was ihr seid und was aus euch werden kann. Das hier ist nur eine weitere Schlacht in einem Krieg, der schon seit Jahrtausenden tobt.«


  »Mit gewonnenen Schlachten gewinnt man Kriege«, sagte Josh. »Mein Vater hat mir einmal geraten, immer nur an einer Front zu kämpfen. Und im Augenblick kämpfen wir an dieser hier.«


  »Vielleicht solltest du deine Schwester nach ihrer Meinung fragen«, konterte Flamel.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Sophie leise. Sie hatte die Auseinandersetzung mitbekommen und sich hinter ihren Bruder gestellt.


  »Dann bist du in diesem Punkt einer Meinung mit ihm?«, fragte Flamel.


  »Die zwei, die eins sind«, erwiderte Sophie und beobachtete Flamels Gesicht. »Das sind wir doch, oder?«


  Josh konzentrierte sich auf den Angriff. Die Gabriel-Hunde hatten ihre Speere geworfen und mit ihren Armbrüsten die letzten Bolzen abgefeuert. Durch den schmalen Korridor wirbelte inzwischen eine dicke Staubwolke. Undeutlich waren Gestalten darin zu erkennen, doch bis jetzt war noch keiner der Feinde aus der engen Gasse herausgekommen. Palamedes und Shakespeare waren von den Zinnen herabgestiegen und ließen die Hunde am Ende der Gasse Aufstellung nehmen. Aus einem Impuls heraus blickte Josh nach oben. Die Mauern waren ungeschützt, und es wunderte ihn nicht, als er den ersten Wolfskopf über den Zinnen auftauchen sah.


  Flamel hatte sich Sophie zugewandt. »Wenn einem von euch jetzt etwas passiert«, sagte er verzweifelt, »war alles, was wir getan und erreicht haben, umsonst. Du besitzt die Erinnerungen der Hexe, Sophie. Du weißt, was die Dunklen Älteren der Menschheit in der Vergangenheit angetan haben. Und wenn sie dich und deinen Bruder in ihre Gewalt bekommen und ihnen dann auch die letzten beiden Seiten des Codex gehören, werden sie genau das und Schlimmeres – viel Schlimmeres – mit unserer Welt von heute machen.«


  Flamels Worte weckten entsetzliche Erinnerungen in Sophie und sie blinzelte Bilder weg von einer zerstörten, überfluteten Erde. Sie holte tief Luft und nickte. »Aber bevor sie irgendetwas tun können, müssen sie uns haben.« Sie streckte die linke Hand aus, um die sich eine dicke Schicht silbernen Lichts gelegt hatte. »Und wir sind keine gewöhnlichen Menschen mehr – wir sind nicht einmal mehr richtige Menschen«, fügte sie bitter hinzu.


  »Zieht alle zurück!«, brüllte Josh, und als er sich zu seiner Schwester umdrehte, sah sie voller Entsetzen, dass seine Pupillen golden leuchteten und wie das Schwert mit roten und schwarzen Sprenkeln durchsetzt waren. Sie erinnerte sich, dass Mars rote Augen gehabt hatte. Josh ergriff ihren Arm. »Wir ziehen uns hinter den Wassergraben zurück und stecken den dann in Brand«, sagte er.


  Sophie blinzelte. Da stand Josh hoch aufgerichtet und hielt Clarent in der linken Hand. Sie erbebte, als die Erinnerungen der Hexe in sie einströmten, und das geisterhafte Bild von Mars in einer roten und goldenen Rüstung schob sich vor ihren Bruder. Auch Mars trug sein Schwert in der linken Hand.


  Josh entdeckte den Dichter und holte tief Luft. »Shakespeare!« Laut und gebieterisch schallte seine Stimme durch die Stille, und nicht nur der Dichter, sondern auch Palamedes sahen herüber. »Rückzug! Zieht euch hinter den Wassergraben zurück.«


  Shakespeare schüttelte den Kopf, aber der kräftige Ritter fasste ihn einfach um die Taille und legte ihn sich über die Schulter. Shakespeare zappelte und protestierte, doch Palamedes kümmerte sich nicht darum. Er lief zu Flamel und den Zwillingen, und die Gabriel-Hunde, in Tier- wie in Menschengestalt, folgten ihm auf den Fersen.


  »Gut gemacht«, lobte Palamedes, als er Josh erreichte. »Sie hätten uns überrannt. Du hast uns gerettet.« Dann hob der Ritter Shakespeare von seiner Schulter und stellte ihn auf den Boden. Er schob sein Visier nach oben und grinste den unsterblichen Dichter an. »Schade, dass du nicht mehr schreibst, Will. Stell dir nur mal vor, was das für eine Geschichte gäbe!« Dann wandte er sich an Josh. »Wir sind so weit. Sämtliche Gabriel-Hunde sind hier. Lass uns den Graben in Brand stecken.«


  »Noch nicht. Sie sollen erst näher herankommen«, sagte Josh selbstbewusst. »Der Graben hält sie dann schon auf.« Er hielt inne, als ihm plötzlich Zweifel kamen. »Oder … doch nicht? Hast du schon einmal gegen die Wilde Jagd gekämpft?«


  Palamedes nickte. »Ja. Und ich kenne kein Tier, das freiwillig durchs Feuer geht. Cernunnos sieht zwar aus wie ein Mensch, ist aber halb Tier.«


  »Sie werden den Graben nicht überqueren.« Shakespeare sah mit rotem Gesicht zu ihnen auf. Seine Brille saß schief auf seiner Nase. »Ich habe die eine oder andere Tinktur in das Öl geschüttet. Ein paar Mineralien, Kräuter und exotische Gewürze, die die Erstgewesenen und die nächste Generation aus irgendeinem Grund abstoßen. Der Wassergraben ist mit Blei ausgeschlagen und ich habe dem Öl außerdem Eisenerz und verschiedene Oxide beigemischt. Nicht einmal Cernunnos wird durch dieses Feuer gehen können.«


  »Der Archon kommt«, flüsterte Sophie, aber keiner hörte sie. Sie schlang fest die Arme um sich, damit sie nicht mehr zitterte. Die Hexe von Endor hatte Cernunnos gekannt. Sie hatte ihn gekannt, gefürchtet und gehasst. Jahrhundertelang hatte die Hexe nach Überresten der Archon-Technologie gesucht und systematisch alles zerstört, was sie fand. Sie zerstörte die metallenen Bücher, schmolz die Werkzeuge ein und tötete die Geschichtenerzähler, die das Wissen lebendig hielten. Sie versuchte, alles aus ihrer Erinnerung zu tilgen, das etwas mit denen zu tun hatte, die vor der Älteren Generation geherrscht hatten. Jetzt drohte die Erinnerung Sophie zu überrollen.


  Eine riesige Gestalt wirbelte die staubigen Überreste der Wilden Jagd auf, dann trat Cernunnos aus der schmalen, von Metallwänden gesäumten Gasse. Er bewegte sich langsam und ohne Eile. Die gewaltige Keule lag locker auf seiner linken Schulter. Weißes Feuer züngelte um sein Geweih, sprang von einer Stange zur anderen und badete sein schönes, wie aus Stein gemeißeltes Gesicht in einem sanften Licht. Er legte den Kopf zur Seite, lächelte und breitete die Arme aus. Seine Lippen bewegten sich, doch die Worte, die sich in den Köpfen seiner Zuhörer formten, waren nicht synchron mit den Lippenbewegungen, und es klang, als redeten ein Dutzend Stimmen gleichzeitig. Die Zwillinge hörten ihn in amerikanischem Englisch mit einem deutlichen Bostoner Akzent reden. In Flamels Kopf kam das alte Französisch an, das er in seiner Jugendzeit gesprochen hatte. Palamedes hörte die Stimme in dem melodischen Wüstendialekt Babylons und für Shakespeare sprach er elisabethanisches Englisch. »Ich bin zum Festmahl gekommen. Ich bin wegen der Zwillinge gekommen. Ich bin sogar gekommen, um mich ein wenig zu amüsieren. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich auch komme, um einen alten Freund abzuholen.« Cernunnos streckte die rechte Hand aus, und aus dem Steinschwert, das Josh umklammert hielt, schlugen rotschwarze Flammen empor. Dunkle Aschefetzen schraubten sich in die Nacht. »Du hast etwas, das mir gehört, Junge. Gib mir mein Schwert zurück.«


  Josh verstärkte seinen Griff. »Es gehört jetzt mir.«


  Der Gehörnte Gott lachte perlend, es klang fast wie ein Kichern. »Dir! Du hast doch keine Ahnung, was du da in der Hand hältst.« Cernunnos kam näher. Mit seinen riesigen Ziegenhufen stapfte er durch den Dreck. Am Rand des Wassergrabens blieb er stehen und rümpfte die Nase. Es war die erste Regung auf seinem statuenhaften Gesicht.


  »Ich weiß, was das ist«, erwiderte Josh und machte einen Schritt auf den Gott zu. Nur noch der knapp zwei Meter breite Graben mit der zähen schwarzen Flüssigkeit darin trennte sie. Josh hielt das Schwert mit beiden Händen, konnte aber nicht verhindern, dass die Waffe zitterte. Und dann merkte er, worum es sich bei dem Pulsieren handelte, das sich über seine Arme bis in die Schultern ausbreitete: um einen Herzschlag. Als die angenehme Wärme durch seinen Körper floss und sich in seinem Brustkorb und im Bauchraum sammelte, fühlte er sich stark und selbstbewusst und fürchtete sich vor nichts und niemandem. Josh wusste, dass er Cernunnos besiegen konnte, sollte dieser angreifen. »Das ist Clarent, das Schwert des Feuers«, sagte er mit fester Stimme, und seine Worte wurden von den Wänden zurückgeworfen. »Ich habe gesehen, was es mit Nidhogg gemacht hat. Ich weiß, was es mit dir machen kann.«


  »Ein Humani-Junge versucht, mir Angst einzujagen.« Der Gehörnte Gott schien zu staunen.


  Josh trat bis ganz an den Rand des Grabens und blickte das Wesen über die gurgelnde Flüssigkeit hinweg an. Gedankensplitter wirbelten durch seinen Kopf, Bilder aus der Zeit, als Cernunnos Träger des Schwertes war. »Eine Schlacht steht bevor«, rief Josh, »und ich werde dieses Schwert brauchen.«


  Cernunnos lächelte. »Vergiss nicht: Es wird auch die Klinge des Feiglings genannt.« Er stellte seine Keule auf den Boden und stützte sich darauf. Den gewaltigen gehörnten Kopf vorgereckt, blickte er Josh durchdringend an. »Die Waffe ist verflucht. Alle, die sie tragen, sind verflucht.«


  »Du hast sie auch getragen.«


  »Genau. Und sieh mich an. Früher habe ich über die Welt geherrscht. Heute handele ich auf Geheiß eines anderen. Die Klinge wird dich vergiften und letztendlich vernichten.«


  »Wer sagt mir, dass du nicht lügst?«, entgegnete Josh. Doch instinktiv wusste er, dass der Archon die Wahrheit sagte.


  »Warum sollte ich dich anlügen?« Cernunnos klang ehrlich irritiert. »Ich gehöre weder zu den Erstgewesenen noch zur Nächsten Generation. Es gibt keinen Grund, weshalb ich Humani anlügen müsste.«


  Sophie stellte sich hinter Josh. Ihr Daumen lag hinter seinem Rücken leicht auf dem in ihr Handgelenk eingebrannten Tattoo. Sie brauchte nur auf den roten Punkt in dem goldenen Kreis zu drücken, um sich der Feuermagie zu bedienen. Der Gehörnte Gott sah sie an, und seine Augen glühten, als sich seine Pupillen zu schmalen Schlitzen verengten. »Wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte er verwundert und schaute von Sophie zu Josh.


  Die Zwillinge schüttelten schockiert den Kopf.


  »Oh doch«, versicherte der Gott.


  »Ich glaube, daran würden wir uns erinnern«, meinte Sophie.


  »Du gehörst nicht unbedingt zu denen, die man so schnell vergisst«, fügte Josh hinzu.


  »Ich kenne euch.« Cernunnos ließ sich nicht beirren. »Aber dieses Rätsel werden wir später lösen.«


  Inzwischen waren Flamel, Palamedes und Shakespeare dazugekommen. Der Gehörnte Gott sah sie der Reihe nach an, wobei er mit dem Alchemysten begann und aufhörte. Er richtete sich auf und wies mit seiner Dinosaurierkeule auf Flamel. »Abendessen«, sagte er. Dann wies er mit der Keule auf Palamedes. »Mittagessen.« Die Keule schwang über die Brust des Alchemysten und zeigte auf Shakespeare. »Eine Zwischenmahlzeit.«


  »Ich glaube, ich sollte beleidigt sein«, murmelte der Dichter.


  Der Gehörnte Gott sah ihn an. »Und deine Gabriel-Hunde werden sich der Wilden Jagd anschließen. Die beiden uralten Clans werden wieder eins.« Er hob die Keule und plötzlich kam Bewegung in das Dunkel hinter dem Archon. Die zusammengepferchten Wölfe stürmten vorwärts, die Mäuler weit aufgerissen.


  Sophie schloss die Augen, drückte mit dem Daumen auf den Tattookreis und erzeugte einen winzigen Flammenball in ihrer Handfläche. Sie grub die Finger der anderen Hand in Joshs Schulter und zog ihn vom Rand des Grabens weg. Dann ließ sie die brennende Kugel in die zähe schwarze Flüssigkeit fallen.


  Sie blieb eine Sekunde auf der Oberfläche liegen und versank dann zischend. Weißer Dampf stieg auf.


  »Oh«, flüsterte Sophie. Sie hatte das Gefühl, als sei alle Luft aus ihrer Lunge gewichen, und rang nach Atem. Sie war zwar erst am Tag zuvor in der Magie des Feuers unterwiesen worden, dennoch waren die damit verbundenen Fähigkeiten schon ein Teil von ihr geworden. Mit Feuermagie hatte sie gegen die Disir und die Wasserspeier gekämpft, doch jetzt merkte sie, wie wenig sie darüber wusste. Sie musste noch so viel lernen.


  Die Wilde Jagd kam lautlos auf den Graben zugeprescht. Josh ließ sich rasch auf ein Knie nieder und tauchte Clarent kurz in die ölige Flüssigkeit, die sich sofort entzündete. Ein dumpfer Knall war zu hören und schwarze Flammen schossen zum Himmel. Die Wucht der Explosion warf Josh und Sophie um – und auf der anderen Grabenseite stürzte und verknäulte sich die Wilde Jagd, als die Wolfsmenschen vor den Flammen zurückzuweichen versuchten. Einige schlitterten auf dem nassen Boden hilflos weiter auf den Graben zu, andere wurden durch den Druck von hinten ins Feuer geschoben. Sie zerfielen augenblicklich zu winzigen schwarzen Kohlestückchen.


  »Dafür wirst du bezahlen!« Cernunnos zeigte mit der Keule auf Josh. »Und ich hole … mir mein Schwert zurück, Junge!«


  »Lass es mich noch einmal versuchen.« Sophie schnippte mit den Fingern und schickte einen dicken Feuerstrahl über die gewaltige Keule. Die loderte sofort auf und es roch eklig nach verbrannten Knochen. »Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, auf andere zu zeigen?«


  [image: kapl]


  Kapitel Einunddreissig


  Perenelle Flamel trat von der letzten Stufe der rostigen Leiter, legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zu dem winzigen Kreis blassblauen Himmels hoch über ihr. Sie runzelte die Stirn. Etwas, das aussah wie eine Wolke, kam durch den langen Schacht, der zu dem ehemaligen Schmugglertunnel unter der Insel führte, direkt auf sie zu. Die Wolke veränderte ihre Form, rollte sich auf und nahm dann die Gestalt von Juan Manuel de Ayala an.


  »Madame Perenelle?«, begann der Seemann in formellem Spanisch. »Was machst du denn da unten?«


  »So genau weiß ich das auch nicht«, gab Perenelle zu. »Ich habe mir gedacht, ich könnte vielleicht der Krähengöttin einen Besuch abstatten.« Am Tag zuvor – war es wirklich erst gestern gewesen? – hatten Perenelle und Areop-Enap die Morrigan besiegt, die Krähengöttin mitsamt ihrer Vogelarmee. Die Urspinne hatte die Morrigan einigen ihrer vögelfressenden Spinnen zum Fraß vorwerfen wollen, doch Perenelle war dagegen gewesen und hatte die Erstgewesene gebeten, die mit Spinnenfäden umwickelte Göttin in eine der lichtlosen Zellen tief unter der Insel zu bringen.


  Als Perenelle Areop-Enap aus ihrem Gefängnis befreit hatte, hatte sie ein kunstvolles Muster aus Speeren zerstört, die vor ihrer Zelle in die Erde gesteckt worden waren. Auf den einzelnen Speerspitzen standen Kraftworte geschrieben, die zusammen eine für Erstgewesene unüberwindbare Barriere darstellten. Nachdem Areop-Enap die verschnürte Morrigan in die Zelle gebracht hatte, hatte Perenelle ihr außergewöhnlich gutes Gedächtnis durchforscht und die Speere wieder in der ursprünglichen Anordnung aufgestellt. Dann hatte sie mit Schlamm und Muscheln die komplexen Zeichen auf den Speerspitzen nachgemalt und die Morrigan hinter Kraftworten und Symbolen aus einer Zeit vor den Erstgewesenen eingeschlossen. Nur ein Mensch konnte sie befreien; ein Erstgewesener oder Angehöriger der Nächsten Generation konnte sich dem unsichtbaren, aber tödlichen urzeitlichen Fluch nicht einmal nähern.


  »Meine Liebe«, drängte de Ayala, »wir müssen dich von der Insel bringen.«


  »Ich weiß.« Perenelle verzog angewidert das Gesicht, als sie bis zu den Knöcheln in stinkendem, fischigem Schlamm versank. »Ich arbeite daran. Hast du die Nereiden gesehen?«


  »Ein Dutzend von ihnen sonnt sich auf den Felsen auf der Ozeanseite und zwei weitere habe ich beim Dock gesehen. Von ihrem Vater Nereus war zwar keine Spur zu sehen, aber ich weiß, dass er ganz in der Nähe sein muss.« Kleine Schnipsel des Geistes schwebten davon, als er die Arme um sich schlang. »Sie können nicht an Land kommen … aber er. Und er wird es auch tun.«


  Perenelle watete ein paar Schritte den Korridor hinunter. Über die Schulter hinweg sah sie den Geist überrascht an. »Das habe ich nicht gewusst.«


  »Die Nereiden haben den Körper einer Frau, aber einen Fischschwanz. Nereus hat so etwas wie Beine. Manchmal geht er bei einsamen Fischerdörfchen an Land, um … zu speisen. Oder er schleicht sich nachts auf ein Schiff und schnappt sich den erstbesten Matrosen, der nicht auf der Hut ist.«


  Perenelle blieb stehen und blickte den Korridor hinunter. Am Ende fiel er zum Meer hin ab, und vor ihrem geistigen Auge stand plötzlich das Bild des Meergottes, wie er den Tunnel herauf auf sie zugeschlichen kam. Mit einem Kopfschütteln verscheuchte sie das Bild, schnippte mit den Fingern und erzeugte eine wenige Zentimeter lange, kerzenähnliche weiße Flamme, die knapp über der Mitte ihrer Stirn schwebte. Wie die Lampe an einem Grubenhelm schickte sie einen weißlichen Lichtstrahl vor ihr her. Perenelle drehte sich zu de Ayala um. »Hältst du bitte Wache und warnst mich, wenn jemand oder etwas kommt?«


  »Selbstverständlich.« Der Geist knickte in der Mitte ab; ein Versuch, sich ohne Beine zu verbeugen. »Aber warum bist du hier? Hier ist nichts außer der Krähengöttin.«


  Perenelles Lächeln erhellte die Dunkelheit. »Genau die will ich besuchen.«


  »Bist du hergekommen, um dich an meinem Unglück zu weiden?« Die Stimme der Morrigan war ein heiseres, fast maskulines Schnarren.


  »Nein«, antwortete Perenelle wahrheitsgemäß. Sie stand mit verschränkten Armen vor dem Eingang zur Zelle und sah hinein. »Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden.«


  Areop-Enap hatte mitten in der unterirdischen Zelle ein wunderschönes rundes Netz gesponnen. Die Fäden waren ungefähr so dick wie Perenelles kleiner Finger, und im Licht der Feuerzunge, die über ihrem Kopf schwebte, glänzten sie wie flüssiges Silber. Genau in der Mitte des Netzes hing mit ausgebreiteten Armen die Krähengöttin. Ihr schwarzer Federumhang war um sie herum aufgefächert. Es sah aus, als verharrte sie einfach in der Luft und könnte jeden Augenblick zu Boden flattern.


  »Du siehst nicht gut aus«, bemerkte Perenelle. In dem sanften Licht sah sie, dass die gewöhnlich alabasterweiße Haut der Morrigan einen grünlichen Schimmer angenommen hatte. Ihre schwarze Lederkombi war getrocknet und wies lange Risse auf, durch die die blasse Haut der Göttin zu sehen war. Die silbernen Nieten an ihrer Weste waren fleckig und schwarz angelaufen und der schwere Ledergürtel tropfte vor Feuchtigkeit. Die eingearbeiteten runden Schutzmarken schimmerten mattgrün wie ihr Gesicht.


  Die Morrigan lächelte und ließ die Zungenspitze über ihre schwarzen Lippen gleiten. »Und du bist alt geworden, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Wir werden gemeinsam sterben, du und ich.«


  Perenelle hob die Hand und die Flammenzunge schwebte näher zu der Morrigan heran. Die Krähengöttin versuchte, den Kopf wegzudrehen, doch das klebrige silberne Netz ließ es nicht zu. Ihre kohlschwarzen Augen reflektierten das Licht, und es hatte den Anschein, als hätte sie Pupillen. Ihr Gesicht ließ unter dem Fleisch die Knochen erahnen.


  »Du siehst krank aus«, sagte Perenelle. »Gut möglich, dass du vor mir gehst.«


  »Die Bindesymbole sind Gift für mich«, fauchte die Morrigan. »Aber das hast du ja sicher vorher gewusst.«


  Perenelle betrachtete das schwungvolle eckige Zeichen, das sie auf die am nächsten stehende Speerspitze gemalt hatte. »Nein, habe ich nicht. Ich wusste, dass sie Areop-Enap hier festgehalten haben, aber geschadet haben sie ihr anscheinend nicht.«


  »Areop-Enap gehört zu den Erstgewesenen. Ich zur Nächsten Generation. Wie bist du übrigens auf die Symbole gekommen?« Die Morrigan stieß ein tiefes, trockenes Husten aus. »Viele Erstgewesene und ein Großteil der nächsten Generation halten die Bindesymbole und Kraftworte für eine Legende.«


  »Ich bin nicht darauf gekommen. Dein Freund Dee hat sie benutzt, um Areop-Enap in der Zelle, in der du jetzt bist, gefangen zu halten«, erzählte die Zauberin.


  Die dunklen Lippen der Morrigan zuckten verächtlich. »Dee? Dee kennt diese uralten Worte?« Sie schwieg und schüttelte dann langsam den Kopf.


  »Du glaubst mir nicht?«, fragte Perenelle.


  »Doch, doch, ich glaube dir. Ich kenne den dunklen Magier wahrscheinlich besser als sonst jemand unter den Lebenden, doch ich merke: Je mehr ich über ihn herausfinde, desto weniger weiß ich. Er hat nie Anlass zu der Vermutung gegeben, dass er dieses uralte Wissen besitzt.«


  »Und jetzt fragst du dich, wer es ihm beigebracht hat. Areop-Enap hat gesagt, dass Dee in Begleitung von jemandem gewesen sei – ein Erstgewesener, vermutet sie –, der aber so mächtig war, dass selbst die Urspinne ihn nicht sehen konnte. Er muss sich mit einem komplizierten Verschleierungszauber unsichtbar gemacht haben. Bestimmt war es Dees Gebieter.«


  »Niemand weiß, wer Dees Gebieter aus dem Älteren Geschlecht ist.«


  Perenelle blinzelte überrascht. »Nicht einmal du?«


  Die Morrigan zog kurz die schwarze Unterlippe hinter die langen weißen Zähne. »Auch ich nicht. Niemand weiß es, und diejenigen, die zu neugierig sind – ob Älteres Geschlecht oder Humani –, verschwinden. Es ist eines der großen Geheimnisse … obwohl es ein noch größeres Geheimnis ist, weshalb seine Gebieter ihn immer noch beschützen und am Leben erhalten, trotzdem er eine Katastrophe nach der anderen hervorruft. Seit Jahrhunderten schafft er es nicht, dich und deinen Mann gefangen zu nehmen.« Ihr kurzes, gurgelndes Lachen klang wie ein Husten. »Das Ältere Geschlecht ist weder freundlich noch großmütig und ganz gewiss nicht nachsichtig. Ich habe Humani gekannt, die zu Staub zerfallen sind, nur weil sie sich nicht tief genug verneigt haben.«


  »Weißt du, was Dee mit all den Monstern auf der Insel hier vorhat?«, fragte Perenelle.


  Die Morrigan sah sie schweigend an.


  Perenelle lächelte. »Spielt es – besonders vor dem Hintergrund, dass wir beide bald sterben werden – eine Rolle, ob ich es weiß?«


  Die Krähengöttin wollte nicken, aber es ging nicht. Ihr Kopf war wie festgeklebt. »Man hat Dee aufgetragen, die Kreaturen einzusammeln, aber ich bin sicher, er weiß selbst nicht, was die Älteren mit ihnen vorhaben.«


  »Aber du weißt es«, vermutete Perenelle.


  »Ich war schon einmal Zeuge von etwas Ähnlichem, vor langer Zeit, selbst in eurer Zeitrechnung. Es ist eine Art Armee«, erwiderte die Krähengöttin müde. »Zu gegebener Zeit wird sie auf die Stadt losgelassen.«


  Perenelle zog scharf die Luft ein. Vor ihrem geistigen Auge sah sie plötzlich den Himmel über San Francisco, an dem es vor ausgehungerten Vampiren nur so wimmelte, sah die Abwasserkanäle voller Kobolde und Trolle, sah in der Bucht Wassergeister und in den Straßen Windigos und Cluricaune.


  »Was glaubst du«, flüsterte die Morrigan, »wie die Humani reagieren, wenn sie Ungeheuer aus Mythen und Legenden in den Straßen und am Himmel sehen?«


  »Entsetzt und ungläubig. Es wäre der Untergang der Zivilisation.«


  »Die ist schon öfter untergegangen«, erwiderte die Morrigan geringschätzig.


  »Und wiederauferstanden«, warf Perenelle rasch ein.


  »Dieses Mal wird sie nicht wiederauferstehen. Man munkelt, dass es auf sämtlichen Kontinenten ähnliche Aufstellungen gibt: Armeen, Zoos, Menagerien, nenn es, wie du willst. Ich kann mir vorstellen, dass sie alle am selben Tag auf die Menschheit losgelassen werden. Die Humani-Armeen und ihre Waffen werden im Kampf gegen diese Kreaturen zerrieben … Und wenn sie dann erschöpft und geschwächt sind, werden diejenigen, die ihr die Dunklen Älteren nennt, auf die Erde zurückkehren.« Die Krähengöttin lachte, doch aus dem Lachen wurde rasch ein quälender Husten. »So ist zumindest der Plan. Aber das alles kann natürlich nicht stattfinden, wenn Dee die letzten beiden Seiten des Codex nicht herbeischafft. Ohne den letzten Aufruf können die Schattenreiche nicht entsprechend ausgerichtet werden.« Wieder hustete sie. »Ich frage mich, was Dees Gebieter für ihn bereithält, falls er scheitert. Ohne Zweifel etwas Grausames«, fügte sie fast vergnügt hinzu.


  »Aber ich dachte, er sei dein Freund? Du arbeitest doch schon viele Jahrhunderte mit ihm zusammen.«


  »Aber noch nie freiwillig«, fauchte die Morrigan. »Ich muss auf Geheiß derjenigen, denen Dee dient, tun, was er sagt.« Sie versuchte, sich in dem klebrigen Netz umzudrehen, wodurch die Fäden sich aber nur noch straffer um sie legten. »Und du siehst ja, wohin mich das gebracht hat.« In ihrem Augenwinkel bildete sich eine glitzernde schwarze Träne und rollte ihr über die Wange. »Ich werde heute hier sterben, vergiftet von den Bindesymbolen, und werde nie mehr den Himmel sehen.«


  Perenelle beobachtete, wie die schwarze Träne vom Kinn der Morrigan tropfte. In dem Augenblick, in dem sie keine Berührung mehr mit ihrer Haut hatte, verwandelte sie sich in eine schneeweiße Feder, die sacht zu Boden schwebte. »Vielleicht schickt Dee jemanden, der dich rettet.«


  »Das bezweifle ich.« Die Krähengöttin hustete. »Wenn ich sterbe, ist das für ihn nichts weiter als eine Unannehmlichkeit. Er bekommt von seinem Gebieter einen neuen Diener zugewiesen und ich bin vergessen.«


  »Wie es aussieht, hat der Magier uns beide betrogen«, flüsterte Perenelle. Wieder rollte eine schwarze Träne über die Wange der Göttin und verwandelte sich in eine weiße Feder, als sie vom Kinn tropfte. »Morrigan … Ich wünschte … Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, bekannte Perenelle. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dir trauen kann.«


  »Das kannst du natürlich nicht. Wenn du mich jetzt befreist, vernichte ich dich. Das liegt in meiner Natur.« Ihre blasse Haut hatte sich inzwischen intensiv blaugrün verfärbt und auf ihrer Stirn und den Wangen waren winzige Pickel erschienen. Sie begann, sich im Netz herumzuwerfen. Schwarze Federn lösten sich aus dem Umhang und fielen auf den kleinen Berg weißer Federn auf dem Boden zu ihren Füßen. »Die Zeit zu sterben ist gekommen …« Ihre Augen, schwarz und leer, öffneten sich weit, dann ringelten sich langsam, ganz langsam rote und gelbe Spiralen darüber und ließen sie in einem blassen Orange erscheinen. Nach einem tiefen, zittrigen Atemzug schloss sie die Augen und rührte sich nicht mehr.


  »Morrigan?«, flüsterte Perenelle.


  Keine Reaktion.


  »Morrigan?« Obwohl die Zauberin über Generationen hinweg mit diesem Wesen verfeindet war, empfand sie ihren Tod als Schock, und sie war entsetzt darüber, dass sie dabeigestanden und es zugelassen hatte, dass eine Legende starb.


  Plötzlich öffnete die Morrigan die Augen wieder. Sie waren jetzt nicht mehr schwarz, sondern leuchtend rot, die Farbe von frischem Blut.


  »Morrigan …?« Perenelle trat einen Schritt zurück.


  Die Stimme, die aus dem Mund der Krähengöttin kam, klang etwas anders als vorher. Spuren eines irischen oder schottischen Akzents waren deutlich herauszuhören. »Die Morrigan schläft jetzt … Ich bin die Badb.«


  Die Augen schlossen sich langsam und öffneten sich dann wieder. Jetzt waren sie strahlend gelb.


  »Und ich bin Macha.« Der keltische Akzent kam sogar noch stärker durch und die Stimme war dunkler, rauer.


  Die Augen schlossen sich erneut, und als sie sich wieder öffneten, war eines rot, das andere gelb. Zwei Stimmen kamen, nicht ganz synchron, aus demselben Mund.


  »Und wir sind die Schwestern der Morrigan.« Das rote und das gelbe Auge blickten auf die Zauberin herunter. »Lass uns miteinander reden.«


  [image: kapl]


  Kapitel Zweiunddreissig


  Ich dachte, ihr wärt beide tot«, sagte Perenelle Flamel. Sie wusste, dass sie eigentlich Angst haben müsste, doch alles, was sie empfand, war Erleichterung. Und Neugier.


  Die tanzende Flammenzunge über ihrem Kopf warf ein scharfes Licht auf die dunkle Gestalt der Krähengöttin, die in dem riesigen Netz gefangen war. Aus dem grünlich schimmernden Gesicht mit den Pickeln blickten ein rotes und ein gelbes Auge auf die Zauberin herunter, und wenn die schwarzen Lippen sich bewegten, redeten zwei Stimmen auf einmal. »Sie schläft – vielleicht. Aber tot ist sie nicht.«


  Perenelle nickte. So abwegig war die Vorstellung nicht. Sie war in einer Welt voller Geister aufgewachsen, sah die Toten täglich und redete oft mit ihnen, und deshalb wusste sie, dass die Stimmen, die da aus dem Mund der Morrigan kamen, nicht die von Geistern waren. Das hier war etwas anderes. Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie schon einmal über die Krähengöttin gewusst hatte. Sie gehörte zur Nächsten Generation, geboren nach dem Untergang von Danu Talis. Sie hatte sich in dem Gebiet niedergelassen, das später einmal Irland und Großbritannien genannt werden sollte, und die Kelten hatten sie schon früh als eine Göttin verehrt, die für Krieg, Tod und Gemetzel stand. Wie viele aus der Ersten und Nächsten Generation war sie eine dreifaltige Göttin, das heißt, sie besaß drei Aspekte. Einige Erstgewesene alterten sichtbar im Lauf der Zeit – Hekate zum Beispiel war dazu verdammt gewesen, sich jeden Tag aufs Neue körperlich zu verändern und von einem jungen Mädchen zur alten Frau zu werden. Andere veränderten sich mit dem Mondzyklus oder den Jahreszeiten und wieder andere Göttinnen stellten einfach verschiedene Aspekte ein und derselben Person dar. Aber wenn sie sich richtig erinnerte, waren die Macha, die Badb und die Morrigan drei unterschiedliche Wesen mit jeweils eigener Persönlichkeit gewesen … alle drei wild und mörderisch.


  »Als Nicholas und ich im neunzehnten Jahrhundert in Irland waren, hat mir eine alte weise Frau einmal erzählt, die Morrigan hätte euch beide irgendwie umgebracht.«


  »Nicht ganz.« Beide Augen wurden rot und das Wesen sprach mit nur einer Stimme. »Wir waren nie drei; wir waren immer eine.«


  Perenelles Miene verriet nichts. Sie bemühte sich um Neutralität. »Ein Körper, drei Persönlichkeiten?«, fragte sie. Dann nickte sie. »Deshalb hat man die drei Schwestern nie zusammen gesehen.«


  »Zu unterschiedlichen Zeiten, die sich nach den Mondphasen richteten, konnten wir abwechselnd über diesen Körper bestimmen.«


  Die Augen blinkten gelb, die Stimme veränderte sich, und auch die Schädelknochen verschoben sich, sodass ein etwas anderes Gesicht entstand. »Und es gab bestimmte Zeiten im Jahr, zu denen die eine oder andere von uns herrschte. Die Tage um die Wintersonnenwende waren immer meine Zeit.«


  Das linke Auge wurde wieder rot, und das Wesen fuhr mit zwei Stimmen fort: »Aber für gewöhnlich hatte unsere jüngere Schwester, die Morrigan, die Kontrolle über diesen Körper.« Das Wesen begann, so stark zu husten, dass das Netz bebte, und eine zähe schwarze Flüssigkeit erschien auf seinen Lippen. Das rote und das gelbe Auge blickten zu der Aufstellung der Speere hinter Perenelle. »Zauberin, löse den Fesselzauber … Die Symbole vergiften uns, sie bringen uns um.«


  Perenelle blickte über die Schulter. Die zwölf hölzernen Speere, die vor dem Zelleneingang auf dem Korridor verteilt waren, bildeten ein zusammenhängendes Muster aus Dreiecken und Quadraten. Aus dem Augenwinkel sah sie nur mehr die Andeutung eines schwarzen Lichtstrahls. Er zuckte zwischen den Speerspitzen aus Metall hin und her, auf die sie mit Schlamm die uralten Kraftworte geschrieben hatte.


  »Zauberin, bitte, löse den Zauber«, flüsterte die Krähengöttin. »Unsere Schwester, die Morrigan, kennt dich … und respektiert dich. Sie weiß, dass du stark und mächtig bist. Aber nie grausam.«


  Perenelle trat auf den Korridor und zog einen der Speere aus der Erde. Das Muster war nicht mehr vollständig. Sofort hörte das Sirren, das sie im Unterbewusstsein wahrgenommen hatte, auf, und die bitter nach Metall schmeckende Luft nahm die normalen Gerüche des unterirdischen Tunnels an: Salz und fauliger Schlamm. Verwesender Fisch und Tang. Die Zauberin hielt den Speer fest in beiden Händen und wandte sich wieder der Zelle zu. »Das war hoffentlich kein Trick«, warnte sie. Als sie den Speer näher an die Krähengöttin heranbrachte, begann dessen Spitze zu leuchten. Dann entzündete er sich und brannte in einem kalten schwarzweißen Licht. Perenelle berührte den kleinen Berg Federn unter dem Spinnennetz mit der Speerspitze und sie brutzelten, rauchten, rollten sich ein und verkohlten. Der Gestank trieb Perenelle die Tränen in die Augen und sie wich auf den Korridor zurück. Die Augen der Göttin blinzelten im aufsteigenden Rauch. »Kein Trick …«


  Dann ging ein Beben durch den im Netz gefangenen Körper, die Farben flossen aus den Augen, die nun wieder schwarz und leer waren. »Sie lügen!«, kreischte die Morrigan. »Hör nicht auf sie!«


  Perenelle hob den Speer, sodass das glühende Metall fast auf einer Höhe mit dem Gesicht der Krähengöttin war. Das schwarzweiße Licht fiel auf die grünlich verfärbte Haut. Die Göttin kniff die Augen zu und versuchte vergeblich, den Kopf wegzudrehen. Als die Augen sich wieder öffneten, waren das Gelb der Badb und das Rot der Macha wieder darin. Je nachdem, welche Schwester sprach, blitzte die entsprechende Farbe auf.


  »Die Morrigan hat uns hereingelegt«, sagte die Badb.


  »Sie hat uns gefangen gesetzt, verzaubert, verflucht …«, fügte die Macha hinzu.


  »Mit einem ganz gemeinen Totenbeschwörungszauber, den sie von Dees Vorgänger gelernt hat, hat sie unseren Geist gefesselt, uns versklavt und uns dann unserer Kräfte beraubt …«


  »Jahrhundertelang leben wir schon unter dem Fluch«, sagte die rotäugige Macha. »Wir konnten sehen und hören, was unsere Schwester sah und hörte, waren aber unfähig, etwas zu tun, unfähig, uns zu bewegen, in Aktion zu treten …«


  »Erst die zerstörerische Wirkung der Bindesymbole hat den Bann gelöst und es uns ermöglicht, wieder die Kontrolle über diesen Körper zu übernehmen.«


  »Was wollt ihr?«, fragte Perenelle neugierig, auch wenn die Geschichte sie seltsam traurig gemacht hatte.


  »Wir wollen frei sein.« Die Stimmen verschmolzen, doch das linke Auge leuchtete weiter rot und das rechte gelb. »Unsere Schwester mag bereit sein, sich zu opfern. Wir sind es nicht. Unsere Schwester mag in der Gewalt von Dee und den Erstgewesenen sein. Wir sind es nicht. Wir haben uns nach dem Untergang von Danu Talis nicht mit den Humani verbündet, aber wir haben sie auch nicht bekämpft. Irgendwann haben die Humani uns sogar verehrt und ihre Verehrung hat uns stärker gemacht. Bei jedem Krieg, den sie geführt, jeder Schlacht, die sie verloren oder gewonnen haben, haben sie uns mit ihrem Schmerz und ihren Erinnerungen genährt. Sie haben uns sogar nachgetrauert, als wir aus der Welt der Menschen verschwanden. Das haben nicht einmal die Mitglieder unseres eigenen Clans gemacht, kein Einziger. Niemand hat sich darum gekümmert oder widersprochen, als die Morrigan uns gefangen genommen und verzaubert hat. Wir sind weder den Erstgewesenen noch der Nächsten Generation zu Loyalität verpflichtet, Zauberin.«


  Perenelle stellte das Ende des Speers auf den Boden, fasste den Schaft direkt unterhalb der Spitze und stützte sich darauf. Das mit Schlamm aufgemalte Zeichen pulsierte sacht wie ein langsam schlagendes Herz. Es wärmte ihre Wange und sie spürte ein schwaches Vibrieren im Holz.


  »Befreie uns«, drängte die Krähengöttin, »und wir stehen in deiner Schuld.«


  »Es ist ein sehr verlockendes Angebot«, erwiderte Perenelle, »aber woher weiß ich, dass ich euch trauen kann? Woher weiß ich, dass ihr euch nicht noch im selben Moment, in dem ich euch befreie, auf mich stürzt?«


  Das im Netz hängende Wesen lächelte. Zwischen schwarzen Lippen blitzten lange weiße Zähne. »Weil wir dir unser Wort geben werden. Das Wort einer Kriegerin, das unumstößliche Wort der Krähengöttin«, fauchte die gelbäugige Göttin.


  »Und weil du den Speer mit dem Zeichen des Archon hast«, fügte die rotäugige Göttin hinzu.


  »Archon?«, fragte Perenelle. Sie hatte das Wort in ihrem langen Leben vielleicht zwei Mal gehört.


  »Vor den Erstgewesenen haben die zwölf Archone diese Welt regiert.«


  »Vor den Erstgewesenen?«


  »Die Welt ist älter und wilder, als du denkst.« Die Krähengöttin lächelte. »Viel älter. Viel wilder.«


  Perenelle nickte. »Das habe ich mir schon immer gedacht.« Die Vorstellung von den Archonen war faszinierend – Nicholas wäre begeistert gewesen –, aber sie konzentrierte sich auf praktischere Dinge. »Könnt ihr mich von der Insel wegbringen?«, fragte sie. Sie verstärkte ihren Griff um den Speer. Von der Antwort des Wesens hing viel ab.


  Nach kurzem Zögern antwortete die Göttin: »Das können wir nicht. So leicht du auch bist, für uns wärst du immer noch zu schwer. Diejenigen unter uns, die fliegen können, ob Erstgewesene oder nächste Generation, haben fast hohle Knochen. Wir sind nicht stark.«


  Die Zauberin nickte und entspannte sich. Im Grunde hatte sie die Antwort schon gewusst. Vor knapp zweihundert Jahren hatte sie auf dem Palatin, einem der sieben Hügel Roms, gegen ein Nest von Harpyien der Nächsten Generation gekämpft. Damals hatte sie festgestellt, dass es ihnen trotz ihres wilden Aussehens und ihrer tödlichen Krallen an körperlicher Kraft fehlte. In der Zeit, die Nicholas gebraucht hatte, um in ihrem Gepäck nach Schwert und Speer zu suchen, hatte Perenelle sie mit ihrem Lederumhang aus der Luft geholt und sie dann mit ihrer Peitsche in Stein verwandelt. Die Peitsche war aus einer Handvoll Schlangen geknüpft, die Perenelle aus Medusas Haar gezogen hatte. Hätte die Krähengöttin ihr gesagt, dass sie sie von der Insel tragen könnte, hätte sie gewusst, dass sie log.


  »Als du geglaubt hast, unsere Schwester sei gestorben«, fuhr die Krähengöttin fort, »haben wir deinen Schmerz gespürt, deine Trauer über ihr Hinscheiden. Befreie uns, Zauberin, und solange wir die Kontrolle über diesen Körper haben, werden wir nicht gegen dich oder die deinen vorgehen. Das ist unser Schwur, den wir dir leisten.«


  Im Gegensatz zu Nicholas, der ein Mann der Wissenschaft war, handelte Perenelle Flamel intuitiv. Sie folgte immer ihrem Instinkt, der sie nur selten im Stich ließ. Falls sie sich jetzt irrte und die Krähengöttin sie angriff, hoffte sie, dass ihre Kräfte im Verein mit dem tödlichen Speer sie erfolgreich gegen das Wesen schützen konnten.


  »Dann gebt mir euer Wort«, verlangte sie.


  »Du hast es«, raunten die beiden Stimmen. »Wir werden dir nichts tun. Wir stehen in deiner Schuld und es ist eine Ehrenschuld.«


  »Schließt die Augen«, befahl Perenelle. Sie trat vor und hob den Speer zum Netz. Lange grauweiße Rauchfahnen stiegen senkrecht in die Höhe, und im Netz zischte und brutzelte es, als sie die Speerspitze gegen die klebrigen Fäden drückte. Sie versuchte, die Fäden, mit denen die Krähengöttin auf das Netz gebunden war, möglichst vorsichtig zu lösen, doch dann fiel ihr ein, dass das Wesen praktisch unempfindlich war gegen Schmerz. Der Speer beschrieb ein großes X und schnitt durch das Netz, und die Göttin plumpste, ohne einen Laut von sich zu geben, auf den Boden. Sie hing jetzt zwar nicht mehr am Netz, war aber immer noch fest mit Spinnfäden umwickelt.


  Das rote und das gelbe Auge öffneten sich. »Vorsichtig, Zauberin«, murmelte die Krähengöttin, als Perenelle sich mit dem Speer näherte, den sie mit beiden Händen hielt. Der Blick war auf die rauchende Spitze gerichtet. »Wenn du uns damit verletzt, könnte das tödlich für uns sein.«


  »Ich werde aufpassen«, versprach die Zauberin. Behutsam schnitt sie den fast unsichtbaren Kokon auf, schälte ihn dann ab und befreite die Krähengöttin.


  Die sprang auf und wischte klebrige Spinnfäden von ihrem ledernen Brustharnisch. Dann reckte sie sich. Das Leder knarrte, als sie weit die Arme ausbreitete und den Rücken durchdrückte. »Ach, wie ist es schön, wieder lebendig zu sein«, raunten beide Stimmen gemeinsam.


  »Besteht die Gefahr, dass die Morrigan zurückkommt?«, fragte Perenelle, während sie sich aufrichtete. Sie achtete darauf, dass ihr der Speer nicht entglitt und sie ihn jederzeit gegen die Krähengöttin einsetzen konnte.


  Aus roten Augen wurden gelbe, dann wieder rote. »Wir halten unsere kleine Schwester unter Kontrolle.« Dann fuhr der Kopf herum und die Augen blickten auf etwas hinter Perenelles Rücken.


  Noch während sie sich umdrehte, fragte sie sich, ob sie wohl auf den ältesten aller Tricks hereinfiel.


  Juan Manuel de Ayala schwebte im Eingang zur Zelle. Augen und Mund des Geistes waren leere Höhlen und lange, gewellte Stränge seiner Wesenheit wehten wie eine Fahne im Wind hinter ihm her.


  »Was gibt es?« Perenelle war sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Sie schwenkte den Speer herum, und der Geist nahm für kurze Zeit feste Gestalt an, als er auf die glühende Metall-spitze schaute. »Ärger?«


  »Nereus ist da.« Die Stimme des Geistes war vor Entsetzen ganz hoch. »Der alte Mann aus dem Meer ist gekommen.«


  »Wo ist er?«, fragte Perenelle.


  »Hier!«, rief der Geist, drehte sich um und zeigte mit dem linken Arm in den dunklen Korridor. »Er ist gerade am Ende des Tunnels aus dem Wasser gestiegen. Er kommt und holt dich!«


  Und dann wehte auch schon der Gestank von verwestem Fisch und ranzigem Tran durch den Tunnel.
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  Kapitel Dreiunddreissig


  Grellrote Flammen schossen brüllend hinauf in die Nacht. Es knackte, Funken sprühten und schmutzig brauner, öliger Qualm waberte über dem Autofriedhof. John Dee warf den Kopf in den Nacken und atmete tief ein, doch er roch lediglich verbranntes Gummi und Öl, keine Spur von Magie. »Ich gehe hinein«, sagte er mit einem Blick auf Bastet.


  »Das würde ich dir nicht raten«, warnte die Göttin mit dem Katzenkopf.


  »Warum nicht?«


  Bastet bleckte die Zähne – was man mit einigem guten Willen als furchterregendes Lächeln hätte auslegen können – und zog den langen schwarzen Mantel enger um die mageren Schultern. »Es wäre doch schade, wenn einer von der Wilden Jagd dich für einen Feind halten oder der Archon dich seinem Rudel eingliedern würde. Er hat heute Nacht Wölfe verloren. Die wird er ersetzen müssen.«


  »Ich bin nicht gänzlich hilflos, gnädige Frau«, erwiderte Dee und zog Excalibur, das Steinschwert, unter seinem Mantel hervor. Mit raschen Schritten überquerte er die Straße. Vor dem schweren Tor zum Autofriedhof blieb er stehen. Die Zähne an der Keule des Archon hatten Löcher in die dicken Metallplatten geschlagen und an einer Stelle war ein Riss entstanden. Dort war das Metall aufgebogen und zerknüllt worden wie Alufolie. Dee brachte das Schwert nahe an die Stelle, an der der Archon das Metall berührt haben musste, aber nichts geschah. Hätte Cernunnos magische Kräfte eingesetzt, hätte Excalibur darauf reagiert, doch die Klinge blieb dunkel und kalt. Die Kreatur hatte das Tor also mit roher Gewalt aufgebrochen. Er begann, sich zu fragen, wie groß die aurischen und magischen Kräfte eigentlich waren, die Cernunnos besaß. In den Legenden wurden die Archone – und auch noch die ältesten Vertreter des Älteren Geschlechts, die Großen Erstgewesenen, die nach ihnen gekommen waren – entweder als Riesen oder hässliche Ungeheuer und manchmal auch als beides beschrieben. Doch davon, dass sie Magier oder Zauberer gewesen wären, war nie die Rede. Diese Fähigkeiten hatten erst die Großen Erstgewesenen entwickelt.


  Dee verkniff sich ein Lächeln. Sein Selbstbewusstsein wuchs, da er jetzt davon ausgehen konnte, dass Cernunnos nur geringe oder gar keine magischen Kräfte besaß. Die Kreatur hatte so getan, als könnte sie seine Gedanken lesen, aber das musste ja nicht stimmen. Er versuchte, sich zu erinnern, was genau der Archon gesagt hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren.


  »Ich kann in deinen Gedanken und Erinnerungen lesen, Magier. Ich weiß, was du weißt. Ich weiß, was du gewesen bist, ich weiß, was du jetzt bist.«


  Das hieß absolut gar nichts. Cernunnos behauptete, seine Gedanken zu kennen, aber einen Beweis dafür hatte er noch nicht erbracht. Dee wusste, dass sein Gebieter den Archon über ihn informiert hatte.


  »Der Alchemyst Flamel und die Kinder sind zusammen mit dem sarazenischen Ritter und dem Dichter in ihrer behelfsmäßigen Festung aus Metall. Du willst, dass ich und die Wilde Jagd euch gewaltsam Zutritt verschaffen.«


  Auch da hatte Cernunnos nichts Neues preisgegeben. Er hatte lediglich eine Tatsache wiederholt, eine Tatsache, die Dee bereits kannte, und danach die Anweisungen des Erstgewesenen genannt. Er hatte nur so getan, als würde er in seinen Gedanken lesen.


  Dr. John Dee lachte leise. Die Kreatur war zweifellos uralt, mächtig und sicher mörderisch. Doch plötzlich erschien sie ihm nicht mehr ganz so Furcht einflößend.


  Das Schwert fest in der Hand, schlüpfte Dee durch das Loch im Tor in die schmale, von Metallwänden gesäumte Gasse. Er war jetzt dichter am Feuer, hörte es knacken und ächzen und sah, wie es tanzende, hin und her flitzende Schatten an die Wände malte. Dee fiel auf, dass er bei jedem Schritt Wolken aus körnigem Staub aufwirbelte. Er kniff die Lippen zusammen, zog ein weißes Taschentuch aus der Tasche und presste es sich auf Mund und Nase. Er wollte nicht die staubigen Überreste der Wilden Jagd einatmen. Lange genug war er Magier, Totenbeschwörer und Alchemyst gewesen, um sich die unappetitlichen Eigenschaften dieses Staubs gut vorstellen zu können. In seiner Lunge wollte er ihn ganz gewiss nicht haben.


  Er stieg über Pfeile mit Steinspitzen und Speere mit Blatt-klingen und stellte bei näherem Hinsehen fest, dass der Boden mit kurzen Armbrustbolzen übersät war. Der Anblick versetzte ihn in seine Jugend zurück. Er hatte Belagerungen mitgemacht, hatte am Hof von Königin Elizabeth Kriegführung studiert und konnte anhand der zerbrochenen Waffen auf das, was stattgefunden hatte, rückschließen: Die Verteidiger hatten den Großteil der Wilden Jagd beschossen, als sie noch in der schmalen Gasse steckte, und sie hatten sie in Staub verwandelt. Er fragte sich nur, weshalb sie diese Strategie nicht beibehalten hatten. Weil ihnen die Munition ausgegangen ist, gab er sich selbst die Antwort. Deshalb waren sie gezwungen gewesen, sich an einen Ort zurückzuziehen, der leichter zu verteidigen war. Unter dem weißen Taschentuch lächelte Dee breit. Die Geschichte hatte ihn gelehrt, dass das Ende der Belagerung nicht mehr weit war, wenn die Verteidiger erst anfingen, sich zurückzuziehen. Flamel und die anderen saßen in der Falle.


  Als er aus der Gasse trat, sah er den brennenden Wassergraben, der ganz um eine ärmlich aussehende Metallhütte in der Mitte des Platzes herumlief. Dee ging schneller. Er kannte ein Dutzend Zaubersprüche, mit denen er das Feuer löschen konnte; eine andere Möglichkeit war, das Öl in Sand zu verwandeln und dann aus dem Sand mit einem persischen Zauberspruch Glas zu machen.


  Auf der anderen Seite des Grabens standen der Alchemyst und die Zwillinge. Der Junge und das Mädchen standen dicht beieinander und der Feuerschein ließ ihr blondes Haar rot und golden leuchten. Es waren auch noch zwei andere Humani dabei, einer groß und kräftig in schwarzer Rüstung, der andere klein und schmal. Bei seiner Rüstung passte kein Teil zum anderen, doch rotäugige Gabriel-Hunde in Menschen- wie in Tiergestalt hatten sich schützend um ihn versammelt.


  Der Archon war als dunkle Silhouette vor den züngelnden Flammen zu erkennen. Das Feuer beleuchtete sein Geweih, während hinter ihm das, was von der Wilden Jagd noch übrig war, geduldig wartete. Die Wölfe verfolgten jede von Dees Bewegungen, als er über den schlammigen, mit Schlaglöchern übersäten Platz kam. Cernunnos drehte den Kopf, ohne den Körper mitzunehmen, und sah dem Magier entgegen. Dann richtete er den Blick auf das Steinschwert in dessen Hand, von dem jetzt kalter blauer Rauch aufstieg.


  »Excalibur und Clarent am selben Ort.« Cernunnos' Stimme vibrierte in Dees Kopf. »Das sind wahrhaft bedeutsame Zeiten. Weißt du, wann die beiden Schwerter das letzte Mal so dicht beisammen waren?«


  Dee wollte schon antworten, dass die Waffen am Tag zuvor beide in Paris gewesen waren, beschloss dann aber, nichts zu sagen, das die Kreatur verärgern könnte. In seinem Hinterkopf begann ein erschreckend gemeiner Plan Gestalt anzunehmen. Es war etwas so Unvorstellbares, dass er fast nicht wagte, es weiterzuspinnen – nur für den Fall, dass Cernunnos doch Gedanken lesen konnte. Er stellte sich auf die linke Seite des Gottes, nahm Excalibur in die rechte Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. Die blau leuchtende Klinge tauchte die linke Seite seines Gesichts in kaltes Licht. »Wenn ich mich richtig erinnere, war es hier in England«, sagte er, »als Arthur in der Ebene von Salisbury gegen seinen Neffen Mordred gekämpft hat. Mordred hat Arthur mit Clarent getötet.«


  »Ich habe Arthur getötet«, sagte Cernunnos leise. »Und Mordred dazu. Und er war Arthurs Sohn, nicht sein Neffe.« Der Gehörnte Gott wandte den Kopf wieder dem Feuer zu. »Du bist Magier. Gehe ich recht in der Annahme, dass du die Flammen löschen kannst?«


  »Selbstverständlich.« Ein neuer Geruch mischte sich unter den widerlichen Gestank, der in der Luft hing: der Geruch von Schwefel, der an faule Eier erinnerte. »Kannst du denn nicht durchs Feuer gehen?«, fragte Dee provozierend. Er wollte mit dieser Frage testen, wo die Kräfte des Gehörnten Gottes ihre Grenzen hatten.


  »Die Flammen sind mit Metall durchsetzt«, antwortete Cernunnos knapp.


  Dee nickte. Aus Erfahrung wusste er, dass einige Metalle – vor allem Eisen – für das Ältere Geschlecht Gift waren. Dies traf offenbar auch auf Archone zu, wie er gerade gehört hatte. Er fragte sich, ob die Erstgewesenen und die Archone irgendwie miteinander verwandt waren. Bisher war er immer davon ausgegangen, dass sie sich zwar ähnlich waren, aber einen vollkommen anderen Ursprung hatten.


  »Ja, ich kann das Feuer löschen«, bestätigte er zuversichtlich.


  Der Archon beugte sich vor und sein Geruch nach modrig feuchtem Laub war plötzlich sehr intensiv. Angestrengt starrte er ins Feuer und dahinter. Dee folgte seinem Blick und stellte fest, dass er den Jungen ansah. »Du kannst die Zwillinge haben und deine beiden Buchseiten, Magier. Ich erhebe Anspruch auf die drei unsterblichen Humani und die Gabriel-Hunde.«


  »Einverstanden«, sagte Dee sofort.


  »Und Clarent. Ich erhebe Anspruch auf das Feuerschwert.«


  »Das kannst du selbstverständlich auch haben«, erwiderte Dee, ohne zu zögern. Ganz bewusst ließ er seine Aura gelb und stinkend aufleuchten, da er wusste, dass sie seine Gedanken überdeckte. Er hatte gewiss nicht die Absicht, Cernunnos das Schwert zu überlassen. Jahrhundertelang hatte Dee nach Excaliburs Gegenstück gesucht, und er war nicht bereit, die Waffe jetzt mit dem Gehörnten Gott in irgendeinem Schattenreich verschwinden zu sehen. Sein unerhörter Plan nahm plötzlich konkrete Gestalt an. »Es wäre mir eine Ehre, dir das Schwert persönlich überreichen zu dürfen.«


  »Das würde ich dir erlauben«, erwiderte der Archon gönnerhaft.


  Dee senkte den Kopf, damit sein Gegenüber seinen triumphierenden Blick nicht sehen konnte. Er würde sich vor den Archon hinstellen, Excalibur in der rechten Hand und Clarent in der linken. Er würde sich vor dem Gehörnten Gott verbeugen und einen Schritt auf ihn zumachen … und dann beide Schwerter in Cernunnos versenken. In seiner Erregung loderte seine schwefelige Aura immer heller auf. Was würde er wohl empfinden, was lernen, was würde er alles wissen, nachdem er den Archon umgebracht hatte?
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  Kapitel Vierunddreissig


  Hustend und mit tränenden Augen wichen Sophie, Josh und die drei Unsterblichen vor der brüllenden Hitze zurück, wobei sie auf dem schlammigen Boden immer wieder ausrutschten. Hinter der Feuerwand waren sie zwar sicher, aber sie saßen in der Falle.


  Josh hielt seine Schwester fest, als sie hinzufallen drohte. Ihre Ponyhaare waren angesengt und zu Ringellöckchen zusammengeschrumpft, ihre Wangen glühten und ihre Augenbrauen waren wenig mehr als rußige Schmierer.


  Sie fuhr mit dem Finger über Joshs Augenwülste. »Deine Augenbrauen sind weg.«


  »Deine auch.« Er grinste und legte die Hände auf seine Wangen. Die Haut spannte, seine Lippen waren trocken und aufgesprungen, und ihm wurde plötzlich bewusst, was für ein Glück sie gehabt hatten. Wenn er nur einen Schritt näher am Graben gestanden hätte, hätte er schwere Verbrennungen davongetragen. Sophie drückte ihren kleinen Finger an seine Wange, und es roch nach Vanille, als eine wohltuende Kühle in seine Haut strömte. Er griff nach der Hand seiner Schwester und hielt sie von seinem Gesicht weg; die Kuppe ihres kleinen Fingers war mit Silber überzogen. »Du sollst deine Kräfte doch nicht einsetzen«, sagte er besorgt.


  »Es ist eine einfache Heilung. Handauflegen hat Johanna es genannt. Ich brauche meine Aura so gut wie gar nicht dazu.« Sie lächelte. »Wir werden nie mehr Schnittwunden oder blaue Flecken haben.«


  »Ich habe so das Gefühl, als müssten wir uns um ernstere Dinge sorgen als um Schnittwunden«, meinte Josh. Er drehte sich um und sah durch die Feuerwand. Der Gehörnte Gott wartete geduldig auf der anderen Seite. Er hatte die Arme über der breiten Brust verschränkt und zu seinen Füßen lagen die rauchenden Reste seiner Keule. Obwohl sich von der Wilden Jagd Hunderte in Staub verwandelt hatten, waren noch mindestens zwei Mal so viele Wölfe übrig. Die meisten saßen oder standen im Halbkreis hinter Cernunnos, die erschreckend menschlichen Gesichter ihrem Herrn zugewandt. Josh drehte sich einmal um die eigene Achse. Die übrigen Wolfsmenschen hatten sich auf dem Gelände verteilt. Sie waren komplett eingekreist. »Was tun sie?«, überlegte Josh laut.


  »Sie warten«, knurrte Palamedes hinter ihm.


  Josh drehte sich um. »Sie warten?«


  »Sie wissen, dass das Feuer nicht lange brennen wird.«


  »Wie lange?«


  »Eine Stunde. Vielleicht zwei.« Der Ritter sah zum Himmel hinauf, um abzuschätzen, wie spät es war. »Vielleicht bis Mitternacht, aber das ist nicht lange genug.« Er zuckte mit den Schultern. Seine schwarze Rüstung war voller Schlamm und Erde. Sie roch nach Öl und quietschte und knarrte bei jeder Bewegung. »Wir haben die Festung hier mehr als Rückzugsort gebaut als zu unserem Schutz, obwohl sie uns die weniger appetitlichen Kreaturen, die dieses Land gelegentlich heimsuchen, immer vom Leib gehalten hat. Aber sie war nie dazu gedacht, etwas wie Cernunnos abzuhalten.« Dann kam ihm ein Gedanke und er sah Sophie von der Seite her an. In seinen Augen spiegelte sich das flackernde Feuer. »Du kennst dich mit Feuermagie aus. Du könntest dafür sorgen, dass die Flammen nicht erlöschen.«


  »Nein!« Josh stellte sich sofort instinktiv vor seine Schwester. »Schon der Versuch könnte sie umbringen, sie verbrennen.«


  Flamel nickte. »Sophie müsste das Feuer bis zum Morgengrauen brennen lassen. Dazu reicht ihre Kraft nicht. Noch nicht. Wir müssen eine andere Möglichkeit finden.«


  »Ich kenne ein paar Zaubersprüche …«, begann Shakespeare. »Du auch, Palamedes. Und wie sieht es mit dir aus, Nicholas? Wenn wir zusammenarbeiten, müssten wir drei doch – « Mit einem Ruck drehte er den Kopf, seine Nasenflügel bebten, die Augen waren nur noch schmale Schlitze.


  »Was ist?«, fragte Palamedes und blinzelte ebenfalls ins Feuer.


  »Dee«, antworteten Shakespeare und Flamel wie aus einem Mund.


  Noch während sie den Namen aussprachen, wurde die Gestalt eines kleinen Mannes, der neben dem Archon stand, von schwefelgelbem Licht eingefasst. Er hielt ein rauchendes blaues Schwert in der Hand.


  »Mit Excalibur«, fügte Flamel hinzu.


  Die Gruppe beobachtete, wie der Magier mit Excalibur in die Feuerwand stach und die Klinge hin und her drehte. Es zischte und brutzelte, als die Waffe durch die Flammen schnitt. Dann ließ ein plötzlicher eiskalter Abwind ein kreisrundes Loch, das aussah wie ein Fenster, in den lodernden Flammen entstehen.


  Dee lugte durch die Öffnung und lächelte. »Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da? Meister Shakespeare – Lehrling sowohl des Alchemysten als auch des Magiers. Das ist ja praktisch ein Familientreffen. Und Palamedes, der schwarze Ritter, fast vereint mit den Schwertern, die das Leben seines Meisters bestimmt und ruiniert haben. Und natürlich die Zwillinge. Wie nett von dir, sie mir in meine Heimat zu bringen, Nicholas, obwohl es so viel praktischer gewesen wäre, wenn wir die Sache gleich an der Westküste hätten abschließen können. Nun muss ich sie wieder in die Staaten zurückbringen. Aber übergib sie mir jetzt und wir ersparen uns eine Menge unschöner Dinge.« Flamel lachte humorlos. »Vergisst du nicht etwas, John?«


  Der Magier neigte den Kopf leicht auf eine Seite. »Du scheinst hinter Flammen in der Falle zu sitzen und bist dazu noch von der Wilden Jagd eingeschlossen.« Er wies mit dem Daumen auf die hünenhafte Gestalt neben sich. »Und Cernunnos ist natürlich auch noch da. Dieses Mal gibt es kein Entkommen. Nicht einmal für dich.«


  »Wir drei Unsterblichen sind nicht machtlos«, entgegnete Flamel leise. »Kannst du es mit uns allen aufnehmen?«


  »Oh, das muss ich gar nicht. Ich brauche nur das Feuer zu löschen. Selbst du kannst gegen einen Archon und die Wilde Jagd nicht gewinnen.«


  Josh trat vor. Clarent war ein schimmernder schwarzer Lichtstrahl in seiner linken Hand und die tanzenden Schatten ließen Josh älter erscheinen als fünfzehn Jahre. »Und was ist mit uns? Es wäre ein Fehler, uns zu vergessen. Du warst dabei in Paris. Du hast gesehen, was wir mit den Wasserspeiern gemacht haben.«


  »Und mit Nidhogg«, ergänzte Sophie neben ihm.


  Clarent ächzte und dann führte Josh einen Stoß in Richtung Excalibur. Die Schwerter trafen in dem runden Luftloch mitten im Feuer aufeinander, und schwarze und blaue Funken stoben auf, als die Klingen sich kreuzten.


  Und Dees Gedanken über Josh hereinbrachen.


  Angst. Eine schreckliche, panikartige Angst vor tierähnlichen Wesen und nur schemenhaft erkennbaren Menschen.


  Trauer. Zahllose Gesichter, Männer, Frauen und Kinder, Angehörige, Freunde und Nachbarn. Alle tot.


  Wut. Das stärkste Gefühl war Wut – eine siedende, alles verzehrende Wut.


  Hunger. Ein unstillbarer Hunger nach Wissen, nach Macht.


  Cernunnos. Der Gehörnte Gott. Der Archon. Er liegt tot auf der Erde, und Dee steht über ihn gebeugt, Clarent und Excalibur in den Händen. Und von den Schwertern lodern rötlich schwarze und bläulich weiße Flammen auf.


  Die Gedanken und Empfindungen trafen Josh wie Schläge. Er spürte, wie sein Kopf bei jedem neuen, verstörenden Bild hin und her ruckte. Aber am schockierendsten war das Bild von Cernunnos, der auf der Erde lag. Dee wollte den Archon umbringen. Doch dazu brauchte er Clarent. Und Josh würde das Feuerschwert nicht hergeben. Er fasste den Schaft fester und drückte mit aller Kraft gegen Excalibur, aber es war, als würde er gegen eine Felswand drücken. Er hielt das Schwert mit beiden Händen und stemmte sich erneut dagegen. Stein rieb auf Stein und Funken sprühten, aber sonst tat sich nichts. Die Flammen ließen Dees Gesicht wie einen grinsenden Totenschädel aussehen.


  Josh hatte erlebt, wie Sophie ihre Aura konzentriert und sie als schützende Hülle um ihren Körper gelegt hatte. Er hatte ihre heilende Wirkung an seiner eigenen Haut gespürt, aber er hatte keine Ahnung, wie seine Schwester das alles bewerkstelligte.


  Johanna hatte sie ausgebildet. Er hatte noch niemanden gefunden, der ihn ausbilden konnte. »Schwesterherz …?«


  »Hier bin ich.« Sophie war sofort an seiner Seite.


  »Wie machst du es …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Wie machst du es, dass du deine Aura gezielt einsetzen kannst?«


  »Ich weiß es nicht. Ich … Ich glaube, ich konzentriere mich einfach nur ganz stark.«


  Josh holte tief Atem, kniff die Augen zusammen, legte die Stirn in Falten und konzentrierte sich mit aller Kraft.


  Nichts geschah.


  »Mach die Augen richtig zu«, riet Sophie. »Stell dir in allen Einzelheiten vor, was passieren soll. Fang mit etwas Kleinem an, mit etwas Winzigem …«


  Josh nickte. Er holte noch einmal tief Luft und schloss die Augen. Sophie konnte ihre Aura in ihrem kleinen Finger sammeln, wieso konnte dann er nicht …


  Im nächsten Augenblick spürte er, wie in seinem Magen etwas brodelte. Es stieg auf, floss von seinem Brustkorb über beide Arme in seine Hände, die den Schwertgriff umklammerten. Seine Aura explodierte, gleißendes, blendendes Licht floss über die Waffe.


  Clarent ächzte gequält, als seine Klinge sich in reines Gold verwandelte. In dem Moment, in dem sie Dees Schwert berührte, fiel Excaliburs bläulich weißes Feuer in sich zusammen und die Klinge war nichts weiter als grauer Stein.


  Josh blinzelte überrascht.


  Und seine Aura erlosch.


  Sofort verschwand der goldene Glanz um Clarent und wurde ersetzt durch rotschwarze Flammen. Excalibur entzündete sich erneut mit einem Funkenregen. Josh wankte und zitterte, aber es gelang ihm, Clarent weiter festzuhalten. Dee allerdings hatte die Explosion umgeworfen. Er schlitterte auf dem Rücken über den öligen Boden, Excalibur flog durch die Luft und grub sich dicht neben seinem Kopf in die Erde.


  Es kostete Josh ungeheure Anstrengung, Clarent aus dem Feuer zu ziehen. Kaum hatte er es geschafft, schloss sich das runde Luftfenster in der Flammenwand. Josh sah entsetzlich mitgenommen aus. Er hatte blauschwarze Ringe unter den Augen, aber dennoch gelang ihm ein zittriges Lächeln, als er seine Schwester ansah. »Siehst du? War gar kein Problem.«


  Sophie legte ihm die Hand auf die Schulter. Er spürte ein wenig Energie aus ihrer Aura durch seinen Körper fließen und merkte, dass seine Beine aufhörten zu zittern. »Was Dee sich wohl als Nächstes einfallen lässt?«, überlegte sie laut.


  Nur einen Herzschlag später brach ein Gewitter los. Es donnerte und Blitze zuckten fast direkt über ihnen über den Himmel. Dazu setzte ein sintflutartiger Regen ein.
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  Kapitel Fünfunddreissig


  Perenelle stapfte durch den schlammigen Tunnel zurück in Richtung Leiter. In einer Hand trug sie den Speer, mit der anderen hielt sie sich die Nase zu, doch sie spürte, wie der eklige Fischgeruch sich auf ihre Zunge legte, und sie schmeckte ihn jedes Mal, wenn sie schluckte.


  Juan Manuel de Ayala schwebte rückwärts neben ihr her und blickte in den Tunnel hinein. Von der Krähengöttin war nichts zu sehen.


  »Wovor hast du eigentlich Angst?«, fragte Perenelle. »Du bist ein Geist, dir kann doch niemand etwas tun.« Dann lächelte sie und ihr Ton wurde weicher. »Entschuldige, ich wollte dich nicht anfahren. Ich weiß, was für eine ungeheure Anstrengung es dich gekostet hat, bis zu der Zelle vorzudringen und mich zu warnen.«


  »Nachdem du den Fesselzauber gelöst hattest, war es einfacher«, bekannte der Geist. Der größte Teil seiner Wesenheit hatte sich aufgelöst. Nur noch die Umrisse seines Kopfes und die schwache Andeutung seines Gesichts hingen in der Luft.


  Seine dunklen Augen leuchteten im Dämmerlicht. »Nereus ist der Albtraum eines jeden Seemanns«, gab er zu. »Und ich habe keine Angst um mich, sondern um dich, Zauberin.«


  »Was ist das Schlimmste, das passieren kann?«, fragte Perenelle leichthin. »Er kann mich umbringen. Oder es versuchen.«


  Die Augen des Geistes wurden feucht. »Oh, er wird dich nicht umbringen. Nicht sofort. Er wird dich in irgendein Königreich unter dem Meer verschleppen und dich dort jahrhundertelang am Leben erhalten. Und wenn er mit dir fertig ist, verwandelt er dich in ein Meerestier. In eine Seekuh zum Beispiel oder in einen Dugong.«


  »Das ist doch nur ein Märchen …«, begann Perenelle. Dann hielt sie inne, als ihr klar wurde, wie lächerlich die Bemerkung angesichts der Tatsache war, dass sie in Begleitung eines Geistes einen unterirdischen Tunnel entlanglief, eine urzeitliche keltische Göttin verfolgte und ihrerseits vom alten Mann aus dem Meer verfolgt wurde. Am Ende des Tunnels angekommen, legte sie den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Hoch über ihr sah sie ein kreisrundes Stück blauen Himmel.


  Sie riss einen schmalen Streifen Stoff vom ausgefransten Saum ihres Kleides und band ihn sich um die Taille. Dann steckte sie den Speer hinten in diesen provisorischen Gürtel und griff nach den schleimigen Metallsprossen der rostigen Leiter.


  »Perenelle!«, heulte de Ayala, während er aufwärtsschwebte.


  »Gehst du schon, Zauberin?« Die Stimme hallte von den Tunnelwänden wider. Sie klang einschmeichelnd, blubbernd, ein gurgelnder, glucksender Singsang.


  Perenelle drehte sich um und warf einen winzigen Lichtfunken in den Tunnel. Er prallte wie ein Gummiball von der Decke ab, titschte gegen die Wand, dann auf den Boden und von dort wieder nach oben.


  Nereus füllte die Dunkelheit aus.


  In dem Moment, bevor er das Licht mit der Hand löschte – Perenelle sah noch, dass er Schwimmhäute zwischen den Fingern hatte –, erhaschte sie einen Blick auf einen stämmigen, erstaunlich normal aussehenden Mann. Das dichte, lockige Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und er hatte einen kurzen Bart, der zu zwei engen Spiralen gezwirbelt war. Er trug eine ärmellose Weste aus überlappenden Algenblättern und Strängen aus grünem Seetang und in der linken Hand hielt er einen gefährlich spitzen steinernen Dreizack. Erst ganz kurz bevor das Licht erlosch und der Tunnel wieder in Dunkelheit versank, fiel Perenelle auf, dass der alte Mann aus dem Meer keine gewöhnlichen Beine hatte. Aus seinem Oberkörper wuchsen in Taillenhöhe acht Tintenfischarme, die sich über den Korridor ringelten.


  Der Gestank nach fauligem Fisch wurde intensiver, etwas bewegte sich ganz in ihrer Nähe, und dann legte sich ein mit Saugnäpfen besetzter Arm eng um Perenelles Knöchel. Ein zweiter wand sich klebrig und schleimig um ihre Wade.


  »Bleib noch ein Weilchen«, gurgelte Nereus. Ein weiterer Arm legte sich um Perenelles Knie. Die Saugnäpfe drückten sich tief in ihre Haut. Sein Lachen klang, als ob jemand einen nassen Schwamm auswringen würde. »Ich bestehe darauf.«
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  Kapitel Sechsunddreissig


  Josh saß benommen auf dem Boden, als die Feuerwand in sich zusammenzufallen begann. Der prasselnde Regen verwandelte den Boden in zähen, klebrigen Schlamm. Über ihren Köpfen ging das Donnergrollen weiter. Blitze zuckten und malten alles schlohweiß und ebenholzschwarz.


  »Gehen wir«, sagte Palamedes entschieden. Regenwasser lief von seinem Helm. Er sah Sophie und Josh, Nicholas und Shakespeare an. Sie waren alle nass bis auf die Haut und den Zwillingen klebte das Haar am Kopf. »Es ist eine Zeit zu kämpfen und eine Zeit zu fliehen. Ein guter Soldat weiß immer, wann die Zeit für das eine oder das andere ist. Wir können hierbleiben und gegen Dee und Cernunnos kämpfen. Aber dann wird keiner von uns überleben. Außer euch vielleicht«, sagte er, an die Zwillinge gewandt. Der Schein des Feuers zuckte bernsteinfarben über seine dunkle Haut und die Rüstung. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie eure Lebensqualität im Dienst der Dunklen Älteren beschaffen wäre. Und auch nicht, wie lange ihr überleben würdet, sobald sie mit euch fertig sind.«


  Dichter, giftiger Rauch wirbelte um sie herum und der bittersüßliche Gestank trieb sie zur Blechhütte zurück.


  »Will, nimm die Gabriel-Hunde – «


  »Ich laufe nicht weg«, sagte der Dichter wie aus der Pistole geschossen.


  »Ich habe auch nicht gesagt, dass du das sollst«, blaffte Palamedes. »Ich möchte, dass ihr euch neu formiert und nicht Teile unserer Streitkräfte unnötig geopfert werden.«


  »Unserer Streitkräfte?«, fragte Flamel. »Du wirst mir doch nicht sagen wollen, dass der sarazenische Ritter sich endlich für eine Seite entschieden hat?«


  »Vorübergehend, nur vorübergehend.« Palamedes wandte sich wieder an Shakespeare. »Will, du bringst die Gabriel-Hunde über den Tunnel unter der Hütte hier raus. – Gabriel!«, rief er. Der größte der Hundemenschen kam herübergelaufen. Die blauen Tattoos auf seinen Wangen waren voller Dreck und Blut und sein graubraunes Haar stand in alle Richtungen ab. »Beschütze deinen Herrn. Führe ihn aus London hinaus und bring ihn zum Großen Steinkreis. Dort wartest du auf mich.«


  Shakespeare wollte protestieren, schloss den Mund aber wieder, als Palamedes ihn finster anblickte.


  Gabriel nickte. »Wird gemacht. Wie lange sollen wir am Steinkreis warten?«


  »Wenn ich bis morgen bei Sonnenuntergang nicht da bin, bringst du Will in eines der Schattenreiche in der Nähe. Avalon oder Lyonesse vielleicht. Dort solltet ihr sicher sein.«


  Gabriel ignorierte Flamel und lenkte den Blick seiner blutunterlaufenen Augen auf die Zwillinge. »Und was ist mit den zwei, die eins sind?«


  Josh und Sophie warteten schweigend auf Palamedes' Antwort.


  Er holte tief Luft. »Ich bringe sie zurück nach London.« Dann sah er Flamel an. »Wir bringen sie zum König.«


  Die Reißzähne des Hundemenschen blitzten auf, als er lächelte. »Vielleicht wären sie bei Cernunnos besser aufgehoben.«


  Sophie und Josh saßen auf der Rückbank des typischen Londoner Taxis und beobachteten Flamel, Shakespeare und Palamedes. Die drei hatten sich um ein glühendes Fass geschart, in dem Holzklötze brannten und Reifenteile schwelten. Die Regentropfen, die prasselnd ins Feuer fielen, ließen Wasserdampf aufsteigen, und der dicke weiße Rauch von dem verlöschenden Feuer im Wassergraben vermischte sich mit den fettigen schwarzen Dämpfen aus dem Fass.


  »Ich sehe ihre Auren«, murmelte Josh müde. Das unerwartete Aufflammen seiner eigenen Aura hatte ihn erschöpft. Schlimme Kopfschmerzen pochten direkt über seinen Augen, die Muskeln in seinen Armen und Beinen brannten, und er hatte ein so flaues Gefühl im Magen, dass er fürchtete, er müsse sich übergeben. Seine Handflächen waren vom langen Halten des Schwertgriffs taub.


  Sophie drehte sich um und sah aus dem beschlagenen Fenster. Josh hatte recht, die drei Unsterblichen waren von ihren schwach leuchtenden Auren umgeben – Flamels Smaragdgrün und Palamedes' dunkleres Olivgrün rahmten Shakespeares helles Zitronengelb ein.


  »Was machen sie bloß?«, fragte Josh.


  Sophie drückte auf den Fensterheber, da der Motor aber ausgeschaltet war, funktionierte die Elektrik nicht. Sie rieb mit der Handfläche den Beschlag von der Scheibe – und hielt den Atem an. Die Auren der Unsterblichen wurden heller, und sie sah, wie die geballte Kraft als zähes Rinnsal einer klebrigen Flüssigkeit von ihren Händen in das Fass tropfte. »Wie es aussieht, leihen Nicholas und Palamedes Shakespeare ihre Kräfte. Seine Lippen bewegen sich, er sagt etwas …« Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und blinzelte, als Regen ins Innere des Wagens fiel.


  »… Fantasie ist der Schlüssel, meine unsterblichen Brüder«, sagte Shakespeare gerade. »Ihr müsst euch nur konzentrieren, dann kann ich einen machtvollen Unruhezauber wirken.«


  »Es ist eine Konjugation«, sagte Sophie ehrfürchtig. Dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie dieses Wort vor wenigen Tagen noch nicht einmal verstanden hätte.


  Josh rutschte zu seiner Schwester hinüber, damit er auch durch den Türspalt schauen konnte. »Was ist eine Kon… eine Konjung…?«


  »Er ist dabei, etwas aus dem Nichts zu erschaffen. Er formt es und lässt es allein dadurch entstehen, dass er es sich vorstellt.« Sie stieß die Tür ein Stück weiter auf und ignorierte den Regen auf ihrem Gesicht. Sie wusste – weil die Hexe es wusste –, dass dies die anstrengendste aller magischen Praktiken war, eine, die dem Magier außergewöhnliche Fähigkeiten und höchste Konzentration abverlangte.


  »Beeile dich«, drängte Flamel. »Das Feuer ist fast aus, und ich weiß nicht genau, wie viel Kraft ich noch habe.«


  Shakespeare nickte. Er steckte beide Hände tief in das Fass hinein. »Feuer sprühe, Kessel glühe, Feuer sprühe, Kessel glühe«, flüsterte er, wobei sein Akzent immer stärker wurde, bis er schließlich zu dem elisabethanischen Englisch zurückkehrte, das er in seiner Jugend gesprochen haben musste. »Dann lasst uns mit der Nilschlange anfangen …«


  Rauch ringelte sich um das Fass, das plötzlich überquoll mit Hunderten sich windender Schlangen. Sie ringelten sich über den Rand und kullerten auf den Boden.


  »Schlangen! Warum müssen es immer Schlangen sein!«, stöhnte Josh und sah weg.


  »… Bunte Schlangen, zweigezüngt …«, fuhr Shakespeare fort.


  Noch mehr Schlangen fielen aus dem Fass, zuckten und ringelten sich um die Füße des Unsterblichen. Die Gabriel-Hunde wichen lautlos zurück, die roten Augen starr auf die Reptilien gerichtet.


  »Und jetzt ein paar Igel, Molche, blinde Würmer …« Shakespeare war in eine Art Singsang verfallen, seine Stimme hob und senkte sich, als sage er ein Gedicht auf. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. »… dazu Kröten, giftgefüllt und hässlich«, fügte er heiser hinzu.


  Wie ein Wasserfall quollen die Tiere aus dem Fass: Hunderte dicker Igel, grotesker Kröten, schlüpfriger Molche und sich ringelnder Würmer.


  »… und schließlich noch Kreisch-Eulen …«


  Ein Dutzend Eulen schossen in einem Funkenregen aus den Flammen.


  Shakespeare sackte plötzlich in sich zusammen und wäre gestürzt, wenn Palamedes ihn nicht aufgefangen hätte. »Genug«, sagte der Ritter.


  »Genug?« Shakespeare öffnete die Augen und blickte sich um. Sie standen knöcheltief in den Wesen, die aus dem brennenden Fass gequollen waren. Der ganze Boden war bedeckt mit sich windenden Schlangen, hüpfenden Kröten, zappelnden Wassermolchen und zuckenden Würmern. »Ja doch, vollendet ist's.« Blitze zuckten über den Himmel, als er Flamels Arm drückte und den Ritter kurz umarmte. »Danke, meine Brüder, meine Freunde.« Dann fragte er: »Wann kommen wir drei wieder zusamm'?«


  »Morgen Abend«, antwortete Palamedes. »Und jetzt geh.« Er hob vorsichtig das linke Bein. Eine schwarze Viper ringelte sich von seinem Knöchel. »Wie lang bleibt das so?«, erkundigte er sich.


  »Lange genug.« Shakespeare lächelte. Er strich sich ein paar feuchte Haarsträhnen aus den Augen und winkte dann den Zwillingen im Wagen zu. »Wir trennen uns nur, um wieder zusammenzukommen.«


  »Das ist aber nicht von dir«, sagte Palamedes rasch.


  »Ich weiß, aber ich wünschte, ich hätte es geschrieben.« Dann schlüpfte William Shakespeare mit seinen Hunden unter die Hütte und verschwand. Gabriel wartete, bis alle anderen weg waren.


  »Pass auf ihn auf«, rief Palamedes.


  »Ich werde ihn mit meinem Leben beschützen«, erwiderte Gabriel in seinem weichen walisischen Akzent. »Aber sag …« Er wies mit dem Kinn auf die sich windende Masse im Schlamm. »Diese … Dinger …?« Er ließ die Frage unvollendet.


  Palamedes' Lächeln war grausam. »Ein kleines Geschenk für die Wilde Jagd.«


  Gabriel nickte, beugte sich vornüber und nahm seine Hundegestalt an. Erst danach kroch er unter die Hütte und verschwand ebenfalls.


  Und dann erloschen mit einem Fauchen und Zischen die letzten Flammen im Burggraben.


  »Gehen wir«, sagte Flamel. Er bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Kreaturen, die Shakespeare herbeigezaubert hatte. »Ich wusste nicht, dass er das kann.«


  »Er hat sie allein aus seiner Fantasie erschaffen«, betonte Palamedes. Der Ritter hielt die hintere Wagentür auf und schob den Alchemysten ins Taxi. »Schnallt euch an«, riet er. Seine schwarze Rüstung war von einer Sekunde auf die andere verschwunden. »Es wird ein bisschen holpern.«


  Der sintflutartige Regen hörte so schnell auf, wie er angefangen hatte, und dann sprangen die Wölfe der Wilden Jagd durch den grauen Qualm.


  Einen Augenblick später überquerte Cernunnos den Graben. Rauchfahnen wirbelten um sein Geweih. Er warf den Kopf zurück und sein triumphierendes Lachen klang wie Gebell. »Und wohin willst du?«, fragte er und kam auf den Wagen zu. »Dem Gehörnten Gott entkommt keiner.«


  [image: kapl]


  Kapitel Siebenunddreissig


  Perenelle hielt sich mit einer Hand an der Leitersprosse fest, zog mit der anderen den Speer aus dem Gürtel und stieß ihn in einen der Tintenfischarme, die ihr Bein umklammerten. Das Metall hatte die schleimige Haut noch kaum berührt, da wurde der Arm schon mit einem Ruck weggezogen. Zurück blieben die Abdrücke von ein paar Saugnäpfen auf Perenelles Haut. Bevor sie noch einmal zustechen konnte, verschwanden auch die anderen beiden Arme in dem dunklen Tunnel.


  »Zauberin, das war ausgesprochen unhöflich. Du hättest mich verletzen können. Ein bisschen tiefer und du hättest mir ein Bein abgeschnitten.«


  »So habe ich mir das vorgestellt«, murmelte Perenelle. Sie steckte den Speer wieder in den provisorischen Gürtel und stieg ein Stück höher hinauf.


  »Seit Jahrhunderten habe ich kein Bein mehr verloren. Es dauert immer so lange, bis sie nachgewachsen sind«, fügte der Gott verdrossen hinzu. Er sprach jetzt griechisch mit einem grässlichen Akzent.


  Perenelle ignorierte ihn und stieg noch ein Stück hinauf, näher ans Licht. Sie fragte sich, ob Nereus überhaupt durch den engen Schaft passen würde. Sein erbärmlicher Gestank hüllte sie ein und ließ ihre Augen tränen. Ihr Magen rebellierte und sie musste hart schlucken. Sie presste sich an die Schachtwand und sah nach unten. Nereus stand am Fuß der Leiter. Im Licht, das von oben hereinfiel, konnte sie gerade eben seinen Kopf und die Schultern erkennen, alles andere war gnädigerweise im Dunkel verborgen.


  Er schwenkte seinen Dreizack. »Sieht so aus, als würdest du in der Falle sitzen, Zauberin. Du kannst nicht klettern und mich gleichzeitig mit deinem Zahnstocher pieksen. Und du bist noch nicht außerhalb meiner Reichweite …«


  Perenelle erhaschte einen Blick auf zuckende Tintenfischarme am Fuß des Schachts. Zuerst war es nur einer, der auf sie zuschlängelte, dann kamen zwei, dann vier. Sie ringelten sich über die tropfnassen Sprossen wie tastende Finger. »Weißt du überhaupt, wer ich bin?«, fragte sie auf Englisch und wiederholte die Frage dann auf Altgriechisch.


  Nereus zuckte mit den Schultern, was ein Zittern durch all seine Beine schickte. »Ich gebe zu, ich weiß es nicht.«


  »Warum bist du dann hier?« Perenelle kletterte wieder eine Sprosse höher. Sie fand, dass er wie ein gelangweilter Akademiker klang.


  »Ich begleiche eine uralte Schuld«, blubberte er. »Einer der Großen Erstgewesenen hat mir versprochen, dass meine Schuld ihnen gegenüber getilgt wäre, wenn ich auf die Erde zurückkehren und mit meinen Töchtern auf diese Insel gehen würde. Man hat mir gesagt, dass ich dich für mich haben könnte und dass du zwar nur eine mittelmäßige Magd abgeben würdest, aber nach einem oder zwei Jahrhunderten vielleicht eine ganz passable Ehefrau. Ich weiß nur, dass man dich eine Zauberin nennt.«


  »Aber du weißt nicht, welche Zauberin ich bin?«


  Der Meergott lachte. »Ach, Humani, ich weiß es nicht und es kümmert mich auch nicht. Zu meiner Zeit bedeutete das Wort noch etwas. Eine Zauberin hatte Macht, die man fürchtete und respektierte. Doch in dieser Zeit und in dieser Welt bedeuten die alten Worte und die alten Titel nichts mehr. Ich habe festgestellt, dass ein Magier nichts weiter ist als jemand, der Kinder unterhält und Kaninchen aus dem Hut zieht.«


  Perenelles Lachen brachte Nereus zum Schweigen. »Dann solltest du Folgendes wissen, alter Mann: Ich bin keine Unterhalterin. Es überrascht mich, dass dein Großer Erstgewesener dir nicht gesagt hat, mit wem du es auf der Insel zu tun haben wirst. Aber vielleicht ist das gar nicht so überraschend. Denn wenn du es gewusst hättest, hättest du dich auf dieses dumme Abenteuer vielleicht gar nicht eingelassen. Ich bin die siebte Tochter einer siebten Tochter. Ich lebe seit fast siebenhundert Jahren auf dieser Erde und trage das Wissen der Jahrhunderte in mir. Das Wissen der besten Zauberer und Magier, Hexer und Beschwörer, die je gelebt haben. Von einigen wirst sogar du gehört haben. Ich bin bei der Hexe von Endor in die Lehre gegangen, und ich war Schülerin von zwei der berühmtesten Zauberinnen der Geschichte: Circe und Medea.«


  »Circe?« Nereus schüttelte sich unbehaglich. Seine Beine zitterten. »Medea?«, fragte er kläglich.


  »Wenn jemand den Ruf meiner Lehrerinnen kennen sollte, dann bist du das.«


  »Und – warst du eine gute Schülerin?«, erkundigte Nereus sich vorsichtig.


  »Die Beste. Eines kann ich dir gleich sagen, Alter Mann aus dem Meer: Deine Frau werde ich nie. Ich bin mit dem Alchemysten Nicholas Flamel verheiratet.«


  »Oh«, sagte Nereus sehr leise.


  »Ich bin die Unsterbliche Perenelle Flamel.«


  »Ah - die Zauberin«, murmelte Nereus.


  »Ja, die Zauberin.« Perenelle zog einen Metallstift aus der Wand, konzentrierte ihre Aura in ihrer Handfläche und beobachtete, wie das rostige Metall sich verbog und dann zu einer schmutzig braunen Masse schmolz. »Ich will dir einen Trick zeigen, den Circe mir beigebracht hat«, sagte sie. Sie ließ das Metall tropfenweise von ihrer hohlen Hand gleiten. Winzige goldbraune Kügelchen fielen in die Dunkelheit, und es zischte und brutzelte, als sie auf Nereus' Haut landeten. Plötzlich roch es im Schacht nach gebratenem Fisch. Der Alte Mann aus dem Meer heulte und fluchte in einer ganzen Reihe menschlicher wie nicht menschlicher Sprachen und Tintenfischarme schlugen um sich und hämmerten gegen die Steine. Perenelle schüttelte den letzten Tropfen von ihrer Fingerspitze und folgte ihm mit Blicken, als er senkrecht nach unten fiel … und mitten auf Nereus' Stirn landete, ein kleines Stück über seiner Nasenwurzel. Dieses Mal brüllte der Meeresgott so laut, dass Perenelle die plötzliche Explosion von Vogelschwingen hören konnte. Tausende von Seevögeln, die sich auf der Insel versammelt hatten, flogen auf und stiegen krächzend und schreiend in die Luft empor.


  Nereus verschwand in der Dunkelheit. Der Gestank nach verbranntem Fisch waberte hinter ihm her. »Wir sprechen uns noch, Zauberin Perenelle!«, schluchzte er. »Du kommst hier nie lebend weg!«


  Perenelle kämpfte gegen die Erschöpfung, die sie überkam. Angestrengt drehte sie sich wieder zur Leiter und kletterte weiter hinauf. »Das sagen alle«, murmelte sie. »Aber ich lebe immer noch.«


  »Du hättest mir ruhig helfen können.« Perenelle saß auf einer Steinstufe im Gefängnishof. Sie hatte das Gesicht der Nachmittagssonne zugewandt, damit die Wärme in ihren Körper eindringen und ihre Aura aufladen konnte.


  »Warum?« Rechts von Perenelle hockte eine Stufe unter ihr die Krähengöttin. Sie hatte den schwarzen Umhang um sich ausgebreitet und das Gesicht ebenfalls der Sonne zugewandt. Die Augen waren hinter den verspiegelten Gläsern einer dunklen Sonnenbrille verborgen. Ihre Haut war wieder so hell wie zuvor und schimmerte nur noch ganz schwach grünlich.


  Perenelle überlegte kurz, fand aber keine Antwort auf die Frage.


  »Wir hätten auch wegfliegen können«, sagte die Krähengöttin, ohne den Kopf zu drehen.


  So langsam konnte Perenelle die Stimmen unterscheiden; die von Badb war etwas weicher als die raue, männliche von Macha.


  »Und warum habt ihr es nicht getan?«, fragte Perenelle. Als sie endlich aus dem Schacht herausgeklettert war, dreckig und so erschöpft, dass ihr fast übel war, hatte sie gewusst, dass sie nicht in der Lage sein würde, gegen die Krähengöttin zu kämpfen. Eigentlich hatte sie sie gar nicht mehr auf der Insel erwartet, aber die Göttin hatte ganz in der Nähe des Schachteinstiegs unter dem rostigen Wasserturm gekauert und lange schwarze Federn auf ihrem Umhang festgenäht. »Warum seid ihr geblieben?«


  Die Krähengöttin rekelte sich. »Wir waren lange in der Morrigan gefangen. Sie hat viele Leben lang ihren Spaß gehabt, jetzt sind wir dran. Und wir glauben, dass es in den nächsten Stunden nirgendwo aufregender zugeht als hier auf Alcatraz.«


  Perenelle stützte sich auf die Ellbogen und blickte auf das Wesen hinunter. »Aufregend? Mir scheint, wir haben unterschiedliche Definitionen von diesem Begriff.«


  Die Krähengöttin drehte den Kopf und schob die Sonnenbrille mit einem langen Finger mit schwarzem Nagel auf die Nasenspitze. Ein rotes und ein gelbes Auge blinzelten Perenelle an. »Vergiss nicht, Zauberin, wir sind die Badb und die Macha. Wir sind Raserei und Gemetzel. Unsere Schwester ist Tod. Über Jahrtausende hinweg hat es uns zu Schlachtfeldern auf der ganzen Welt gezogen, wo wir uns am Schmerz und an den Erinnerungen der Sterbenden gütlich getan haben.« Die schwarzen Lippen entblößten lange weiße Zähne. »Und im Moment ist diese Insel genau unser Ort. Bald wird es hier ein Festmahl für uns geben.«
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  Kapitel Achtunddreissig


  Die Reifen drehten im Schlamm durch, als das schwere Taxi einen Satz nach vorn machte. Sophie keuchte, weil ihr Sicherheitsgurt einrastete und sie in den Sitz presste. Josh stöhnte, weil sein Gurt auf seinen Bauch drückte, der ohnehin schon wehtat.


  »Tut mir leid!«, rief Palamedes. »Festhalten. Sie kommen …«


  Flamel hielt sich an dem Griff über der Tür fest und beugte sich nach vorn. »Wir halten direkt auf sie zu!«, stellte er erschrocken fest.


  »Ich weiß«, sagte Palamedes. »Die beste Form der Verteidigung ist …«


  »… Angriff«, ergänzte Josh.


  Eine geschlossene Linie von Wölfen mit menschlichen Gesichtern warf sich dem Taxi entgegen. Da der Burggraben immer noch voller Qualm war, sahen sie den Teppich aus Schlangen erst, als es zu spät war. Die Schlangen richteten sich auf wie Fragezeichen, die Mäuler waren weit aufgerissen, die Köpfe ruckten hin und her … und die vorderste Reihe der Wilden Jagd löste sich in Staub auf, der gegen die Windschutzscheibe des Taxis flog und den Insassen die Sicht nahm. Palamedes ließ in aller Ruhe Wasser auf die Scheibe spritzen und schaltete den Scheibenwischer ein, doch das Ergebnis war lediglich eine dickflüssige Paste, die sich auf dem Glas verteilte.


  Drei Wölfe, größer und kräftiger als alle anderen, sprangen über den Graben … und landeten genau in den Igeln. Spitze Stacheln stellten sich auf und bohrten sich in Pfoten und Beine. Die Bestien zerfielen mit einem Ausdruck völliger Fassungslosigkeit auf dem Gesicht zu Staub.


  Cernunnos heulte und bellte, als er mitten in die Schlangen und Igel hineinstolperte. Die Schlangen bissen ihn, und die Igel-stacheln bohrten sich in sein Fleisch, doch alles ohne erkennbare Wirkung. Josh schüttelte sich, und ihm wurde schlecht, als er sah, wie etliche Schlangen sich die stämmigen Beine des Gehörnten Gottes hinaufringelten.


  Palamedes ließ den Motor aufheulen, legte den ersten Gang ein und bretterte über den schmalen Eisensteg, der sich über den Burggraben spannte. Zwei der drei Wölfe, die ihnen entgegenkamen, verschwanden unter den Rädern. Körnige Staubfontänen spritzten auf. Der dritte sprang auf die Kühlerhaube und hämmerte mit spitzen Krallen gegen die Scheibe. Palamedes stieg auf die Bremse. Der Wagen kam quietschend zum Stehen und der Wolf schlitterte von der Kühlerhaube.


  Josh drehte sich auf seinem Sitz um und sah, wie weitere Wölfe fielen, als sie mit der öligen Haut der giftigen Kröten in Berührung kamen. Andere wurden zu Staub, weil sie über die Wassermolche stolperten oder auf Würmer traten. Die Luft war erfüllt von dunklem, körnigem Staub. Eulen kamen mit ausgestreckten Klauen aus der Dunkelheit gesegelt und fuhren mitten hinein in die Bestien. Zurück blieben Staubwolken.


  »Diese Kreaturen hat Shakespeare alle gemacht?«, fragte Sophie bewundernd. Sie blickte aus dem Rückfenster und sah, dass der Boden bedeckt war mit wogenden Leibern.


  »Jede Einzelne«, bestätigte Palamedes stolz. »Er hat sie alle in seiner Fantasie entstehen lassen und mit seiner Aura zum Leben erweckt. Und ihr dürft nicht vergessen, dass er sich fast alles selbst beigebracht hat.« Der Ritter sah in den Rückspiegel und fing Flamels Blick auf. »Überlegt nur, was er hätte erreichen können, wenn er richtig ausgebildet worden wäre.«


  Flamel zuckte unangenehm berührt mit den Schultern. »Das hätte ich ihm nicht beibringen können.«


  »Aber du hättest sein Talent erkennen müssen.«


  »Dee!«, rief Josh.


  »Ja, Dee hat es erkannt«, bestätigte Palamedes.


  »Nein. Dee. Direkt vor dir!«


  Dr. John Dee war aus dem Qualm aufgetaucht und ließ Excalibur locker in der linken Hand kreisen, sodass es aussah, als drehe er ein blaues Feuerrad. Aus seiner rechten Hand tropfte gelbe Energie. Und er stand direkt vor dem Eingang zu der schmalen Gasse und versperrte ihnen den Weg.


  »Wie – glaubt er etwa, ich würde ihn nicht über den Haufen fahren?«, fragte Palamedes.


  Dee zeigte mit dem Schwert auf das Taxi und ließ einen Energieball fallen. Der prallte einmal von dem aufgeweichten Boden ab und kullerte dann unter das Auto. Der Motor und die gesamte Elektrik gingen aus. Das Taxi rollte noch ein, zwei Meter weiter, aber lenken war nicht mehr möglich, da die Lenk-radsperre eingerastet war. Dann kam es zum Stehen.


  Sophie bekam mit, dass sich hinter ihnen etwas bewegte. Sie drehte sich um … und sah, wie im selben Moment der mit Schlangen umwickelte Archon durch den dichten grauen Qualm trat. »Das sieht nicht gut aus«, murmelte sie und zupfte Josh am Ärmel.


  »Das sieht sogar ganz schlecht aus«, bestätigte der.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Das Beste ist, immer nur an einer Front zu kämpfen. So gewinnt man öfter.«


  »Wer sagt das?«, fragte Sophie. »Mars?«


  »Dad.«
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  Kapitel Neununddreissig


  Josh!«, rief Flamel.


  Josh Newman stieß die linke Tür auf, vergewisserte sich, dass sich keine Schlangen auf dem Boden ringelten, und sprang aus dem Wagen. Clarent heulte und ächzte, als er die Klinge herumschwang und auf Dee richtete. »Ich halte ihn auf! Kriegst du den Wagen wieder flott, Palamedes?«


  »Ich versuch's«, antwortete der Ritter grimmig. Er drehte sich zu Flamel um. »Die Batterie ist leer. Kannst du sie wieder aufladen?«


  »Josh Newman«, sagte Dee freundlich, als Josh auf ihn zukam, »du willst doch nicht im Ernst gegen mich kämpfen?«


  Josh ging nicht darauf ein. Er legte beide Hände fest um Clarents Schaft und spürte, wie das Schwert sich selbst in die beste Position brachte.


  Dee lächelte und fuhr geduldig fort: »Ich möchte, dass du dir einen Moment Zeit nimmst und überlegst, was du vorhast. Diese Waffe war ein Leben lang in meinem Besitz. Du hast Clarent seit etwas mehr als einem Tag. Höchstens. Es ist ganz ausgeschlossen, dass du mich besiegst.«


  Ohne Vorwarnung griff Josh an. Clarent schrie deutlich hörbar, als es Excalibur traf – ein gellender Triumphschrei. Josh versuchte nicht einmal, sich an die Züge zu erinnern, die Johanna und Scatty ihm beigebracht hatten. Er überließ es dem Schwert, zu stoßen und zu stechen, zu hauen und zu parieren. Und irgendwo im Hinterkopf wusste er, dass er jeden einzelnen von Dees Zügen analysierte, auf seine Beinarbeit achtete, darauf, wie er die Waffe hielt und wie er vor einem Angriff die Augen zukniff.


  Clarent zog Josh vorwärts, während es die Luft durchschnitt. Der Junge brauchte all seine Kraft, um das Schwert mit beiden Händen halten zu können. Es war, wie einen Hund im Sprung aufzuhalten, einen ausgehungerten, tollwütigen Hund. Ja, für einen kurzen Augenblick stellte Josh sich Clarent als lebendig und hungrig vor. Eine lächerliche Vorstellung.


  »Sophie!«, brüllte Flamel.


  Aber sie hörte ihn nicht. Für sie gab es nur noch ihren Bruder. Sie stieß die rechte Tür auf und stieg aus. Ihre Aura blitzte in dem Moment auf, als ihre Füße den Boden berührten, und umgab sie mit genau derselben Rüstung, die sie an Johanna gesehen hatte. Im Gegensatz zu Josh war sie unbewaffnet, aber sie beherrschte die Luft- und Feuermagie. Ganz bewusst senkte sie die Barriere, die Johanna von Orléans errichtet hatte, um sie vor den Erinnerungen der Hexe von Endor zu schützen. Sie brauchte das Wissen der Hexe über den Archon Cernunnos.


  Gerüchte, Satzfetzen, unter dem Siegel der Verschwiegenheit weitererzählte Geschichten.


  Er war einmal schön gewesen, groß, stolz und hochmütig. Ein angesehener Wissenschaftler, der zunächst Experimente mit anderen gemacht hatte. Später, als das verboten wurde, war er auf Selbstversuche umgestiegen, die irgendwann zu abstoßenden Veränderungen geführt hatten. An seinem Schädel hatten sich knöcherne Auswüchse gezeigt und die Zehen waren zu Hufen zusammengewachsen. Nur sein Gesicht war geblieben, als entsetzliche Erinnerung an seine ehemalige Schönheit. Der unbegreifliche Lauf der Zeit hatte seinen herausragenden Intellekt zerstört, sodass er jetzt kaum mehr war als ein Tier. Uralt und mächtig, besaß er immer noch die Fähigkeit, Menschen in wolfsähnliche Wesen zu verwandeln. Er lebte in einem fernen Schattenreich voller dunkler, modriger Wälder …


  Kein Tier mag Feuer, überlegte Sophie, und wenn das Reich des Archon aus feuchten Wäldern bestand, hatte er wahrscheinlich Angst davor. Ganz kurz flackerte bei ihr selbst Furcht auf: Was wäre, wenn ihre Feuermagie sie wieder im Stich ließe? Doch sie schob den Gedanken gleich wieder beiseite. Dieses Mal würde alles gut gehen. In dem Augenblick, bevor sie den Finger auf ihr Tattoo drückte und die Magie des Feuers herbeirief, setzte sie mit einem winzigen Teil ihrer Aura die Luftmagie ein.


  Ein Tornado umbrauste den Archon. Die Überreste der Wilden Jagd wirbelten auf, jedes einzelne Staub- und Sandkörnchen hob sich in die Luft und legte sich zu einer dicken, sirrenden Decke um Cernunnos. Er schlug die Hände vors Gesicht, weil er nichts mehr sah und Mund und Nase voller Dreck waren. In diesem Moment drückte Sophie den Daumen auf den Tattoo-kreis und entzündete die Staubwolke. In der letzten Sekunde, bevor sie bewusstlos zu Boden sank, hörte sie noch den Schrei des Gehörnten Gottes. Es war das entsetzlichste Geräusch, das sie je vernommen hatte.


  »Josh«, keuchte Dee, während er verzweifelt die gewaltigen Hiebe parierte, von denen seine Arme schon ganz taub waren. »Es gibt noch so vieles, das du nicht weißt. So vieles, was ich dir sagen kann. Fragen, die ich dir beantworten kann.«


  »Es gibt vieles, was ich bereits über dich weiß, Magier.« Jedes Mal wenn die Zwillingsklingen sich berührten, stiegen bläulich weiße und schwarzrote Funken auf und brannten sich in die Haut der Kämpfer. Josh hatte dunkle Punkte im Gesicht und Dees Anzug war mit Brandlöchern übersät und völlig ruiniert. »Du. Wolltest. Den. Archon. Töten.« Josh verlieh jedem Wort mit einem Hieb Nachdruck.


  »Du kennst Clarent«, ächzte Dee. »Du hast eine Ahnung davon bekommen, welche Kräfte es hat. Du weißt, was es kann. Überlege doch: Wer den Archon tötet, besitzt das Wissen von Jahrtausenden, von Hunderten von Jahrtausenden. Er kennt die Geschichte der Welt von Anbeginn an. Und nicht nur die Geschichte dieser Welt. Auch die von Myriaden anderer Welten.«


  Plötzlich brach eine gewaltige, nach Vanille duftende Hitzewelle über sie herein und zwang sie beide auf die Knie. Dee hatte mit dem Gesicht zum Archon gestanden und war rückwärts getaumelt. Geblendet vom Licht, schlug er die Hände vors Gesicht. Josh rollte herum, sah den Gehörnten Gott eingeschlossen von grüngoldenen Flammen und seine Schwester, die bewusstlos zu Boden sank. Ihm wurde schlecht vor Angst. Er kauerte sich auf Hände und Knie – und stellte fest, dass Excalibur neben seiner rechten Hand auf dem Boden lag. Instinktiv schlossen sich seine Finger um den Griff, und ein stechender Schmerz schoss durch seine linke Hand, mit der er Clarent hielt. Er versuchte, die Klinge des Verräters fallen zu lassen, aber es ging nicht – sie klebte an seiner Handfläche, und er konnte die Faust nicht öffnen. Hellrotes Blut sickerte durch seine Finger.


  Er ließ Excalibur los und der irrsinnige Schmerz in der linken Hand ließ nach. Er rappelte sich auf, fuhr mit Clarents Klinge unter Excaliburs Griff und ließ das Schwert durch die Luft segeln. Dann lief er um den Wagen herum zu seiner Schwester.


  Dee kam auf die Knie und blinzelte grelle Nachbilder fort. Er sah, wie Josh Excalibur durch die Luft fliegen ließ und wie es im qualmenden Burggraben landete. Einen Herzschlag lang schwamm es auf dem zähen schwarzen Öl, dann begann dieses heftig zu blubbern und die Waffe versank.


  Josh fiel entsetzt auf die Knie. Er hob Sophie auf seine Arme und legte sie genau in dem Moment auf den Rücksitz des Taxis, in dem der Motor stotternd ansprang. Ein krank aussehender Nicholas Flamel fiel in den Wagen. Aus seinen Fingern flossen noch Rinnsale der grünen Energie, mit der er die Batterie aufgeladen hatte.


  John Dee musste sich zur Seite werfen, als das Taxi, sämtliche Türen weit offen, durch die schmale Gasse brauste und Pfeile und Speere unter den Rädern zermalmte. Der Magier versuchte verzweifelt, sich zu konzentrieren und genügend Energie zusammenzuziehen, um den Wagen aufzuhalten, doch er war körperlich und geistig am Ende. Mühsam rappelte er sich auf und sah, wie der Archon sich auf den Boden fallen ließ und sich in dem klebrigen Schlamm wälzte, um die Flammen zu ersticken, die aus seinen Fellkleidern schlugen. Weniger als eine Handvoll der Wilden Jagd hatten den Angriff überlebt, und zwei davon lösten sich in Staub auf, als Cernunnos versehentlich über sie wegrollte.


  Mit metallischem Kreischen und Funkenfontänen, die von den Kotflügeln und offenen Türen aufspritzten, schrammte das schwarze Taxi durch das aufgerissene Tor, kam auf der nassen Straße kurz ins Schleudern und brauste schließlich in die Nacht hinaus. Bremslichter leuchteten rot auf, dann bog der Wagen um eine Ecke und war verschwunden.


  Bastet stand in einer dunklen Ecke, wo keiner sie sehen konnte. Sie zog ein schmales Handy aus der Tasche und drückte auf eine Kurzwahltaste. Ihr Anruf wurde nach dem ersten Läuten angenommen. »Dee ist gescheitert«, sagte sie knapp und beendete das Gespräch.
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  Kapitel Vierzig


  Sophie wachte auf, als das Taxi über eine Bodenschwelle holperte. Sie war vollkommen orientierungslos, und es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie den Kopf freihatte von dem, was sie zunächst für Traumfetzen hielt, was sich dann jedoch als Erinnerungen herausstellte. Sie hatte immer noch Cernunnos' Schrei im Ohr und einen Moment lang tat er ihr tatsächlich leid. Langsam und steif setzte sie sich auf und sah sich um. Josh hockte zusammengekauert auf dem Sitz neben ihr und atmete schwer. Sein Gesicht war schwarz von Ruß und geschwollen von dem Funkenregen, der auf ihn niedergegangen war. Nicholas Flamel lehnte am Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Als er hörte, dass sie sich bewegte, drehte er den Kopf. In seinen müden Augen spiegelten sich die Lichter der Stadt.


  »Ich hatte gehofft, du würdest ein wenig länger schlafen«, sagte er.


  »Wo sind wir?«, erkundigte sie sich mit schwerer Zunge. Ihr Mund und die Lippen waren trocken, und sie bildete sich ein, sie könne den körnigen Staub der Wilden Jagd auf der Zunge spüren.


  Flamel reichte ihr eine Flasche Wasser hinüber. »Wir sind in Millbank.« Er tippte mit dem Finger an die Scheibe und sie sah hinaus. »Eben sind wir am Parlament vorbeigefahren.«


  Durch das Rückfenster sah Sophie noch das spektakulär erleuchtete britische Parlamentsgebäude. Die Lichter verliehen ihm ein warmes, fast unwirkliches Aussehen.


  »Wie geht es dir?«, fragte Flamel.


  »Ich bin fix und fertig«, erwiderte sie.


  »Nach dem, was du gerade getan hast, wundert mich das nicht. Du weißt schon, dass das, was du heute vollbracht hast, einzigartig in der Geschichte der Menschheit ist? Du hast einen Archon besiegt.«


  Sie nahm noch einen Schluck Wasser. »Habe ich ihn umgebracht?«


  »Nein«, antwortete Flamel, und Sophie war insgeheim erleichtert. »Obwohl ich behaupten möchte, dass du auch das kannst, sobald deine Ausbildung abgeschlossen ist …« Der Alchemyst machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Wenn ihr erst richtig ausgebildet seid, glaube ich nicht, dass es etwas gibt, dass ihr – du und dein Bruder – nicht könnt.«


  »Nicholas«, begann Sophie. Eine plötzliche Traurigkeit hatte sie erfasst. »Ich möchte nicht weiter ausgebildet werden. Ich möchte einfach nur nach Hause. Ich habe genug von all dem, von der Rennerei und den Kämpfen. Ich habe genug von der Übelkeit und den ständigen Kopfschmerzen, den schmerzenden Augen und Ohren und dem Knoten in meinem Bauch.« Sie merkte, dass sie den Tränen nah war, und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Sie wollte jetzt nicht weinen. »Wann können wir nach Hause gehen?«


  Es entstand eine lange Pause, und als Flamel endlich antwortete, sprach er mit einem deutlichen französischen Akzent. »Ich hoffe, dass ich euch bald nach Amerika zurückbringen kann – vielleicht morgen schon. Aber nach Hause könnt ihr nicht. Noch nicht.«


  »Wann dann? Wir können nicht ständig weglaufen und uns verstecken. Unsere Eltern schöpfen bestimmt schon Verdacht. Was sollen wir ihnen sagen?« Sie streckte die Hand aus und beobachtete, wie sich eine glatte, spiegelähnliche Silberhaut über ihre Finger legte. »Wie erklären wir ihnen das hier?«


  »Gar nicht«, antwortete Flamel rundheraus. »Aber vielleicht ist das auch gar nicht nötig. Die Dinge entwickeln sich schnell, Sophie.« Französisch ausgesprochen klang ihr Name richtig exotisch. »Schneller, als ich es mir vorgestellt habe. Alles spitzt sich zu. Die Dunklen Älteren scheinen so verzweifelt hinter euch und den Codex-Seiten her zu sein, dass sie alle Vorsicht aufgegeben haben. Schau dir nur einmal an, was sie getan haben: Sie haben Nidhogg auf die Welt losgelassen, die Wilde Jagd und sogar den Archon Cernunnos. Das sind Wesen, die seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen wurden. Seit ewigen Zeiten haben die Dunklen Wesen des Älteren Geschlechts versucht, Perenelle und mich wegen unseres Wissens um den Codex und die Zwillinge lebendig zu schnappen. Jetzt wollen sie uns töten. Sie brauchen uns nicht mehr, weil sie den größten Teil des Buches haben, und weil sie wissen, dass ihr die Zwillinge seid, von denen die Prophezeiung spricht.« Flamel seufzte erschöpft. »Ich dachte immer, wir hätten maximal einen Monat Zeit – einen Monat, bevor der Unsterblichkeitszauber endet und Perenelle und ich als steinalte Menschen verhutzeln. Inzwischen glaube ich das nicht mehr. In knapp zwei Wochen ist Litha, Mittsommer. Das ist ein Tag von allergrößter Bedeutung.


  An diesem Tag rücken die Schattenreiche näher an diese Welt heran. Bis dahin wird alles vorbei sein, so oder so.«


  »Was meinst du mit ›alles vorbei‹?«, fragte Sophie entsetzt.


  »Alles wird anders sein.«


  »Es ist bereits alles anders«, fauchte sie. Die Angst ließ sie wütend werden. Josh regte sich im Schlaf, wachte jedoch nicht auf. »Für dich ist das alles normal. Du lebst in einer Welt voller Monster und Fabelwesen. Josh und ich nicht. Zumindest bisher nicht. Erst seit du und deine Frau uns …«


  »Ach, Sophie«, sagte Flamel sehr leise, »das hat nichts mit Perenelle und mir zu tun.« Er lachte in sich hinein. »Du und dein Bruder, ihr wurdet schon vor langer Zeit auserwählt.« Er beugte sich vor und seine Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Ihr seid Silber und Gold, Mond und Sonne. Ihr tragt in euch die Gene der ersten Zwillinge, die vor zehntausend Jahren auf Danu Talis gekämpft haben. Sophie, du und dein Bruder, ihr seid Nachfahren von Göttern.«
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  Kapitel Einundvierzig


  Gibt es jemanden, den du um Hilfe bitten könntest?«, fragte Juan Manuel de Ayala.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Perenelle lehnte an einem Holzgeländer fast direkt über dem offiziellen Schild, das Besucher auf der Insel willkommen hieß.


  US STAATSGEFÄNGNIS

  FLÄCHE DER INSEL ALCATRAZ: 12 MORGEN

  ENTFERNUNG ZUR LANDESTELLE: 11/2 MEILEN

  ANLEGEERLAUBNIS NUR FÜR STAATLICHE SCHIFFE

  UNERLAUBTES BETRETEN DER INSEL VERBOTEN


  Darüber war mit roter Farbe Indianer willkommen gepinselt worden, und darunter stand in größeren verblichenen roten Buchstaben: Indianerland. Perenelle wusste, dass die Zusätze aus dem Jahr 1969 stammten, als die amerikanische Indianerbewegung die Insel besetzt hatte.


  Die Zauberin hatte den Rest des Nachmittags damit zugebracht, die Insel systematisch nach einer Fluchtmöglichkeit abzusuchen. Es gab keine Boote, dafür jede Menge Bauholz, und sie überlegte kurz, ob sie ein Floß bauen und die Planken mit Handtüchern und Laken aus den in ein Museum umgewandelten Zellen zusammenbinden sollte. 1962 waren drei Gefangene vermutlich mit einem selbst gebauten Floß entkommen. Doch Perenelle wusste, dass nichts an Nereus und seinen wilden Töchtern vorbeikommen würde. Sie stand im ersten Stock des Docks über der Buchhandlung und konnte von hier aus die Köpfe der Nereiden direkt vor sich im Wasser schaukeln sehen. Das lange Haar trieb wie Seetang hinter ihnen her. Aus der Ferne hätte man sie für Seehunde halten können, aber diese Wesen bewegten sich kaum und starrten sie nur mit ihren kalten Augen an, ohne zu blinzeln. Gelegentlich schnappten sie nach Fischen, und dann sah die Zauberin spitze Zähne, wenn die Nereiden ihre noch zappelnde Beute verspeisten. Ohne Zweifel hatten sie gehört, was Perenelle mit ihrem Vater gemacht hatte.


  Auf ihrer Tour über die Insel hatte Perenelle Kleider gefunden, und sie trug jetzt eine Gefängnishose und ein Hemd aus rauem Stoff, die ihr beide mindestens zwei Nummern zu groß waren und fürchterlich kratzten. Die Kleider hatten zu den Ausstellungsstücken gehört, mit denen die vielen Besucher der Insel früher empfangen worden waren. Doch seit Dees Gesellschaft die Insel vor Monaten übernommen hatte, waren keine Besucher mehr gekommen. Perenelle hatte festgestellt, dass viele der Zellen mit Gegenständen ausgeschmückt waren, die sicher einmal ehemaligen Insassen gehört hatten. Bei ihrem Gang durch den Zellentrakt hatte sie an einem Haken einen schweren schwarzen Mantel entdeckt und ihn mitgenommen. Obwohl er muffig roch und sich ein wenig feucht anfühlte, konnte er sie zweifellos wärmen. Zu essen hatte sie nichts gefunden, aber in der Anstaltsküche hatte eine verstaubte Blechtasse gestanden. Die hatte sie ausgewaschen und damit Wasser aus einem der vielen Auffangbecken für Regenwasser geschöpft, die es überall auf der Insel gab. Das Wasser schmeckte leicht salzig, aber nicht so stark, dass ihr davon übel geworden wäre.


  Am Spätnachmittag war sie schließlich am Dock gelandet, wo früher für alle – Gefangene wie Touristen – die Reise begonnen und geendet hatte. Auf der linken Seite der Buchhandlung hatte sie eine Treppe zum ersten Stock entdeckt und war hinaufgestiegen. Jetzt lehnte sie am Geländer und sah hinaus über die Wellen. Die Stadt war verlockend nah, nur etwas über eineinhalb Meilen weg. Perenelle war in der Bretagne an der kalten Nordwestküste Frankreichs aufgewachsen. Sie war eine gute Schwimmerin und liebte das Wasser, doch durch die kalte, tückische Bucht zu schwimmen kam nicht infrage – selbst wenn Nereus und seine Töchter nicht da unten gelauert hätten. Hätte sie doch nur fliegen gelernt, als sie zur Zeit des Mughal-Reiches in Indien gewesen waren!


  Wellen schlugen an das Dock und silberweiße Gischt stieg hoch in die Luft … Und aus den glitzernden Wassertröpfchen war der Geist de Ayalas aufgetaucht.


  »Es muss doch jemanden in San Francisco geben, den du um Hilfe bitten kannst«, sagte der Geist. »Vielleicht ein Unsterblicher wie du?«


  Perenelle schüttelte den Kopf. »Nicholas und ich sind immer ganz bewusst für uns geblieben. Du darfst nicht vergessen, dass die meisten Unsterblichen Diener der Dunklen Älteren sind.«


  »Aber es können doch nicht alle Unsterblichen einem Erstgewesenen verpflichtet sein.«


  »Nein, nicht alle«, stimmte sie zu. »Wir sind es nicht und Saint-Germain und Johanna auch nicht. Und ich habe Gerüchte gehört, dass es noch andere wie uns gibt.«


  De Ayala ließ nicht locker. »Könnte von diesen anderen jemand in San Francisco leben?«


  »Es ist eine große Stadt. Unsterbliche ziehen Großstädte vor, weil man dort leichter anonym bleiben kann und nicht auffällt. Deshalb wird es hier bestimmt Unsterbliche geben. Wem sie allerdings verpflichtet sind …«


  Der Geist schwebte auf ihre linke Seite. »Würdest du einen anderen Unsterblichen erkennen, wenn du ihm auf der Straße begegnest?«


  »Ich schon.« Perenelle lächelte. »Nicholas eher nicht.«


  Der Geist schwebte herum und blieb direkt vor Perenelle in der Luft stehen. »Wenn du, wie du sagst, keinen Kontakt mit anderen deiner Art in der Stadt gehabt hast, wie hat Dee dich dann gefunden?«


  Perenelle zuckte mit den Schultern. »Gute Frage. Wir sind immer ausgesprochen vorsichtig, aber Dee hat überall seine Spione, und früher oder später findet er uns immer. Wenn ich ehrlich bin, war ich überrascht, dass wir hier in San Francisco so lange unentdeckt geblieben sind.«


  »Aber ihr habt Freunde in der Stadt, oder?«


  »Wir kennen ein paar Leute, aber nicht viele und nicht besonders gut.« Sie strich sich einige mit Silberfäden durchzogene Haarsträhnen aus dem Gesicht und blinzelte zu dem toten Seemann auf. Im Licht der Spätnachmittagssonne war de Ayala kaum zu erkennen. Er war lediglich eine flimmernde Erscheinung in der Luft, eine Andeutung wässriger Augen, die verrieten, wo er sich gerade befand. »Wie lange bist du schon ein Geist?«, fragte sie.


  »Über zweihundert Jahre …«


  »Und hast du dir in all dieser Zeit nie gewünscht, unsterblich zu sein?«


  »Ich habe nie darüber nachgedacht«, antwortete de Ayala gedehnt. »Es gab Zeiten, da wünschte ich, ich wäre noch am Leben. An Tagen, an denen der Nebel von der Bucht hereindrückt oder der Wind Gischt in die Luft peitscht, habe ich mir einen richtigen Körper gewünscht, um noch einmal spüren zu können, wie das ist. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich unsterblich sein wollte.«


  »Unsterblichkeit ist ein Fluch«, sagte Perenelle entschieden. »Sie bricht einem das Herz. Man kann es sich nicht leisten, sich näher mit Menschen einzulassen. Allein unsere Gegenwart stellt eine Gefahr für sie dar. Dee hat bei dem Versuch, uns gefangen zu nehmen, ganze Städte dem Erdboden gleichgemacht. Es gab Feuersbrünste, Hungersnöte und sogar Erdbeben, nur weil er uns aufhalten wollte. Und so kam es, dass Nicholas und ich die meiste Zeit unseres Lebens auf der Flucht waren«, sagte Perenelle bedauernd.


  »Du wolltest gar nicht weglaufen?«, fragte der Geist.


  »Wir hätten bleiben und kämpfen sollen.« Perenelle hatte die Unterarme aufs Geländer gelegt und sah hinunter auf die Anlegestelle. Die Luft flimmerte, und sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf zahllose Gestalten in Gewändern und Uniformen, die sich dort zusammendrängten. Die Zauberin sah genauer hin und die Geister von Alcatraz verschwanden. »Wir hätten kämpfen sollen. Wir hätten Dee stoppen können. 1945 hatten wir in Neumexiko die Gelegenheit dazu, genauso wie zwanzig Jahre vorher, 1923 in Tokio, auch schon. Da war er uns ausgeliefert, und nach dem Erdbeben, das er selbst verursacht hatte, war er so schwach, dass er fast gestorben wäre.«


  »Und warum habt ihr ihn nicht sterben lassen?«, fragte de Ayala.


  Perenelle betrachtete ihre Handrücken, sah das filigrane Linienmuster der neuen Falten, das sich über die einst glatte Haut zog. Die blaugrünen Adern waren deutlich zu erkennen; gestern waren sie noch nicht sichtbar gewesen. »Weil Nicholas gesagt hat, dass wir dann auch nicht besser wären als Dee und seinesgleichen.«


  »Und du warst anderer Meinung?«


  »Hast du je von einem Italiener namens Niccolò Machiavelli gehört?«, fragte Perenelle.


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Ein kluger Kopf, gerissen, skrupellos und heute – leider – im Dienst der Dunklen Älteren. Aber vor vielen Jahren hat er dem Sinn nach einmal gesagt: ›Wenn du jemanden verletzen musst, dann verletze ihn so schwer, dass du seine Rache nicht mehr fürchten musst.‹«


  »Nach einem besonders netten Menschen hört sich das nicht an«, stellte de Ayala fest.


  »Das ist er auch nicht. Aber er hatte recht. Vor dreihundert Jahren hat der Unsterbliche Temujin angeboten, Dee in irgendeinem fernen Schattenreich für alle Zeiten einzusperren. Wir hätten das Angebot annehmen sollen.«


  »Du warst dafür?«, fragte de Ayala.


  »Ja, ich war dafür, dass er in Temujins mongolischem Schattenreich festgehalten wird.«


  »Aber dein Mann war dagegen?«


  »Nicholas hat gesagt, unsere Aufgabe sei es, den Codex zu schützen und die legendären Zwillinge zu finden, und nicht, uns mit den Dunklen Wesen des Älteren Geschlechts anzulegen. Aber unsere Aufgabe wäre entschieden einfacher zu erfüllen gewesen, wenn Dee nicht ständig hinter uns her gewesen wäre. Wir hatten in Tokio die Gelegenheit, Dee seine Zauberkräfte zu nehmen, sein Gedächtnis und vielleicht auch noch seine Unsterblichkeit. Er hätte keine Gefahr mehr für uns dargestellt. Wir hätten die Gelegenheit nutzen sollen.«


  »Aber wären die Dunklen Älteren dadurch aufgehalten worden?«


  Perenelle überlegte einen Augenblick. »Es hätte ihnen ein paar Unannehmlichkeiten bereitet, sie etwas gebremst, aber, nein, aufgehalten hätte es sie nicht.«


  »Wäre es euch beiden möglich gewesen, für immer irgendwo unterzutauchen?«


  Perenelle lächelte bitter. »Wahrscheinlich nicht. Egal wo wir gelandet wären, irgendwann wäre der Zeitpunkt gekommen, an dem wir uns wieder eine andere Bleibe hätten suchen müssen. Früher oder später ziehen wir immer weiter.« Sie seufzte. »Wir waren bereits zu lange in San Francisco. Die Besitzerin des Cafés gegenüber von unserer Buchhandlung hat schon angefangen, Bemerkungen über meine glatte Haut zu machen.« Perenelle lachte. »Sie denkt sicher, dass ich mir Botox spritzen lassen.« Sie hob die Hände und betrachtete sie erneut kritisch. »Was sie wohl sagen würde, wenn sie mich jetzt sehen könnte?«


  »Ist diese Frau eine Freundin?«, fragte der Geist rasch. »Könnte sie helfen?«


  »Sie ist eine Bekannte, keine Freundin. Und sie ist ganz Mensch. Es wäre unmöglich, ihr auch nur ansatzweise etwas von dem hier erklären zu wollen. Und deshalb werde ich sie erst gar nicht fragen. Es würde sie nur in Gefahr bringen.«


  »Denk nach, meine Liebe, denk nach. Es muss doch jemanden geben, den du um Hilfe bitten kannst«, drängte de Ayala verzweifelt. »Kennst du keinen Erstgewesenen, der eurer Sache wohlwollend gegenübersteht, einen Unsterblichen, der nicht an die Dunklen Älteren gebunden ist? Nenne mir einen Namen. Dann kann ich ihn suchen gehen. Du bist stark und mächtig, aber selbst du kannst dich nicht allein gegen die Sphinx behaupten, gegen den Alten Mann aus dem Meer und die Ungeheuer in den Zellen. Und wer immer heute Morgen die Fliegen geschickt hat, wird ganz gewiss etwas anderes versuchen, etwas noch Schrecklicheres.«


  »Das weiß ich selbst«, erwiderte Perenelle bedrückt. Die Zauberin sah zu den Nereiden hinaus, die im Wasser trieben, und ließ ihre Gedanken schweifen. Es musste Unsterbliche in San Francisco geben – von einem wusste sie sogar. Am Vormittag war vor ihrem geistigen Auge flüchtig ein jugendlich wirkender Mann mit glanzlosen Augen aufgetaucht, der sie angestarrt hatte. Er hatte eine Seherschale benutzt, um sie zu beobachten. Die Zauberin lächelte. Noch einmal würde er diese Schale nicht benutzen. Aber er hatte etwas an sich gehabt, etwas Wildes und Mörderisches. Und die Art, wie er sich bewegt und sie beobachtet hatte, hatte sie an jemanden erinnert … »Es gibt jemanden«, sagte sie unvermittelt. »Sie wohnt seit Jahrzehnten hier, und ich wette, sie kennt sämtliche Erstgewesenen und Angehörigen der Nächsten Generation in der Stadt. Sie weiß, wem wir trauen können.«


  »Lass mich zu ihr gehen. Ich kann ihr sagen, wo sie dich findet.«


  »Oh, sie ist im Moment nicht in San Francisco.« Wieder lächelte Perenelle. »Aber das spielt keine Rolle.«


  Der Geist sah sie verwirrt an. »Wie willst du denn Kontakt mit ihr aufnehmen?«


  »Ich werde einen Spähzauber wirken.« »Und wen rufst du?«, erkundigte sich de Ayala neugierig. »Die Kriegerprinzessin. Scathach, die Schattenhafte.«
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  Kapitel Zweiundvierzig


  Das zerschrammte und eingedellte Taxi fuhr durch Millbank und am Parlament vorbei und hielt an einer roten Ampel. Sofort stieß sich ein abgerissener Typ mit zerzaustem Haar und struppigem Bart vom Geländer ab und kam herübergelaufen. Er trug mehrere Kleiderschichten übereinander, tauchte einen Gummiwischer in einen blauen Plastikeimer, klatschte den Wischer auf die Windschutzscheibe, fuhr in raschen, geschickten Bewegungen drei Mal darüber und kratzte Dreck und den festgebackenen Staub der Wilden Jagd ab. Palamedes ließ das Fenster herunter und gab dem Alten eine Zweipfundmünze. »Da müssen wir beide wohl heute Nacht arbeiten, Alter. Alles klar?«


  »Warm und trocken und ein voller Bauch, Kumpel. Was will man mehr? Eigentlich gar nichts. Doch, vielleicht einen Hund. Ich hätte gern einen Hund.« Seine Stimme hob und senkte sich in einem seltsamen Singsang. Dann schnupperte er geräuschvoll und zog die Nase kraus. »Boah! Irgendwas stinkt hier. Ich glaube fast, du hast was überfahren und das hängt jetzt am Unterboden. Sieh zu, dass du es abkratzen kannst, sonst hast du nicht allzu viele Fahrten heut Nacht.« Er lachte glucksend – und blinzelte dann überrascht. Da er kurzsichtig war, hatte er gerade erst festgestellt, dass hinten im Taxi Fahrgäste saßen. »Huch, die hab ich ja gar nicht gesehen.« Er beugte sich näher zu Palamedes und sagte in einem heiseren, aber deutlich hörbaren Flüsterton: »Die haben wahrscheinlich alle verstopfte Nasen.«


  »Oh, sie wissen genau, was es ist«, erwiderte Palamedes leichthin. Die Ampel sprang auf Grün um und er blickte in den Rückspiegel. Da kein anderes Auto hinter ihnen war, blieb er im Leerlauf auf der Kreuzung stehen. »Es sind die Überreste der Wilden Jagd. Oder zumindest derjenigen Exemplare, die mir nicht schnell genug aus dem Weg gekommen sind.«


  »Die Wilde Jagd, sagst du?« Der Mann rieb mit dem Daumen über den Seitenspiegel und hielt ihn dann an den Mund. Eine rosarote Zunge kam zwischen dem verfilzten Bart hervor und leckte den Finger ab. »Das schmeckt nach einem kleinen Hethiter, vermengt mit einem Römer und einem Hauch Ungar.« Er spuckte aus. »Glaubt dieses gehörnte Monstrum immer noch, es sei der Herr über die Wilde Jagd?«


  »Oh ja.«


  »Hab ihn nie leiden können«, sagte der Mann rundheraus. »Wie geht's ihm?«


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, stand er in Flammen.«


  Der Mann fuhr mit der Hand über die zerschrammte Fahrertür. »Das lässt sich nicht wegpolieren.« Er grinste und zwinkerte Palamedes zu. »Ich kenne einen guten Autofriedhof. Vielleicht findest du da ein paar neue Türen.«


  »Den Schrottplatz gibt's nicht mehr«, antwortete Palamedes leise. »Cernunnos und die Wilde Jagd haben ihm vor zwei Stunden einen Besuch abgestattet. Als wir weg sind, hat Cernunnos mittendrin gestanden und gebrannt. Ich fürchte, er kann sich denken, dass wir auf der Suche nach dir sind.« Die Ampel sprang wieder um und legte einen roten Schimmer auf sein Gesicht und das Weiße in seinen Augen.


  »Er spuckt nur große Töne, aber tun wird er nichts«, kicherte der Mann. Dann wurde er plötzlich ernst. »Er hat nämlich Angst vor mir.«


  »Der dunkle Magier ist bei ihm, Dee«, fügte Palamedes hinzu.


  Als der Mann strahlend lächelte, waren seine erstaunlich ebenmäßigen Zähne zu sehen. »Der hat sogar eine Riesenangst vor mir.« Das Lächeln verschwand. »Aber er ist so dumm, dass er das nicht einmal weiß.« Er steckte den Gummiwischer in den Eimer, schlurfte zum Geländer am Straßenrand zurück und stellte seine Sachen hinter einen Busch. »Nach einem guten Wischer musst du heutzutage lange suchen«, sagte er, als er zum Taxi zurückkam. »Es dauert ewig, bis sie richtig locker in der Hand liegen.« Er öffnete die hintere Tür und lugte hinein. »Wen haben wir denn da?«


  Die Innenbeleuchtung war angegangen und das Licht hatte Josh aufgeweckt. Er blinzelte und legte die Hand schützend über die Augen. Als er sah, dass ein abgerissener und schmutziger Mann in den Wagen stieg, der aussah wie ein Obdachloser, setzte er sich erschrocken auf. »Was ist los? Wer … Wer bist du?«


  Der Mann sah ihn mit seinen ungewöhnlich blauen Augen an und runzelte dann die Stirn. »Ich bin … Ich bin …« Er wandte sich an Sophie. »Weißt du, wer ich bin?« Als sie den Kopf schüttelte, beugte er sich zu Flamel hinüber, der am anderen Fenster saß. »Du siehst aus wie ein gebildeter Mensch. Weißt du, wer ich bin?«


  »Du bist König Gilgamesch«, antwortete Nicholas Flamel freundlich. »Der älteste Unsterbliche auf dieser Welt.«


  Der Mann quetschte sich zwischen Sophie und Josh und lächelte erfreut. »Jawohl, der bin ich.« Er seufzte. »Ich bin der König.«


  dienstag,5. Juni
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  Kapitel Dreiundvierzig


  Sophie hatte Angst, ihr tat alles weh und sie war vollkommen erschöpft. Sie versuchte, so weit es ging von dem abgerissen aussehenden Mann abzurücken, der sich Gilgamesch nannte. Er hatte sich zwischen sie und Josh gezwängt, und sie spürte, wie eine feuchte Kälte aus seinen oberen Kleiderschichten in ihre Jeans und in ihren linken Arm zog. Josh rückte ebenfalls ein Stück von ihm ab, und aus den Augenwinkeln sah Sophie, dass Flamel sich ganz in die dunkle Ecke am Fenster gedrückt hatte. Sie beobachtete, wie er die rechte Hand hob und sie locker über Mund und Kinn legte, fast als versuche er, sich vor dem alten Mann zu verstecken.


  »Oh, das geht so nicht.« Gilgamesch stemmte sich vom Rücksitz hoch und ließ sich auf den ausklappbaren Hocker ihnen gegenüber fallen. »Jetzt kann ich euch richtig sehen.« Er klatschte leicht in die Hände. »Also, wen haben wir denn da?«


  Das Licht einer Straßenlaterne und die Scheinwerfer anderer Autos erleuchteten kurz das Innere des Taxis. Den Kopf zur Seite geneigt, konzentrierte Sophie sich ganz auf den Neuankömmling. Ihre geschärften Sinne nahmen jedes Detail auf. Das konnte doch unmöglich die Person sein, wegen der sie nach London gekommen waren! Flamel hatte gesagt, er sei ein König, Palamedes dagegen hatte behauptet, er sei verrückt. Dem Augenschein nach war er weder das eine noch das andere, lediglich ein harmloser alter Penner, der zu viele Kleider am Leib trug und sich dringend die Haare schneiden und den Bart stutzen lassen müsste. Aber wenn Sophie in den letzten Tagen etwas gelernt hatte, dann dass niemand das war, was er zu sein schien.


  »Das gefällt mir«, sagte Gilgamesch, faltete die Hände im Schoß und lächelte zufrieden. Er sprach englisch mit einem leichten, undefinierbaren Akzent; möglicherweise kam er aus dem Nahen Osten. »Wie sage ich immer? Man weiß, wenn man morgens aufwacht, nie, wie der Tag endet. Ich finde das gut. Hält einen jung.«


  »Und wie alt bist du?«, fragte Josh sofort.


  »Alt«, antwortete Gilgamesch nur. Dann grinste er. »Älter, als ich aussehe, aber nicht so alt, wie ich mich fühle.«


  Einzelne Bilder tauchten in Sophies Kopf auf. Sie gehörten zu den Erinnerungen der Hexe. Johanna von Orléans hatte ihr gezeigt, wie sie sie ignorieren und das ständige Stimmengemurmel in ihrem Kopf ausschalten konnte, doch wieder einmal verzichtete sie ganz bewusst auf ihren Schutzschild.


  Gilgamesch, alterslos und immer derselbe.


  Gilgamesch, groß und stolz, ein Herrscher, gekleidet nach der Mode von einem Dutzend Jahrhunderten und genauso vieler Zivilisationen: sumerisch und akkadisch, babylonisch, ägyptisch, griechisch und römisch und schließlich in Fell und Leder wie die Gallier und die Bewohner Britanniens.


  Gilgamesch der Krieger, der Kelten und Wikinger, Rus und Hunnen gegen Menschen und Monster in die Schlacht führt.


  Gilgamesch der Lehrer in der schlichten weißen Robe eines Priesters mit Eichenlaub und Mistelzweig in den Händen.


  Sophie blinzelte und sagte in einem heiseren Flüsterton: »Du bist der Zeitenälteste!«


  Gilgamesch zog scharf die Luft ein. »Es ist lange her, seit mich jemand so genannt hat. Von wem hast du das?« Aus seiner Stimme war fast so etwas wie Angst herauszuhören.


  »Ich weiß es einfach.«


  Josh lächelte. »Bist du so alt wie die Pyramiden?«


  »Älter, viel älter«, antwortete Gilgamesch wieder vergnügt.


  »Das Alter des Königs wird in Jahrtausenden gezählt und nicht in Jahrhunderten«, meldete sich Palamedes vom Fahrersitz.


  Sophie ging davon aus, dass Gilgamesch nicht viel größer war als Josh, aber seine vielen Kleiderschichten – ein Mantel über dem anderen, darunter diverse Fleecejacken, T-Shirts und Kapuzenshirts – ließen ihn kugelrund erscheinen, und mit dem ungepflegten Haar und dem zerzausten Bart sah er aus wie ein alter Mann. Als Sophie ihn näher betrachtete, stellte sie fest, dass er sie an ihren Vater erinnerte: die hohe Stirn, die lange gerade Nase und die strahlend blauen Augen in dem tief gebräunten Gesicht. Plötzlich fand sie auch, dass er ungefähr genauso alt aussah, nämlich Mitte vierzig.


  Sie fuhren an einem hell erleuchteten Geschäft vorbei. Gelbweißes Licht erhellte das Taxiinnere, und Sophie sah, dass das, was sie zunächst für Schmutz und Flecken auf dem Mantel des Königs gehalten hatte, seltsame Symbole und Textzeilen waren, die man anscheinend mit schwarzem Filzstift auf den Stoff geschrieben hatte. Sie erkannte Keilschriftzeichen und ägyptische Hieroglyphen, und was sie anfangs für Risse und Löcher im Stoff angesehen hatte, waren gezackte, aufgestickte Linien. Sie war sicher, dass sie im Arbeitszimmer ihrer Eltern Tontafeln gesehen hatte, auf denen ähnliche Zeichen eingeritzt waren.


  Sophie war sich bewusst, dass Gilgamesch sie und ihren Bruder beobachtete. Sein Blick ging zwischen ihren Gesichtern hin und her. Die Falten auf seiner Stirn und entlang der Nase wurden immer tiefer, je mehr er sich konzentrierte. Und noch bevor er den Mund aufmachte, wusste Sophie schon, was er sagen würde.


  »Ich kenne euch.«


  Sophie sah ihren Bruder an. Der Gehörnte Gott hatte genau dasselbe gesagt. Josh fing ihren Blick auf, presste die Lippen aufeinander und schüttelte leicht den Kopf. Es war eines der Zeichen, die sie seit ihrer Kindheit benutzten, und es bedeutete so viel wie »Sag nichts«. »Wo haben wir uns denn kennengelernt?«, fragte er.


  Gilgamesch stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. Er legte die Hände flach aufeinander, drückte die Zeigefinger an die Nasenflügel und betrachtete sie wieder eingehend. »Das ist lange her«, antwortete er schließlich. »Ich war damals noch jung, so jung.« Dann verschatteten sich seine Augen. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe euch kämpfen und fallen sehen …« Seine Stimme brach und plötzlich glänzten Tränen in seinen Augen. Voller Schmerz fügte er hinzu: »Ich habe euch beide sterben sehen.«


  Sophie und Josh sahen sich erschrocken an, doch da rührte Flamel sich in seiner dunklen Ecke und schmetterte ihre Fragen ab. »Das Gedächtnis des Königs ist nicht mehr das beste«, sagte er rasch. »Ihr müsst nicht alles glauben, was er sagt.« So wie er es sagte, klang es wie eine Warnung.


  »Du hast uns sterben sehen?«, fragte Sophie dennoch nach. Gilgameschs Worte hatten ganz entfernte Erinnerungen in ihr geweckt, doch als sie versuchte, sie näher heranzuholen, verblassten sie noch weiter und entglitten ihr.


  »Der Himmel hat blutige Tränen geweint. Die Meere haben gebrodelt und die Erde wurde auseinandergerissen …«, flüsterte Gilgamesch.


  »Wann war das?«, fragte Josh rasch.


  »In jener Zeit vor der Zeit, in der Zeit, bevor die Geschichte begann.«


  »Man darf nichts, was der König sagt, für bare Münze nehmen«, erklärte Flamel laut in die plötzliche Stille hinein. »Ich bin mir nicht sicher, ob das menschliche Gehirn dazu in der Lage ist, das Wissen von zehn Millionen Jahren zu fassen und zu speichern. Seine Majestät bringt oft etwas durcheinander.«


  Sophie griff nach der Hand ihres Bruders und drückte sie. Als Josh sie anschaute, presste sie die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, damit er nichts sagte. Sie brauchte Zeit, um die Erinnerungen und Gedanken der Hexe durchzugehen. Ganz am Rand ihres Bewusstseins lauerte etwas, etwas Dunkles, Hässliches, etwas, das mit Gilgamesch und mit Zwillingen zu tun hatte.


  Sophie sah ihren Bruder kaum merklich nicken, dann wandte er sich wieder Gilgamesch zu. »Du … Du bist also zehntausend Jahre alt?«, fragte er vorsichtig.


  »Die meisten Leute lachen, wenn sie das sagen«, erwiderte Gilgamesch. »Du nicht. Warum nicht?«


  Josh grinste. »In den letzten beiden Tagen bin ich von einer unter der Erde begrabenen Legende erweckt worden, ich habe einen Drachen geritten und gegen den Gehörnten Gott gekämpft. Ich war in einem Schattenreich und habe einen Baum gesehen, der so groß war wie die Erde. Ich habe Männer gesehen, die sich in Wölfe und Hunde verwandelt haben, eine Frau mit dem Kopf einer Katze … Aber vielleicht war es auch eine Katze mit dem Körper einer Frau. Deshalb ist, wenn ich ehrlich bin, ein zehntausend Jahre alter Mann nichts Besonderes. Und du bist wahrscheinlich von all den Leuten, die wir getroffen haben, noch derjenige, der am normalsten aussieht. Was keine Beleidigung sein soll«, fügte er rasch hinzu.


  »Schon gut. Vielleicht bin ich zehntausend und noch mehr Jahre alt.« Als Gilgamesch weitersprach, klang seine Stimme plötzlich müde. »Vielleicht bin ich aber auch nur ein verwirrter alter Dummkopf. Das haben schon viele zu mir gesagt. Aber die sind alle tot.« Er lächelte, drehte sich um und klopfte an die Trennscheibe. »Wohin fahren wir, Pally?«


  Der sarazenische Ritter war eine dunkle Gestalt im Dämmerlicht. »Nun, zuerst wollten wir zu dir …«


  Gilgamesch lachte vergnügt.


  »… und dann will ich diese Leute hier wieder von der Insel haben. Ich bringe sie zum Steinkreis.«


  »Steinkreis?« Gilgamesch runzelte die Stirn. »Kenne ich den?«


  »Stonehenge. Und du solltest ihn kennen, du hast mitgeholfen, ihn zu bauen.«


  Gilgameschs strahlende Augen wurden trübe. Er blinzelte in die dunkle Ecke, in der Flamel saß. »Tatsächlich? Ich erinnere mich nicht.«


  »Es ist lange her«, murmelte Flamel. »Die ersten Steine hast du, glaube ich, vor über viertausend Jahren aufgestellt.«


  »Oh nein, der Kreis ist älter«, sagte Gilgamesch plötzlich und strahlte wieder. »Ich habe mindestens tausend Jahre früher damit angefangen. Und der Platz war schon damals uralt …« Gedankenverloren blickte er von Sophie zu Josh. Dann drehte er sich wieder zu Palamedes um. »Und warum fahren wir da hin?«


  »Wir wollen eine der alten Kraftlinien aktivieren, damit die drei hier das Land verlassen können.«


  Gilgamesch nickte. »Kraftlinien. Ja, davon gibt's jede Menge in Salisbury. War einer der Gründe, weshalb ich die Tore dort errichtet habe. Und warum wollen wir sie außer Landes bringen?«


  »Weil die beiden hier Sonne und Mond sind«, erklärte Flamel, »mit Auren aus reinem Silber und Gold. Und sie werden von den Dunklen Älteren gejagt, die uns heute Nacht einen Archon geschickt haben. Vor zwei Tagen ist Nidhogg durch Paris getobt. Du weißt, was das bedeutet.«


  »Sie haben ihre Vorsicht aufgegeben. Es bedeutet, dass das Ende naht. Und zwar bald.« Etwas im Ton des Königs hatte sich verändert. Er war kalt und geschäftsmäßig geworden.


  »Wieder naht«, sagte Nicholas Flamel. Er beugte sich vor, und bernsteinfarbenes Licht fiel auf sein Gesicht, das die Farbe von altem Pergament annahm. Die Schatten hoben die Falten auf seiner Stirn hervor und betonten die Tränensäcke unter den Augen. »Du könntest helfen, es aufzuhalten.«


  »Der Alchemyst!« Gilgamesch riss erschrocken die Augen auf. »Palamedes! Was hast du getan?«, rief er, und seine Stimme überschlug sich fast. »Du hast mich betrogen!«


  Und plötzlich hatte der alte Mann ein Messer mit langer schwarzer Klinge in der Hand. Es blitzte im Licht einer Straßenlaterne, als er es auf Flamels Brust richtete.
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  Kapitel Vierundvierzig


  Schmutzig und zerzaust schlich Dr. John Dee in seinem Anzug voller Brandlöcher die menschenleeren Straßen entlang. Er hielt sich im Dunkeln, als Polizei, Feuerwehr und Rettungsdienst mit heulenden Sirenen vorbeirasten. Eine Reihe knatternder Explosionen erhellte den Nachthimmel hinter ihm, als Benzinkanister Feuer fingen. Die kühle Juniluft stank nach verbranntem Gummi und heißem Öl, nach verkohltem Metall und geschmolzenem Glas.


  Nachdem Flamel und die anderen in dem Taxi entkommen waren, war Dee zum Burggraben gerannt, hatte sich auf den Bauch in den Dreck gelegt und den linken Arm an der Stelle in die ölige Pampe getaucht, an der Excalibur versunken war. Der Graben war tiefer, als er erwartet hatte, und sein Arm versank fast bis zum Schultergelenk in der zähen und noch warmen Flüssigkeit. Unter seine Nase platzten Blasen, von deren giftigen Dämpfen ihm schwindelig wurde, und seine Augen brannten entsetzlich. Er tastete herum und suchte verzweifelt, fand jedoch nichts. In der Ferne hörte er Sirenen. Die Flammen über dem brennenden Graben mussten im gesamten Norden von London zu sehen gewesen sein und bestimmt waren jede Menge Anrufe bei der Feuerwehr eingegangen.


  Dee grub die Finger der rechten Hand in die weiche Erde und krallte sich fest. Dann rutschte er ein Stück weiter über den Grabenrand und beugte sich tiefer hinunter, bis seine Wange die Flüssigkeit berührte. Wo war es? Ohne das Schwert würde er hier nicht weggehen. Endlich schlossen sich seine Finger über dem länglichen, glatten Stein. Es kostete ihn gewaltige Anstrengung, Excalibur aus dem Schlamm zu befreien. Mit einem schmatzenden Plopp zog er es heraus. Er rollte sich auf den Rücken und drückte es an die Brust. Obwohl er fix und fertig war, lud Dee seine Handfläche mit seiner Aura auf und rieb gelbe Kraft über die Klinge, um den Schlamm und Dreck abzuwischen.


  Er rappelte sich auf und sah sich um. Keine Spur von dem Gehörnten Gott oder der Wilden Jagd. Die letzten Tiere der Menagerie, die Shakespeare erschaffen hatte, die Schlangen, Igel und Molche, verblassten langsam und lösten sich schließlich auf wie platzende Ballons. Zurück blieben nur ein paar rußige Reste. Auf dem Autofriedhof sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Überall brannten kleine Feuer und unter der Blechhütte quoll schwarzer Rauch hervor. In der Hütte selbst brannte es ebenfalls. Irgendwo rechts von ihm knackte es in einer Wand aus aufgetürmten Autos unheilverkündend. Dann kam die Blechwand ins Wanken und stürzte donnernd in sich zusammen. Metallteile und Glasscherben flogen durch die Luft.


  Dee drehte sich um und rannte auf die Straße. Es überraschte ihn nicht, dass er Bastet und den Wagen, mit dem sie hergekommen waren, nicht mehr vorfand.


  Man hatte ihn einfach zurückgelassen. Mehr noch, er war jetzt ganz allein auf sich gestellt.


  Dee war sich schmerzlich bewusst, dass er seine Dunklen Gebieter bitter enttäuscht hatte. Und sie hatten keinen Zweifel daran gelassen, was sie im Fall des Falles mit ihm machen würden. Bastet hatte bestimmt schon von seiner Niederlage berichtet. Seine Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Lächeln. Irgendwann würde er sich für diese katzenköpfige Kreatur etwas einfallen lassen müssen. Aber nicht jetzt, noch nicht. Er hatte versagt, aber es war noch nicht alles verloren. So weit war es erst, wenn sein Gebieter ihm das Geschenk der Unsterblichkeit entzog, und bevor er ihn wieder sterblich machen konnte, musste er ihn berühren, musste beide Hände auf ihn legen. Das hieß, dass entweder sein Gebieter selbst aus dem Schattenreich kommen oder jemand – beziehungsweise etwas – geschickt würde, um Dee gefangen zu nehmen und mitzuschleppen, damit er vor Gericht gestellt werden konnte.


  Aber das würde nicht sofort passieren. Das Ältere Geschlecht hatte ein anderes Verständnis von Zeit als die Humani. Es würde einen Tag, vielleicht auch zwei dauern, bis sie alles für seine Gefangennahme vorbereitet hatten. Und in der Zeit konnte eine ganze Menge passieren.


  Selbst in seinen dunkelsten Stunden hatte Dr. John Dee nie eine Niederlage zugegeben und am Ende hatte er immer triumphiert. Er war zuversichtlich, dass er alles wieder wettmachen konnte, wenn er nur die Zwillinge ergreifen und die fehlenden Seiten des Codex finden könnte.


  London war immer noch seine Stadt. Seine Firma, die Enoch Enterprises, hatte Büros in dem neuen Wohn- und Büroviertel von Canary Wharf. Er hatte seinen Wohnsitz hier – tatsächlich hatte er sogar mehrere Londoner Wohnungen –, und er hatte Ressourcen, auf die er zurückgreifen konnte: Diener, Sklaven, Verbündete und Söldner.


  Dummheit machte Dee immer wütend; vor allem seine eigene. Er hatte sich von Bastets Gegenwart und dem Auftauchen des Archon und der Wilden Jagd zu sehr beeindrucken lassen und nicht die richtigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Bei früheren Gelegenheiten waren es Glück, die Umstände oder ihre besonderen Fähigkeiten und Kräfte gewesen, die die Flamels vor dem Zugriff gerettet hatten. Dee wäre nie auf die Idee gekommen, sich selbst die Schuld daran zu geben. Dieses Mal war es etwas anderes. Dieses Mal lag es ganz allein an ihm. Er hatte die Zwillinge unterschätzt.


  Blaue und weiße Lichter streiften über Häuser mit vernagelten Fenstern, und der Magier duckte sich hinter eine Mauer, als drei Polizeiautos vorbeibrausten.


  Er wusste, dass das Mädchen in mindestens zwei Zweigen der Elemente-Magie ausgebildet worden war – Luft und Feuer –, und sie hatte außergewöhnliches Können und großen Mut bewiesen, als sie den Archon in seine Schranken verwiesen hatte. Und wenn das Mädchen so gefährlich war, dann war der Junge … nun, bestimmt nicht weniger gefährlich. Er war ihm ein Rätsel. Seine Kräfte waren erst vor Kurzem geweckt worden, er beherrschte keinen einzigen Zweig der Elemente-Magie, und doch führte er Clarent, als sei er mit ihm geboren worden, und kämpfte mit einer Geschicklichkeit, die weit über sein Alter hinausging. Das dürfte es doch eigentlich gar nicht geben!


  Dee schüttelte den Kopf. Er kannte das tiefste Geheimnis der vier Kraftschwerter. Er wusste, was sie mit gewöhnlichen Sterblichen machten. Die Waffen waren von Natur aus heimtückisch und mörderisch, fast vampirähnlich. Sie prophezeiten dem Träger Siege, machten flüsternd Andeutungen von Geheimnissen jenseits aller Vorstellungskraft und versprachen Macht ohne Ende. Von dem Humani wurde nichts weiter verlangt, als dass er die Waffe immer wieder benutzte … Und dabei trank das Schwert förmlich seine Erinnerungen und verschlang all seine Gefühle, bevor es schließlich über seine Aura herfiel. In diesem Stadium vergaß der Humani zu essen und zu trinken. Die Stärksten lebten noch einen Monat, die meisten nicht einmal mehr zehn Tage. Magier wie er bereiteten sich jahrzehntelang vor, bis sie die kalten Waffen aus Stein auch nur berührten. Sie fasteten und übten monatelang, bevor es ihnen gelang, ihre Aura zu Schutzhandschuhen zu formen. Aber die Schwerter waren so mächtig, dass sie so manchem Magier und Zauberer dennoch das Leben gekostet hatten.


  Wie kam es also, dass der Junge mit Clarent umgehen konnte?


  Und woher hatte er gewusst, dass Dee den Archon töten wollte?


  Der Magier nahm eine Abkürzung durch eine schmale, mit Unrat übersäte Gasse und schlich dann eine verlassene Straße hinunter. Er legte die Hand auf seine Seite, wo er unter seinem schmutzigen Mantel Excaliburs Wärme spürte. Alle vier Schwerter waren sich sehr ähnlich, auch wenn jedes auf seine ganz besondere Art einzigartig war. Excalibur war das bekannteste von den vieren. Es war zwar nicht das stärkste, besaß aber Eigenschaften, die den anderen fehlten. John Dee bog in die nächste leere Gasse ein, zog das Schwert unter seinem Mantel hervor und legte es vor sich auf den Boden. Der Nagel an seinem kleinen Finger leuchtete gelb, doch der Schwefelgeruch ging in dem allgemeinen Gestank unter. Er berührte die Klinge mit dem Finger und flüsterte: »Clarent.«


  Das Steinschwert vibrierte und drehte sich dann langsam, bis die Spitze nach Süden wies. Excalibur zeigte immer dahin, wo sein Zwilling war. Dee hob die Waffe rasch wieder auf und eilte weiter.


  Der dunkle Magier hatte jahrhundertelang nach den Kraftschwertern gesucht. Drei hatte er bereits gefunden, und er war frustrierend nahe daran gewesen, auch Clarent seiner Sammlung hinzuzufügen. Weder das Ältere Geschlecht noch die nächste Generation waren gegen die Verlockungen der Schwerter gefeit. Es hieß, dass sich Mars Ultor sowohl Excalibur als auch Clarent in speziell angefertigten Scheiden auf den Rücken geschnallt hätte. Davor war er der Held der Humani gewesen; danach wurde er zum Ungeheuer. Und wenn die beiden Schwerter den Erstgewesenen so negativ verändert hatten, welche Chance hatte dann ein nicht ausgebildeter Menschenjunge? Jedes Mal wenn er die Waffe in der Hand hielt, jedes Mal wenn er den Griff berührte, geriet er tiefer unter Clarents Einfluss. Und solange Josh das Schwert bei sich trug, konnte Dee ihn jederzeit finden.
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  Kapitel Fünfundvierzig


  Niccolò Machiavelli lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück und konzentrierte sich auf den größten der hochauflösenden LCD-Bildschirme vor sich an der Wand. Er sah den englischen Satellitennachrichtendienst »Sky News«. Zu den beiden wichtigsten Meldungen wurde eine Luftaufnahme von einem Brand in einem Industriegebiet gezeigt. Aus der Textzeile, die unten über den Bildschirm kroch, ging hervor, dass das Feuer in einem Autofriedhof im Norden Londons ausgebrochen war. Machiavelli hatte im Lauf seines Lebens genügend Befestigungsanlagen gesehen, um das Muster zu erkennen, auch wenn diese Anlage mit Schrottautos errichtet war und nicht mit Steinen. Der Verlauf eines Burggrabens war als schwarze Linie noch deutlich zu erkennen. Grauer Rauch stieg davon auf.


  Machiavelli lächelte, als er nach der Fernbedienung griff und lauter schaltete. Die Gegend kam ihm bekannt vor. Auf einem anderen Bildschirm rief er seine verschlüsselte Datenbank von geheimen Angaben über das Ältere Geschlecht und die Unsterblichen auf und tippte den Namen des Viertels in Nordlondon ein. Sofort erschienen zwei Namen: Palamedes, der sarazenische Ritter, und der Dichter William Shakespeare.


  Machiavelli überflog beide Dateien. Shakespeare war jahrelang Dees Lehrling gewesen, bis er sich dann plötzlich gegen den Magier gewandt hatte. Er war unsterblich, allerdings wusste niemand, wie er zu diesem Status gekommen war, weil er sich mit keinem bekannten Erstgewesenen verbündet hatte. Palamedes war ein Rätsel. Er war ein babylonischer Kriegerfürst, hatte an der Seite von König Artus gekämpft und war dabei gewesen, als der getötet wurde. Auch hier fehlte der Hinweis darauf, wer ihn unsterblich gemacht hatte, und in der Vergangenheit hatte sich der Ritter in den Kriegen zwischen den Älteren und den Dunklen Älteren neutral verhalten.


  Machiavelli war noch keinem der beiden Unsterblichen begegnet, auch wenn er ihre Geschichte kannte und den Dichter auch persönlich gern kennengelernt hätte. Er hatte sich immer gefragt, wie und wann und wo sich Palamedes und Shakespeare zum ersten Mal begegnet waren. Laut seiner Datei hatte das erste belegte Treffen im 19. Jahrhundert in London stattgefunden, aber Machiavelli vermutete, dass sie sich schon lange vorher gekannt hatten. Es gab Anhaltspunkte dafür, dass Shakespeare seinen Othello Palamedes auf den Leib geschrieben hatte. Shakespeare war irgendwann Mitte des


  19. Jahrhunderts als Lumpensammler beziehungsweise Altkleiderhändler in London aufgetaucht. Mindestens 60 barfüßige Straßenkinder arbeiteten für ihn. Sie schliefen auf dem Speicher seines Lagerhauses in den Docks und durchstöberten tagsüber die Stadt nach abgelegten Kleidungsstücken. Seine Akte umfasste auch einen Polizeibericht, in dem der Verdacht geäußert wurde, dass in dem Lagerhaus gestohlene Ware zwischengelagert würde, und mindestens zwei Mal hatten Razzien stattgefunden. Der sarazenische Ritter war zur selben Zeit in London gewesen und hatte sich seinen Lebensunterhalt als Schauspieler in Theatern im West End verdient. Er hatte sich auf Monologe aus Shakespeare-Stücken spezialisiert.


  Machiavelli betrachtete ein körniges Foto des Mannes, den man als William Shakespeare identifiziert hatte. Es war mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden und zeigte einen recht gewöhnlich aussehenden Mann in einem verfleckten blauen Overall, der sich über den Motor eines Wagens beugte. Zu seinen Füßen lagen Werkzeug und Autoteile. Im Hintergrund waren zwei Hunde zu erkennen, die durch die Blitzaufnahme rote Augen hatten. Das zweite Foto war schärfer. Darauf war ein hünenhafter Mann mit dunkler Haut zu sehen, der an einem auf Hochglanz polierten schwarzen Taxi lehnte und aus einem weißen Pappbecher trank. Im Hintergrund war das als London Eye bekannte Riesenrad zu erkennen.


  Aus den Lautsprechern kam die Stimme eines Reporters: »… das seit zwei Stunden auf diesem Schrottplatz wütet. Bis zu diesem Zeitpunkt wurden keine Leichen geborgen, und die Polizei geht auch nicht davon aus, dass noch welche gefunden werden. Die Beamten haben ihre Besorgnis über die Menge des leicht entzündlichen Materials in der Gegend geäußert, und die Feuerwehrleute betreten das Gelände nur mit Sauerstoffgeräten. Es besteht die Gefahr, dass giftige Gase austreten, wenn die vielen dort gelagerten Reifen Feuer fangen. Ein Trost ist jedoch, dass in diesem heruntergekommenen Teil Londons die meisten Häuser leer stehen …«


  Machiavelli schaltete den Ton aus. Er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück, und als er sich mit der Hand über das kurz geschorene weiße Haar fuhr, hörte er es rascheln, so still war es. Hm. Hatte Dee Flamel jetzt getötet und die Zwillinge gekidnappt oder nicht?


  Der Reporter kam wieder ins Bild. Er hielt etwas in der Hand, das aussah wie Pfeilspitzen aus Feuerstein, und Machiavelli fiel fast vom Stuhl in seiner Hast, den Ton wieder anzuschalten.


  »… wurden seltsamerweise Hunderte von Gegenständen gefunden, die aussehen wie Pfeilspitzen aus Feuerstein.« Die Kamera schwenkte über den Boden und zeigte zerbrochene Pfeile und Speere, die überall herumlagen. Machiavelli erkannte die kurzen Bolzen von Armbrüsten.


  Falls Dee die Zwillinge tatsächlich gekidnappt hatte, war es nicht ohne Kampf abgegangen.


  Machiavelli erschrak, als sein Handy klingelte. Er zog es aus der Innentasche seines Jacketts, sah auf das Display und erkannte sofort die überlange Nummer mit der unmöglichen Vorwahl. Er holte tief Luft, bevor er das Gespräch annahm. »Ja?«


  »Dee ist gescheitert.« Die Stimme von Machiavellis Gebieter war kaum mehr als ein gehauchtes Flüstern. Er sprach klassisches Ägyptisch, die Sprache, die vor über 3000 Jahren im Neuen Reich gesprochen worden war.


  Machiavelli antwortete in dem formellen Italienisch, mit dem er aufgewachsen war. »Ich schaue mir gerade die Nachrichten an. Wie ich sehe, hat es in London gebrannt. Ich weiß, dass der Brandort in Verbindung mit zwei neutralen Unsterblichen steht. Das ist sicher kein Zufall, nehme ich an.«


  »Flamel und die Zwillinge waren dort. Sie sind entkommen.«


  »Wie es aussieht, ist der Schauplatz verteidigt worden. Der Reporter zeigte Beweise für einen Kampf – Pfeile, Speere und Armbrustbolzen. Vielleicht hätten wir dem dunklen Magier mehr Ressourcen an die Hand geben sollen«, äußerte Machiavelli vorsichtig.


  »Bastet war dort.«


  Der Italiener verzog keine Miene. Er verachtete die Göttin mit dem Katzenkopf, wusste aber, dass sein Meister ihr ziemlich nahestand.


  »Und Cernunnos hatte den Auftrag, dem Magier zu helfen.«


  Machiavelli erhob sich langsam. »Der Archon?« Das war ein Schock, aber er wollte sich nichts anmerken lassen.


  »Und der Archon brachte die Wilde Jagd mit. Ich habe das nicht genehmigt. Keiner von uns hat es genehmigt. Wir wollen die Archone nicht wieder in dieser Welt haben.«


  »Wer war es dann?«


  »Die anderen«, antwortete die Stimme knapp. »Dees Meister und seine Anhänger. Das Ganze könnte sich zu unserem Vorteil auswirken. Jetzt, da der Magier gescheitert ist, müssen sie seine Vernichtung befehlen.«


  Machiavelli legte das Handy auf den Tisch und drückte auf die Lautsprechertaste. Er strich sein Jackett glatt, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu der Wand mit den Fernseh- und Computerbildschirmen. Die meisten Nachrichtensender brachten jetzt Videos von dem Feuer in Nordlondon. »Dee ist nicht dumm. Er muss wissen, dass er in Gefahr ist.«


  »Das weiß er.«


  Machiavelli versetzte sich in Dees Lage und überlegte, was er an seiner Stelle tun würde. »Er weiß, dass er die Zwillinge ergreifen und die beiden Seiten aus dem Codex sicherstellen muss«, sagte er entschieden. »Das ist die einzige Möglichkeit, sein Ansehen bei seinen Meistern wiederherzustellen. Er ist bestimmt verzweifelt. Und verzweifelte Menschen begehen Dummheiten.«


  Der Reporter sprach jetzt mit einem Mann mit verwegenem Bart, der mit einer Speerspitze herumfuchtelte.


  »Was erwartet ihr von mir?«, fragte Machiavelli.


  »Siehst du eine Möglichkeit, Flamel und die Zwillinge in England ausfindig zu machen, bevor Dee sie findet?«


  »Ich wüsste nicht, wie …«, begann Machiavelli.


  »Weshalb ist Flamel überhaupt in London? Wieso riskiert er es, die Zwillinge mitten in Dees Reich zu bringen? Wir wissen, dass er versucht, sie ausbilden zu lassen. Wen – unter den Erstgewesenen, der Nächsten Generation oder den Unsterblichen – könnte er also aufsuchen wollen?«


  »Das könnte jeder sein.« Machiavelli blinzelte überrascht. Ohne den Blick von den Fernsehschirmen abzuwenden, fuhr er fort: »Ich bin der Kopf des französischen Geheimdienstes. Woher soll ich wissen, wer überhaupt in London ist?« Er freute sich, dass seine Stimme immer noch ruhig klang.


  »Die Information ist doch bestimmt in deiner Datenbank, oder?«, fragte die Stimme aus dem Telefon, und der Italiener hörte richtiggehend das Lächeln hinter der Bemerkung.


  »Meine Datenbank?«, fragte er vorsichtig.


  »Jawohl, deine geheime Datenbank.«


  Machiavelli seufzte. »So geheim ist sie dann offensichtlich auch wieder nicht. Wer weiß alles davon?«


  »Der Magier. Und er hat es seinen Meistern erzählt … Ich … Nun, wir wollen mal sagen, ich habe es von ihnen erfahren.«


  Machiavelli verzog keine Miene, nur für den Fall, dass sein Meister ihn doch sehen konnte. Er hatte immer gewusst, dass es verschiedene Gruppierungen unter den Dunklen Älteren gab. Das überraschte ihn also nicht. Die Dunklen Älteren waren einmal Herrscher gewesen, und wo es Herrscher gab, gab es immer auch die anderen, die warteten, Verschwörungen anzettelten, die Machtübernahme vorbereiteten. Das war die Art von Politik, die Machiavelli verstand und in der er sich bestens auskannte.


  Der Italiener setzte sich und legte die Finger auf die Tastatur. »Was wollt ihr wissen?«, fragte er seufzend.


  »London gehört dem Magier. Aber Flamel hat die zwei, die eins sind, und beide wurden erweckt. Das Mädchen kennt sich in Luft- und Feuermagie aus, der Junge hat von all dem noch keine Ahnung. Wen gibt es in London, der irgendeinen Zweig der Elemente-Magie beherrscht und der, was noch viel wichtiger ist, Flamel und seiner Sache so wohlgesonnen ist, dass er bereit wäre, die Zwillinge auszubilden?«


  »Ihr habt doch sicherlich auch andere Möglichkeiten, das herauszufinden?«, fragte Machiavelli, während seine Finger über die extrem dünne Tastatur glitten.


  »Natürlich.«


  Machiavelli verstand. Sein Gebieter wollte nicht, dass die anderen erfuhren, dass er hinter der Information her war. Eine Reihe von Namen, einige mit angehängten Fotos, erschien auf dem Bildschirm. Alles Erstgewesene, die in London lebten und einen oder mehrere Zweige der Elemente-Magie beherrschten. »Es gibt zwölf Erstgewesene in London«, sagte er, »und sie sind alle auf unserer Seite.«


  »Wie steht es mit der Nächsten Generation?«


  Sechzehn Namen erschienen. Machiavelli checkte ihre Loyalität und schüttelte erneut den Kopf. »Auch alle auf unserer Seite. Nur ganz wenige, die gegen uns sind, entscheiden sich für London als Wohnsitz. Es gibt allerdings ein paar in Schottland und eine in Irland.«


  »Versuche es mit unsterblichen Menschen.«


  Machiavellis Finger tanzten über die Tasten und ein halber Bildschirm voller Namen erschien. »Unsterbliche Menschen gibt es überall in England, Wales und Schottland …«, begann er, während er die Suche eingrenzte, »aber nur fünf in London.«


  »Wer sind sie?«


  »Shakespeare und Palamedes …«


  »Shakespeare ist verschwunden, wahrscheinlich im großen Feuer von London umgekommen«, antwortete Machiavellis Gebieter sofort. »Und Palamedes wurde mit dem Alchemysten gesehen. Die Elemente-Magie beherrschen sie beide nicht. Wer noch?«


  »Baybars der Mamluk …«


  »Ein Freund von Palamedes und kein Freund von uns. Auch er kennt sich nicht in Elemente-Magie aus.«


  »Virginia Dare …«


  »Gefährlich, mörderisch und nur sich selbst treu. Ihr Gebieter ist tot. Wenn du mich fragst, hat sie ihn umgebracht. Sie ist Meisterin des Feuers, aber sie mag Flamel nicht und hat in der Vergangenheit an der Seite von Dee gekämpft. Zu ihr geht Flamel bestimmt nicht.«


  Machiavelli sah auf den letzten Namen, der auf dem Bildschirm blinkte. »Und dann haben wir noch Gilgamesch.«


  Ein Seufzer kam aus dem Handy. »Den König, der sich in sämtlichen Zweigen der Magie auskennt, sie aber nicht nutzen kann. Natürlich.«


  »Wem fühlt er sich verpflichtet?«, wollte Machiavelli wissen. »Sein Name steht nicht in Verbindung mit einem Erstgewesenen.«


  »Abraham, der Zauberer, der den Codex verfasst hat, ist dafür verantwortlich, dass Gilgamesch unsterblich wurde. Ich glaube, bei der Sache ist etwas schiefgegangen. Sein Gehirn hat etwas abbekommen und im Lauf der Jahrhunderte ist er verrückt und vergesslich geworden. Möglich, dass er die Zwillinge ausbilden würde, aber er kann genauso gut ablehnen. Hast du eine Adresse?«


  »Kein fester Wohnsitz«, antwortete Machiavelli. »Sieht so aus, als würde er auf der Straße leben. Ich habe hier eine Notiz, dass er gewöhnlich im Park in der Nähe des Buxton-Denkmals schläft, nicht weit vom Parlamentsgebäude entfernt. Wenn Flamel und die Zwillinge auf dem Schrottplatz in Nordlondon waren, dauert es eine Weile, bis sie auf die andere Seite der Stadt kommen.«


  »Meine Spione haben berichtet, dass ein schwarzes Fahrzeug diesen Schrottplatz mit hoher Geschwindigkeit verlassen hat.«


  Machiavelli betrachtete das Foto von Palamedes neben dem Londoner Taxi. Er scrollte nach unten, bis das Nummernschild erschien. »Die Hauptstadt von Großbritannien hat mehr Überwachungskameras für den Verkehr und die allgemeine Sicherheit als jede andere Stadt in Europa«, sagte er zerstreut. »Sogar mehr als Paris. Aber sie benutzen dasselbe System zur Verkehrsüberwachung wie wir hier.« Zwei der Bildschirme wurden schwarz, dann leuchteten kurze Codesequenzen auf, als Machiavelli sich in die Londoner Verkehrskameras einhackte. »Und dieselbe Software.«


  Der Italiener lud einen Stadtplan von London mit hoher Auflösung, fand das Buxton Monument in den Victoria Tower Gardens beim Parlament und klickte auf die am nächsten stehende Ampel. Sechzig Sekunden später sah er durch das Kameraauge, was sich auf der Straße abspielte. Er beobachtete die Zeitanzeige und spulte zurück: 2:05 … 2:04 … 2:03 … Der Verkehr floss spärlich und er ließ das digitale Video im Schnelldurchlauf zurückfahren und im Abstand von fünf Minuten anhalten. Die Zeitanzeige war bis 00:01 zurückgelaufen, bevor er fand, wonach er suchte. Ein schwarzes Taxi hielt an der Ampel fast direkt gegenüber dem Monument. Ein Obdachloser kam aus dem Park geschlurft und reinigte die Scheibe. Das Taxi blieb vor der Ampel stehen, obwohl diese auf Grün umsprang. Dann stieg der Obdachlose hinten ein und das Taxi fuhr davon.


  »Ich habe ihn«, sagte er. »Sie fahren westwärts Richtung A302.«


  »Mit welchem Ziel?«, fragte Machiavellis Gebieter. »Ich will wissen, welches Ziel sie ansteuern.«


  »Einen Augenblick …« Mit illegalen Zugangscodes sprang Machiavelli von Kamera zu Kamera und verfolgte das Taxi anhand seines Nummernschilds über den Parliament Square, den Trafalgar Square und Picadilly zur A4. »Sie verlassen London«, konnte er endlich berichten.


  »In welcher Richtung?«


  »Nach Westen auf die M4.«


  »Wohin fahren sie?«, zischte der Erstgewesene. »Warum verlassen sie London? Wenn sie Gilgamesch dazu bringen wollen, dass er die Zwillinge in einem Zweig der Elemente-Magie unterweist, könnte er das doch auch in einer konspirativen Wohnung in der Stadt machen, oder?«


  Machiavelli verbesserte die Auflösung des Stadtplans und suchte nach irgendwelchen aussagekräftigen Hinweisen entlang der Strecke. »Stonehenge«, sagte er plötzlich. »Ich wette, sie fahren nach Stonehenge. Er ist auf dem Weg zu den Kraftlinien auf der Ebene von Salisbury«, verkündete er überzeugt.


  »Die Tore wurden seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt«, entgegnete der Erstgewesene. »Selbst wenn er das richtige Tor erwischt, braucht es immer noch eine mächtige Aura, um es zu aktivieren.«


  »Und Gilgamesch hat keine Aura«, bemerkte Machiavelli sehr leise. »Der Alchemyst müsste es selbst machen, aber das wäre Selbstmord. In seinem geschwächten Zustand würde die Anstrengung ein Loch in seine Aura brennen und ihn innerhalb von Sekunden vernichten.«


  »Das würde vielleicht gerade reichen, um das Tor zu öffnen und die Zwillinge durchzuschieben.«


  Machiavelli verfolgte auf dem Bildschirm den Weg des schwarzen Taxis über die A4. Im Licht der Straßenlaternen schimmerte es gelb. »Würde Nicholas Flamel sich für die Zwillinge opfern?«, überlegte er laut.


  »Glaubt er – wirklich und wahrhaftig –, dass dies die richtigen Zwillinge sind?«


  »Ja. Dee glaubt es auch und ich ebenfalls.«


  »Dann habe ich keine Zweifel, dass er sich opfern würde, um sie zu retten.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Machiavelli. »Könnte er das Tor nicht auch von den Zwillingen öffnen lassen? Wir wissen, dass ihre Auren ungeheuer stark sind.«


  Am anderen Ende der Leitung war es lange still. Der Italiener hörte lediglich geisterhafte Liedfetzen wie aus einem weit entfernten Radio. Allerdings handelte es sich bei dem Lied um ein Marschlied aus Sparta. »Das Tor von Salisbury führt zur Westküste der Vereinigten Staaten nördlich von San Francisco.«


  »Das weiß ich auch«, sagte Machiavelli.


  »Wir werden entsprechende Pläne ausarbeiten«, kündigte der Erstgewesene an.


  »Und was genau heißt das …«, begann Machiavelli. Doch die Verbindung war unterbrochen.
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  Kapitel Sechsundvierzig


  Joshs rechte Hand schoss nach vorn und die Finger legten sich um Gilgameschs Handgelenk. Er drückte zu und verdrehte es in einer einzigen Bewegung. Der König ließ das Messer fallen und die Klingenspitze bohrte sich in die Gummimatte auf dem Boden. Sophie bückte sich und hob die Waffe rasch auf.


  Palamedes hatte den Tumult mitbekommen. »He«, rief er, »was ist denn dahinten los?«


  »Nichts«, antwortete Flamel rasch, bevor Josh oder Sophie etwas sagen konnten. »Alles im grünen Bereich.«


  Gilgamesch lehnte sich zurück und rieb sein Handgelenk, wobei er Flamel finster ansah. Dann blickte er auf das Messer in Sophies Hand. »Das will ich wiederhaben.«


  Sie ignorierte ihn und gab es stattdessen ihrem Bruder, der es an Flamel weiterreichte. Sophie zitterte nach dem Schock … Aber da war auch noch etwas anderes: Angst. Eine solche Reaktion hatte sie bei ihrem Bruder noch nie gesehen. Trotz ihrer geschärften Sinne hatte sie kaum registriert, dass Gilgamesch ein Messer in der Hand hielt. Aber Josh hatte bereits zugepackt und ihn entwaffnet, ohne ein Wort zu sagen oder sich auch nur von seinem Platz zu erheben. Sie stellte die Füße vor sich auf den Sitz, schlang die Arme um die Schienbeine und legte das Kinn auf die Knie. »Magst du uns erzählen, was das sein sollte?«, fragte sie leise.


  »Es hat eine Weile gedauert«, begann Gilgamesch grimmig, den Blick wieder auf Flamel gerichtet, »aber ich hab von Anfang an gewusst, dass du etwas an dir hast, etwas Vertrautes.« Er zog die Nase kraus. »An deinem ekligen Gestank hätte ich dich erkennen müssen«, sagte er und schnupperte. »Ist es immer noch Minze oder bist du zu etwas Passenderem übergegangen?«


  Die Zwillinge schnupperten automatisch, rochen aber nichts.


  »Es ist immer noch Minze«, antwortete der Alchemyst leise.


  »Wie ich sehe, kennt ihr euch«, warf Josh ein.


  »Wir sind uns im Lauf der Jahre ein paar Mal begegnet«, bestätigte Flamel. Er sah den König an. »Ich soll dich von Perenelle grüßen.«


  Die Straßenlaternen tauchten Gilgameschs Gesicht in schimmerndes Licht, als er sich den Zwillingen zuwandte. »Und ich habe auch gleich gewusst, dass ich euch schon begegnet bin«, sagte er barsch.


  »Wir haben dich in unserem ganzen Leben noch nicht gesehen«, erwiderte Josh ernst.


  »Ganz bestimmt nicht«, bestätigte Sophie.


  Ein verwirrter Ausdruck huschte über Gilgameschs Gesicht, dann schüttelte er den Kopf. »Ihr lügt. Ihr seid Amerikaner. Wir sind uns schon begegnet. Wir alle.« Er zeigte der Reihe nach auf seine drei Gegenüber. »Und ihr zwei wart bei den Flamels. Ihr habt damals versucht, mich umzubringen.«


  »Es waren nicht diese Zwillinge«, sagte Flamel leise. »Und wir haben nicht versucht, dich umzubringen. Wir haben versucht, dich zu retten.«


  »Vielleicht wollte ich gar nicht gerettet werden«, erwiderte Gilgamesch verdrossen. Er senkte den Kopf, das Haar fiel ihm über Stirn und Augen und er lugte darunter hervor. »Gold und Silber, wie?«


  Josh und Sophie nickten.


  »Die legendären Zwillinge?«


  »Das hat man uns gesagt.« Josh lächelte. Er blickte seine Schwester von der Seite her an und sah, dass sie nickte. Sie wusste, was er fragen wollte, und konzentrierte sich auf Flamel. Sie war gespannt auf seine Reaktion, aber sein Gesicht glich einer Maske und die vorbeihuschenden Straßenlaternen ließen es düster und hässlich erscheinen. Ihr Bruder beugte sich zu Gilgamesch vor. »Weißt du noch, wann du die anderen amerikanischen Zwillinge getroffen hast?«


  »Natürlich.« Der König runzelte die Stirn. »Das war doch erst letzten Monat …« Seine Stimme verlor sich im Schweigen. Als er weitersprach, lag unendliche Trauer darin. »Nein. Es war nicht letzten Monat und auch nicht letztes Jahr, nicht einmal im letzten Jahrzehnt. Es war …« Sein Blick schweifte ab und er wandte sich dem Alchemysten zu. »Wann war es?«


  Auch die Zwillinge drehten sich zu Flamel um.


  »1945«, antwortete dieser kurz angebunden.


  »Und es war in Amerika?«, fragte Gilgamesch. »Sag mir, dass es in Amerika war.«


  »Es war in Neumexiko.«


  Der König klatschte in die Hände. »Wenigstens das hab ich noch gewusst. Was ist mit dem letzten Paar passiert?«, fragte er Flamel unvermittelt.


  Der Alchemyst schwieg.


  »Wir würden die Antwort auch gerne hören«, sagte Sophie kühl. Ein silbernes Knistern lag kurz um sie herum in der Luft. »Wir wissen, dass es noch andere Zwillinge gegeben hat.«


  »Und zwar jede Menge«, ergänzte Josh.


  »Was ist mit ihnen passiert?« Sophie war fest entschlossen, Flamel zu einer Antwort zu zwingen.


  »Es hat in der Vergangenheit andere Zwillinge gegeben«, gab der Alchemyst schließlich zu. »Aber es waren nicht die richtigen.«


  »Und die sind alle gestorben!« In Joshs Stimme schwang Zorn mit. Bitterer Orangenduft erfüllt das Taxi.


  »Nein, nicht alle«, wehrte Flamel ab. »Ein paar sind gestorben, ja, aber andere sind sehr alt geworden. Einschließlich des letzten Paars.«


  »Und was ist mit denen passiert, die nicht überlebt haben?«, fragte Sophie.


  »Ein paar hat der Erweckungsprozess geschadet.«


  »Geschadet?«, wiederholte Sophie.


  Der Alchemyst seufzte. »Jeder kann erweckt werden. Aber es gibt keine zwei Menschen, die in gleicher Weise darauf reagieren. Einige waren nicht stark genug, um mit all den Gefühlen umzugehen, die auf sie einstürmten. Einige sind ins Koma gefallen, andere haben sich in eine Traumwelt verstiegen oder waren nicht mehr in der Lage, sich in der richtigen Welt zurechtzufinden. Wieder andere hatten danach eine gespaltene Persönlichkeit und mussten den Rest ihres Lebens in einer Anstalt verbringen.«


  Sophie begann zu zittern. Flamels Worte verursachten ihr körperliche Schmerzen. Selbst die Art, wie er darüber berichtete – kalt, gefühllos –, machte ihr Angst. Jetzt wusste sie, dass Joshs Verdacht gerechtfertigt war. Dem Alchemysten war nicht zu trauen. Als Nicholas Flamel sie zu der Hexe von Endor gebracht hatte, damit sie erweckt wurden, hatte er ganz genau gewusst, was für schreckliche Folgen eine missglückte Erweckung haben konnte. Und trotzdem war er bereit gewesen, es zu versuchen.


  Josh rutschte näher zu seiner Schwester und legte die Arme um sie. Sprechen konnte er nicht. Er wusste, dass er nahe daran war – und zwar gefährlich nahe –, den Alchemysten zu schlagen.


  »Wie viele andere Zwillingspaare hat es schon gegeben, Flamel?«, fragte Gilgamesch. »Du lebst seit über sechshundertundsiebzig Jahren auf dieser Erde. War es ein Paar pro Jahrhundert? Zwei? Drei? Wie viele Leben hast du zerstört auf der Suche nach den legendären Zwillingen?«


  »Zu viele«, flüsterte Flamel. Er lehnte sich zurück und im Licht der Straßenlampen leuchteten seine feuchten Augen schwefelgelb. »Ich habe das Gesicht meines Vaters vergessen und den Klang der Stimme meiner Mutter, aber ich erinnere mich an den Namen und das Gesicht jedes einzelnen Zwillings, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke und um sie trauere.« Und dann schoss die Hand mit dem Messer aus der Dunkelheit auf Sophie und Josh zu. »Aber jeder Fehler, den ich gemacht habe, jede missglückte Erweckung hat mich mit der Zeit unweigerlich zu diesen geführt: den echten legendären Zwillingen. Und dieses Mal habe ich keinerlei Zweifel.« Er sprach immer lauter und seine Stimme war rau geworden. »Und wenn sie in allen Zweigen der Elemente-Magie ausgebildet sind, werden sie in der Lage sein, sich den Dunklen Älteren entgegenzustellen. Sie werden in der bevorstehenden Schlacht dieser Welt eine Chance geben, zu überleben. Dann werden alle Tode und verlorenen Leben nicht umsonst gewesen sein.« Er beugte sich aus seiner dunklen Ecke und blickte Gilgamesch fest an. »Wirst du sie ausbilden? Wirst du ihnen helfen, die Dunklen Älteren zu bekämpfen? Wirst du ihnen die Magie des Wassers beibringen?«


  »Warum sollte ich?«, kam die Gegenfrage von Gilgamesch.


  »Du könntest helfen, die Welt zu retten.«


  »Ich hab sie schon mal gerettet. Niemand hat mir das gedankt. Und sie ist heute in einem schlimmeren Zustand als je zuvor.«


  »Bilde sie aus!«, rief Flamel. »Stärke sie. Wir holen uns von Dee und seinen Dunklen Gebietern den Codex zurück und fügen die letzten beiden Seiten wieder an. Das vollständige Werk übergebe ich dann den Zwillingen. Du weißt, dass in Abrahams Buch der Magie Zaubersprüche sind, mit denen man diese Welt in ein Paradies zurückverwandeln könnte.«


  Der König beugte sich näher zu den Zwillingen. »Und es sind Zaubersprüche im Codex, mit denen man die Welt in Schutt und Asche legen könnte.« Er hob die Hand und zeigte mit dem Finger auf die beiden, während er den uralten Vers zitierte: »›Und der Unsterbliche muss die Sterblichen ausbilden, und die zwei, die eins sind, müssen das Eine werden, das alles ist.‹« Er lehnte sich wieder zurück. »Einer, um die Welt zu retten, und einer, um sie zu zerstören. Aber welcher vollbringt was?«


  Das Gedächtnis der Hexe bestürmte Sophies Gedanken und willkürliche Bilder sickerten ein.


  Eine Flutwelle rast über eine üppige Landschaft, donnert in einen Wald, reißt alles mit …


  Eine Reihe von Vulkanen, die nacheinander ausbrechen und gewaltige Brocken aus der Landschaft reißen. Das Meer schäumt brodelnd weiß gegen die rotschwarze Lava …


  Am Himmel ballen sich Unwetterwolken zusammen; Regentropfen, dunkel von Sand, Schneeflocken, schwarz von Ruß …


  »Ich kann nicht in die Zukunft sehen«, blaffte Flamel, »aber eines ist ganz sicher: Wenn die Zwillinge nicht ausgebildet sind und sich nicht selbst schützen können, holen die Dunklen Älteren sie sich, versklaven sie und öffnen mithilfe ihrer außergewöhnlich starken Auren die Tore zu den Schattenreichen. Noch fehlt den Dunklen Älteren der letzte Aufruf aus dem Codex, aber sobald sie die Seiten haben, können sie die Erde zurückerobern.«


  »Damit könnten sie auch ohne den Codex schon beginnen, wenn sie nur die Zwillinge haben«, erwiderte Gilgamesch ruhig. »Der letzte Aufruf ist so ausgelegt, dass er alle Tore zu den Schattenreichen gleichzeitig öffnet.«


  »Was würde danach mit uns geschehen?«, fragte Josh in die lange Stille hinein, die darauf entstand. Er legte die Hand auf die Brust und tastete unter seinem T-Shirt nach den beiden Seiten, die er aus Abrahams Buch der Magie herausgerissen hatte.


  »Es gibt kein Danach, weder für euch noch für sonst einen Menschen.«


  Fast zehn Minuten lang fuhren sie schweigend, dann räusperte Gilgamesch sich. »Ich bilde euch unter einer Bedingung in der Magie des Wassers aus.«


  »Unter welcher Be-«, begann Josh.


  »Einverstanden«, unterbrach ihn Sophie. Sie sah ihren Bruder an. »Wir akzeptieren jede.«


  »Wenn das alles vorbei ist und ihr es überlebt habt, möchte ich, dass ihr mit Abrahams Buch der Magie hierher zurückkommt«, sagte der König.


  Josh wollte noch etwas fragen, doch Sophie drückte seine Hand, so fest sie konnte. »Wir kommen zurück, wenn wir können.«


  »Gleich auf Seite eins des Codex steht ein Zauberspruch.«


  Der König schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Er sprach flüsterleise, doch was er sagte, war deutlich zu verstehen. »Ich habe Abraham über die Schulter geschaut, als er ihn verschlüsselt niedergeschrieben hat. Es ist die Formel, die Unsterblichkeit verleiht. Bringt mir die.«


  »Warum?«, fragte Josh verwundert. »Du bist doch schon unsterblich.«


  Gilgamesch öffnete die Augen und sah Sophie an, und plötzlich wusste sie, weshalb er das Buch haben wollte. »Der König möchte, dass wir die Formel umdrehen«, sagte sie leise. »Er will wieder sterblich werden.«


  Gilgamesch verbeugte sich. »Ich will mein Leben zu Ende leben und sterben. Ich will wieder ein Mensch sein. Ich will normal sein.«


  Sophie Newman nickte in stummem Verständnis.


  [image: kapl]


  Kapitel Siebenundvierzig


  Obwohl die Nachmittagssonne noch warm auf ihr Gesicht schien, fror Perenelle plötzlich. »Was soll das heißen, du bist nicht bei Nicholas und den Zwillingen?«, fragte sie erschrocken und blickte angestrengt in die flache Metallschüssel, die mit leicht getöntem Wasser gefüllt war. Fetzen ihrer weißen Aura ringelten sich auf der Oberfläche.


  Grasgrüne Augen, ins Riesenhafte vergrößert, schauten sie, ohne zu blinzeln, aus dem Wasser heraus an. »Wir sind getrennt worden.« Obwohl Scathach sehr leise sprach, war aus ihrer Stimme herauszuhören, wie elend sie sich fühlte. »Es hat ein paar Probleme gegeben«, bekannte sie, und in ihrer Verlegenheit kam ihr keltischer Akzent wieder durch.


  Die Zauberin saß mit dem Rücken an die warmen Steine des Leuchtturmes von Alcatraz gelehnt. Sie holte tief Luft, hob den Kopf und schaute über die Bucht auf die Stadt. Die Nachricht, dass Nicholas und die Zwillinge ohne Schutz waren, hatte ihr Herz schneller schlagen lassen. Als sie mit Nicholas gesprochen hatte, war sie ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass Scathach bei ihm war, irgendwo im Hintergrund, und sie hatte nicht nachgefragt, weil das Gespräch mit William Shakespeare sie abgelenkt hatte. Und dann hatten die Vetalas angegriffen. Sie blickte wieder in die Schale. Scathach war von der reflektierenden Fläche, die ihr Bild transportierte, zurückgetreten, und Perenelle sah jetzt mehr von ihrem Gesicht. Auf ihrer Stirn waren vier lange Kratzer wie von Klauen und eine Wange war offenbar aufgeschürft. »Ein paar Probleme … Ist alles in Ordnung bei dir?« Perenelle wusste nicht so recht, was die Schattenhafte sich unter Problemen vorstellte.


  Scathach entblößte ihre Vampirzähne in einem wilden, nicht menschlichen Lächeln. »Es ist nichts, mit dem ich nicht fertig werden würde.«


  Perenelle wusste, dass sie ruhig bleiben und ihre Aura zusammenhalten musste. Sie konzentrierte sich so sehr auf das Distanzsehen und darauf, die Verbindung mit Scathach zu halten, dass ihr Schutzschild einbrach und sie überall in der Luft schon die flatternden Bewegungen der Geister von Alcatraz sehen konnte. Wenn noch mehr der farbigen Schutzschichten ihrer Aura wegfielen, würden die Geister sich um sie scharen und sie ablenken, und die Verbindung mit der Kriegerprinzessin würde abbrechen. »Scathach, du musst mir sagen, wo Nicholas und die Zwillinge sind«, bat sie ruhig und blickte weiter fest auf das Wasser.


  Das leuchtend rote Haar der Schattenhaften kam näher. »In London.«


  »Das weiß ich. Ich habe vorhin mit ihm gesprochen.« Perenelle war das winzige Zögern der Kriegerin aufgefallen. »Aber …?«


  »Na ja, wir glauben, dass sie immer noch in London sind.«


  »Glauben!« Perenelle holte tief Luft und schluckte ihren Ärger hinunter. Ein weißer Lichtstrahl kräuselte die Wasseroberfläche und das Bild zitterte und zerfiel. Sie musste warten, bis es sich wieder zusammengesetzt hatte. »Was ist geschehen? Sag mir alles, was du weißt.«


  »Die Nachrichtensender haben Berichte über seltsame Vorgänge in der Innenstadt gebracht, die letzte Nacht beobachtet wurden …«


  »Letzte Nacht?«, fragte Perenelle irritiert. »Wie spät ist es? Welcher Tag?«


  »Hier in Paris haben wir Dienstag. Kurz nach zwei Uhr morgens.«


  Perenelle rechnete nach. Die Zeitverschiebung betrug neun Stunden. An der Westküste der USA war es noch Montag, ungefähr fünf Uhr am Nachmittag. »Welche seltsamen Vorgänge?«


  »Sky News hat von einem Unwetter mit sintflutartigen Regenfällen über einem winzigen Gebiet in Nordlondon berichtet. Auf Euronews und France24 brachten sie etwas von einem gewaltigen Feuer auf einem Schrottplatz, ebenfalls in Nordlondon.«


  »Das muss nichts bedeuten«, meinte Perenelle, obwohl sie instinktiv wusste, dass es irgendwie mit Nicholas und den Zwillingen zu tun hatte.


  Auf der anderen Seite des Atlantiks schüttelte Scathach den Kopf. »Auf dem Gelände wurden Pfeilspitzen aus Feuerstein sowie Speerspitzen und Armbrustbolzen aus Bronze gefunden. Ein Reporter hat eine Handvoll Pfeilspitzen in die Kamera gehalten. Sie haben brandneu ausgesehen. Irgendein Londoner Historiker hat sie auf das Neolithikum datiert, die bronzenen Speerspitzen sollen seiner Einschätzung nach aus der Römer-zeit stammen und die Armbrustbolzen aus dem Mittelalter. Er behauptet, sie seien alle echt.«


  »Es hat einen Kampf gegeben«, unterbrach Perenelle sie. »Wer war darin verwickelt?«


  »Schwer zu sagen, aber du weißt ja, was sich in dieser Stadt und darum herum alles aufhält.«


  Perenelle wusste es nur zu gut. Alle möglichen Kreaturen hatten sich auf den britischen Inseln angesiedelt, angezogen von den vielen Kraftlinien und Schattenreichen. Und die meisten waren auf der Seite der Dunklen Älteren.


  »Hat man Leichen auf dem Schrottplatz gefunden?«, fragte sie grimmig. Wenn Nicholas oder den Zwillingen etwas zugestoßen war, würde sie die Stadt auf der Suche nach Dee auseinandernehmen. Der Jäger würde erfahren, wie es ist, gejagt zu werden. Und sie besaß über sechshundert Jahre Zauberwissen, auf das sie zurückgreifen konnte.


  »Der Autofriedhof war leer. Etwas, das aussah wie ein mit Öl gefüllter Burggraben, war in Brand geraten, und alles war von einer dicken grauen Ascheschicht bedeckt.«


  »Asche?« Perenelle runzelte die Stirn. »Kannst du dir vorstellen, woher die stammen könnte?«


  »Es gibt etliche Kreaturen, die zu Asche werden, wenn sie sterben«, antwortete Scatty gedehnt.


  »Einschließlich unsterbliche Menschen.«


  »Ich glaube nicht, dass Nicholas umgebracht wurde«, sagte Scatty rasch.


  »Ich auch nicht«, flüsterte Perenelle. Sie würde es wissen, wenn ihm etwas zugestoßen war, sie würde es spüren.


  »Kannst du versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen?«, fragte Scatty.


  »Ich könnte es versuchen, aber wenn er auf der Flucht ist …« »Du hast auch mich gefunden.« Die Kriegerprinzessin lächelte. »Obwohl du mich ganz schön erschreckt hast.« Scathach


  hatte vor einem Badezimmerspiegel gestanden und Heilsalbe auf ihre Wunden gestrichen, als das Glas beschlug, dann wieder klar wurde und Perenelle Flamels Bild darin erschien. Scatty hätte sich vor Schreck die Salbe fast ins Auge gerieben.


  Auf die Idee des Distanzsehens hatte Perenelle der unsterbliche Mensch mit der Anasazi-Schale gebracht, den sie dabei erwischt hatte, wie er ihr nachspionierte. Sie hatte sich die wärmste Stelle auf der Insel gesucht, wo die weißen Steine des Leuchtturms in der Sonne brieten, hatte eine flache Schale mit Wasser gefüllt, sich hingesetzt und gewartet, bis die Nachmittagssonne ihre Aura aufgeladen hatte. Dann hatte sie de Ayala gebeten, die übrigen Geister von Alcatraz von ihr fernzuhalten, während sie ihre unsichtbaren Schutzhüllen fallen ließ. Sie hatte ihn auch gebeten, sie zu warnen, falls die Krähengöttin kam. Sie traute ihr nicht hundertprozentig.


  Die Verbindung zu der Schattenhaften herzustellen, war erstaunlich einfach gewesen. Perenelle kannte Scathach schon seit Generationen. Sie konnte sie sich ganz genau vorstellen: das leuchtend rote Haar und die strahlend grünen Augen, das runde Gesicht und die zarten Sommersprossen auf der geraden Nase. Ihre Fingernägel waren immer abgeknabbert. Sie sah aus wie ein siebzehnjähriges Mädchen, war in Wirklichkeit aber über zweieinhalbtausend Jahre alt und die beste Kampfsportlerin der Welt. Sie hatte fast alle legendären Krieger und Helden ausgebildet und den Flamels mehr als einmal das Leben gerettet. Die hatten sich dafür revanchiert. Obwohl die Schattenhafte über achthundert Jahre älter war als Perenelle, sah die, wenn nicht eine Tochter, so doch eine Nichte in ihr. »Sag mir, was passiert ist, Scatty«, bat sie.


  »Nicholas und die Zwillinge sind nach London geflohen. Er wollte die beiden zu Gilgamesch bringen.«


  »Das weiß ich. Nicholas hat es mir erzählt. Er hat auch gesagt, dass beide Zwillinge erweckt worden seien.«


  »Beide«, bestätigte Scatty. »Sophie wurde in zwei Zweigen der Elemente-Magie ausgebildet, aber Josh hat noch keine Ausbildung. Dafür hat er Clarent.«


  »Clarent«, murmelte Perenelle. Sie war dabei gewesen, als ihr Mann die Waffe im Fenstersturz ihres Hauses in der Rue du Montmorency versenkt hatte. Sie hätte das Schwert lieber vernichtet, doch er hatte mit dem Argument abgelehnt, dass es älter sei als viele Zivilisationen und sie kein Recht hätten, es zu zerstören. Außerdem, hatte er hinzugefügt, sei es wahrscheinlich ohnehin unmöglich, die Klinge unbrauchbar zu machen.


  »Und wo bist du?«, fragte Perenelle.


  »In Paris.« Scathachs Gesicht war mal deutlich zu sehen, mal verschwommen. »Es ist eine sehr lange Geschichte. Teile davon sind ziemlich langweilig. Besonders die, als Dagon mich in die Seine gezogen hat …«


  »Er hat dich in die Seine gezogen?« Das hatte Nicholas ihr nicht erzählt.


  »Ja, kurz nachdem sie mich vor Nidhogg gerettet hatten, der durch die Straßen von Paris getobt war.«


  Perenelle blickte mit offenem Mund in die Schale. Schließlich fragte sie: »Und wo waren Nicholas und die Zwillinge in der Zeit?«


  »Sie waren es, die den Nidhogg durch die Straßen gejagt und mich gerettet haben.«


  Die Zauberin blinzelte überrascht. »Das klingt nicht nach meinem Nicholas.«


  »Ich vermute mal, es ging auch eher auf das Konto der Zwillinge«, meinte Scathach. »Vor allem auf das von Josh. Er hat mir das Leben gerettet. Ich glaube, er hat den Drachen getötet.«


  »Und dann bist du in den Fluss gefallen«, sagte Perenelle.


  »Ich wurde hineingezogen«, korrigierte Scathach sie sofort. »Dagon ist wie ein Krokodil aufgetaucht und hat mich gepackt.«


  »Hast du auf der Insel Capri nicht schon einmal gegen ihn und einen Schwarm Fischmenschen aus dem Potamoi gekämpft?«


  Wieder blitzten Scattys gefährliche Vampirzähne auf. »Doch, das war ein super Tag!« Dann erlosch ihr Lächeln. »Aber danach ist er als Mitarbeiter von Machiavelli in Paris aufgetaucht.«


  »Dass der Italiener in Paris ist, habe ich gehört.«


  »Er ist der oberste Chef des Geheimdienstes oder so. Ich war nur halb bei Bewusstsein, als Dagon mich unter Wasser gezogen hat. Aber die Seine war so kalt, dass ich durch den Schock sofort wieder zu mir gekommen bin. Wir haben stundenlang gekämpft, während die Strömung uns flussabwärts getrieben hat. Es war nicht mein schwierigster Kampf, aber Dagon war in seinem Element und das Wasser hat meinen Schlägen viel von ihrer Kraft genommen.«


  »Wie ich sehe, hat er dir das Gesicht zerkratzt.«


  »Reine Glücksache«, schnaubte Scatty. »Ich habe ihn irgendwo bei Les Damps verloren und dann zwei Tage gebraucht, bis ich wieder in der Stadt war.«


  »Bist du jetzt in Sicherheit?«


  Die Schattenhafte lächelte. »Ich bin bei Johanna und Saint-Germain.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Sie sind verheiratet!«


  Sie trat zurück, und ein anderer Kopf tauchte im Wasser auf, ein schmales, jungenhaftes Gesicht, das von großen grauen Augen dominiert wurde. »Madame Flamel.«


  »Johanna!« Perenelle strahlte. Wenn sie in Scatty ihre Nichte sah, war Johanna die Tochter, die sie nie hatte. »Du hast Francis also endlich geheiratet?«


  »Na ja, wir sind jahrhundertelang miteinander gegangen, es wurde langsam Zeit.«


  »Da hast du recht. Ich freue mich sehr, dich zu sehen, Johanna. Wenn nur die Umstände andere wären.«


  »Oh ja«, stimmte Johanna von Orléans zu. »Das ist wirklich eine schlimme Zeit. Besonders für Nicholas und die Zwillinge.«


  »Sind sie die legendären Zwillinge?« Gespannt wartete Perenelle auf Johannas Antwort.


  »Ich bin davon überzeugt«, erwiderte die, ohne zu zögern. »Die Aura des Mädchens ist noch stärker und reiner als meine.«


  »Seht ihr eine Möglichkeit, nach London zu gehen?«, fragte Perenelle.


  Das winzige Gesicht im Wasser verschwamm, als die Frau am anderen Ende der Welt den Kopf schüttelte. »Ausgeschlossen. Machiavelli kontrolliert Paris. Er hat die Stadt praktisch abgeriegelt. Aus Gründen der nationalen Sicherheit, behauptet er. Die Landesgrenzen wurden geschlossen. Sämtliche Flüge, Fähren und Züge werden streng kontrolliert, und ich bin sicher, dass sie Personenbeschreibungen von uns haben – von Scatty garantiert. Überall ist Polizei. Sie halten die Leute auf der Straße an und wollen die Ausweise sehen, und ab einundzwanzig Uhr herrscht Ausgangssperre. Die Polizei hat schlechte Videos aus Überwachungskameras veröffentlicht, auf denen Nicholas, die Zwillinge, Scatty und ich vor Notre Dame zu sehen sind.«


  Perenelle runzelte die Stirn. »Sollte ich wissen, was ihr auf dem Platz vor der Kathedrale getrieben habt?«


  »Gegen die Wasserspeier gekämpft«, antwortete Scatty leichthin.


  »Hätte ich nur nicht gefragt. Ich mache mir Sorgen um Nicholas und die Zwillinge. So wie ich Nicholas' Orientierungssinn kenne, haben sie sich wahrscheinlich verlaufen. Und Dees Spione sind überall«, fügte Perenelle niedergeschlagen hinzu. »Sie waren bestimmt noch keine zwei Minuten im Land, da hat er es schon gewusst.«


  »Mach dir mal keine Sorgen. Francis hat dafür gesorgt, dass Palamedes sie abholt. Er beschützt sie. Und er ist gut«, versicherte Johanna ihr.


  »Aber nicht so gut wie die Schattenhafte.«


  »Na, so gut ist niemand«, sagte Johanna. »Aber wo bist eigentlich du im Moment?«


  »Ich sitze hier auf Alcatraz fest. Und es gibt Probleme«, gab Perenelle zu.


  Scattys Gesicht schob sich neben das ihrer Freundin. »Was für Probleme?«


  »Die Gefängniszellen sind voller Monster und im Meer wimmelt es von Nereiden. Nereus bewacht das Wasser und eine Sphinx kontrolliert die Korridore. Das sind so meine Probleme.«


  Johannas Lächeln wurde zu einem Strahlen. »Nun, wenn du Probleme hast, müssen wir dir helfen!«


  »Das ist unmöglich, fürchte ich.«


  »Aber Perenelle, du selbst hast mir schon vor langer Zeit beigebracht, dass das Wörtchen unmöglich keine Bedeutung hat.«


  Perenelle lächelte. »Ja, das habe ich gesagt. Scatty, kennst du jemanden in San Francisco, der mir helfen könnte? Ich muss weg von der Insel. Ich muss zu Nicholas.«


  »Keinen, dem ich wirklich traue. Vielleicht einer meiner Schüler …«


  »Nein«, unterbrach Perenelle sie. »Menschen möchte ich keine in Gefahr bringen. Ich habe an Erstgewesene gedacht, die auf unserer Seite sind, oder Ältere der Nächsten Generation.«


  Scatty überlegte eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. »Darunter ist keiner, dem ich traue«, wiederholte sie. Dann drehte sie sich um und lauschte der Unterhaltung, die hinter ihr geführt wurde, und als sie wieder in den Spiegel sah, strahlte sie. »Wir haben einen Plan. Das heißt, Francis hat einen Plan. Hältst du es noch eine kleine Weile aus? Wir sind unterwegs zu dir.«


  »Wir? Wer ist wir?«, fragte Perenelle.


  »Johanna und ich. Wir kommen nach Alcatraz.«


  »Wie wollt ihr hierherkommen, wenn ihr nicht mal nach London reisen könnt?«, fragte Perenelle, doch dann begann das Wasser sich zu kräuseln, und plötzlich umschwirrten sie Myriaden von Alcatraz-Geistern und verlangten lautstark Aufmerksamkeit. Die Verbindung war unterbrochen.
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  Kapitel Achtundvierzig


  Dr. John Dee stand vor einem der riesigen Walzglasfenster in einem der oberen Stockwerke des Canary Wharf Tower, in dem die Londoner Niederlassung der Enoch Enterprises ihren Sitz hatte. Er nippte an einer Tasse mit dampfendem Kräutertee und beobachtete, wie am östlichen Horizont die ersten Vorboten der Morgenröte aufleuchteten.


  Frisch geduscht, die Haare straff nach hinten gekämmt, glich er in seinem maßgeschneiderten grauen Anzug mit Weste in nichts dem zerlumpten Kerl, der vor nicht einmal einer Stunde auf dem Parkplatz am Wachhäuschen gestanden hatte. Der Magier hatte darauf geachtet, dass keine der Kameras ihn erfasst hatte, und ein einfacher Hypnosezauber hatte die Aufmerksamkeit des Wachmanns auf die Quadrate des Kreuzworträtsels in der Zeitung gelenkt. Selbst wenn der Mann es gewollt hätte, wäre er nicht imstande gewesen aufzuschauen. Dee hatte sich an die dunklen Bereiche gehalten, als er über den Parkplatz zu dem privaten Aufzug gegangen war. Sein persönlicher Zugangscode – 13071527 – hatte ihn direkt hinaufgebracht zu den Penthousewohnungen.


  Dees Firma, die Enoch Enterprises, belegte ein ganzes Stockwerk des Canary Wharf Tower, des höchsten Gebäudes in Großbritannien mitten im Herzen des Londoner Finanzbezirks. Er besaß auf der ganzen Welt verstreut ähnliche Büros, und obwohl er sie selten aufsuchte, unterhielt er in allen eine private Luxuswohnung. In jeder gab es einen großen, eingebauten Safe, der sich nur über einen persönlichen Fingerabdruck- und Augenscan öffnen ließ. Der Safe enthielt Kleidungsstücke, Bargeld in verschiedenen Währungen, Kreditkarten und eine Auswahl von Pässen, die auf unterschiedliche Namen ausgestellt waren. Es war schon vorgekommen, dass er ohne Kleidung und Geld dagestanden hatte, und er hatte sich geschworen, dass ihm das nie mehr passieren würde.


  Erst als er unter der heißen Dusche gestanden hatte und das Wasser schmutzig und schwarz an seinem Körper heruntergelaufen war, hatte er sich einen Augenblick Zeit genommen, um über seine Möglichkeiten nachzudenken. Er musste zugeben, dass sie mehr als begrenzt waren.


  Er konnte Flamel finden, ihn töten, sich die fehlenden Seiten schnappen und die Zwillinge in Gewahrsam nehmen.


  Oder er konnte fliehen.


  Er konnte mit einem falschen Pass das Land verlassen, sich an irgendeinem abgelegenen Ort verstecken und den Rest seines Lebens in Angst verbringen, ohne seine Aura nutzen zu können, weil die seinen Aufenthaltsort verraten konnte. Er würde sich ständig nach allen Seiten umschauen, immer in der Furcht, einer seiner Meister könnte kommen und ihn ergreifen. In dem Moment, in dem sie seine bloße Haut berührten, würde der Unsterblichkeitszauber aufgehoben, und er würde altern und sterben. Vielleicht würden sie aber auch wahr machen, was sie angedroht hatten: dass sie den Zauber nur so lange lösen wollten, bis seine fast fünfhundert Lebensjahre ihn eingeholt und seinen Körper weggerafft hatten … um ihn dann im letzten Augenblick als uralten Mann wieder unsterblich werden zu lassen. Dee schauderte. Es wäre der lebendige Tod.


  Er trat aus der Dusche und wischte mit der Hand über den beschlagenen Spiegel. Bildete er es sich nur ein oder sah er neue Falten auf seiner Stirn und um die Augen herum? Er war jahrhundertelang immerzu gerannt – vor Gefahren davongerannt oder dem Alchemysten und den anderen seiner Art hinterhergejagt. Er war herumgeschlichen und hatte sich versteckt, sich ängstlich vor seinen Meistern geduckt und ohne zu fragen getan, was sie verlangt hatten. Kondenswasser lief über den Spiegel, und es sah aus, als weine er. Aber der Magier weinte nicht mehr. Das letzte Mal, als er Tränen vergossen hatte, war sein kleiner Sohn Nicholas gestorben. Das war im Jahr 1597 gewesen.


  Er würde nicht mehr davonlaufen.


  Sein Studium der Magie und Zauberei hatte Dee gelehrt, dass die Welt voll grenzenloser Möglichkeiten war, und die Jahre, in denen er bei Flamel Alchemie studiert hatte, hatten ihm gezeigt, dass nichts – nicht einmal die Materie – beständig und unveränderbar war. Alles ließ sich manipulieren. Er hatte sein langes Leben einem einzigen Ziel gewidmet: die Welt zu verändern, sie besser zu machen, indem er sie den Dunklen Älteren zurückgab. Oberflächlich gesehen war es eine unmöglich zu erfüllende Aufgabe, alles sprach dagegen, aber nach etlichen Jahrhunderten war es ihm nun fast gelungen, und die Rückkehr des Älteren Geschlechts auf diese Erde stand kurz bevor.


  Er befand sich in einer verzweifelten und gefährlichen Situation, aber er konnte es schaffen. Sein Schlüssel zum Überleben lag in der erfolgreichen Suche nach Flamel.


  Dee hatte sich rasch angezogen, wobei er das Gefühl frischer Sachen auf der Haut genoss, hatte sich eine Tasse Tee aufgebrüht und schaute nun über die Stadt, die er kontrollierte. Als er so am Fenster stand, den Blick auf das ausgedehnte Straßennetz gerichtet, wurde ihm bewusst, was für eine ungeheure Aufgabe vor ihm lag: Er hatte keine Ahnung, wohin Flamel die Zwillinge gebracht hatte.


  Natürlich hatte er Spione in London – menschliche wie nicht menschliche. Söldner der Nächsten Generation und Unsterbliche waren in den Straßen unterwegs. Sie alle hatten aktuelle Beschreibungen des Alchemysten und der Zwillinge und er würde Palamedes und den Dichter ebenfalls auf die Liste setzen. Er würde die Belohnung verdoppeln, nein, verdreifachen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand die kleine Gruppe entdeckte.


  Aber er hatte keine Zeit.


  Sein Handy vibrierte in seiner Brusttasche und spielte dann die ersten Takte der Filmmusik von Die Akte X. Er verzog das Gesicht; plötzlich erschien ihm das nicht mehr so witzig. Er stellte die Teetasse ab, zog das Handy aus der Tasche und hielt es eine Sekunde lang in der Faust, bevor er aufs Display blickte. Es war die unmöglich lange und ständig wechselnde Nummer, die er erwartet hatte. Er war überrascht, dass sie sich erst jetzt meldeten. Vielleicht hatten sie darauf gewartet, dass er von sich aus Bericht erstattete. Sein Finger schwebte über der grünen Antwort-Taste, aber ihm war klar, dass die Erstgewesenen in dem Moment, in dem er sie drückte, wussten, wo er sich befand. Und ob er dann noch lange genug lebte, um seinen Tee auszutrinken, bezweifelte er.


  Dr. John Dee steckte das Handy wieder in die Tasche und nahm seine Tasse wieder auf.


  Einen Augenblick später hatte er das Handy erneut herausgefischt und wählte eine Nummer aus dem Speicher. Sein Anruf wurde nach dem ersten Läuten entgegengenommen. »Du musst mir einen Gefallen tun.«


  Niccolò Machiavelli sprang von seinem Stuhl auf. »Un favore?«, fragte er auf Italienisch. Unbewusst war er in seine Muttersprache verfallen.


  »Favore, ja, einen Gefallen«, wiederholte Dee. »Du hast bestimmt schon von meinem kleinen Problem gehört.«


  »Ich sehe mir gerade in den Nachrichten die Reportage über ein Feuer in London an«, erwiderte Machiavelli vorsichtig. Er war sich bewusst, dass alles, was er sagte, aufgezeichnet werden konnte. »Ich nehme an, du hast etwas damit zu tun.«


  »Flamel und die anderen sind in einem Wagen geflohen«, fuhr Dee fort. »Ich muss sie aufhalten.«


  »Dann bist du immer noch hinter ihnen her?«


  »Bis zu meinem Tod«, antwortete der Magier, »der früher eintreten könnte, als mir lieb wäre. Aber ich habe meinen Meistern geschworen, meine Pflicht zu tun. Du verstehst, was das Wort Pflicht bedeutet, Machiavelli, ja?«


  »Oh ja.« Der Italiener setzte sich wieder. »Was erwartest du von mir?« Er sah auf die Uhr. Es war 5:45 Uhr in Paris. »Und vergiss nicht, dass ich in ein paar Stunden nach San Francisco fliege.«


  »Du musst nur einen Anruf für mich tätigen, das ist alles.«


  Machiavelli schwieg. Er war nicht willens, Ja zu sagen, da er wusste, welche gefährlichen Folgen diese Unterhaltung haben konnte. Sein Gebieter und der von Dee waren sich nicht grün, auch wenn sie beide dasselbe Ziel verfolgten: die Rückkehr der Dunklen Älteren auf die Erde. Und Machiavelli wusste, dass er das Erreichen dieses Ziels nach außen hin in jeder erdenklichen Weise unterstützen musste. Sobald die Dunklen Älteren zurückgekehrt waren, würde der echte Machtkampf erst richtig losgehen. Natürlich hoffte er, dass sein Gebieter und dessen Anhänger als Sieger daraus hervorgingen, aber wenn Dees Gebieter an die Macht kamen, wäre es vielleicht ganz nützlich, Dee als Verbündeten zu haben. Machiavelli lächelte und rieb sich die Hände. Sein raffiniertes Taktieren erinnerte ihn an die gute alte Zeit der Borgias.


  »Als Kopf des französischen Geheimdienstes«, fuhr Dee fort, »stehst du doch bestimmt in Kontakt mit deinen britischen Amtskollegen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich.« Machiavelli wusste plötzlich, wie die nächste Frage lauten würde. »Ich werde sie anrufen«, sagte er rasch, »und sie darüber informieren, dass die Terroristen, auf deren Konto die Anschläge in Paris gehen, sich jetzt in London aufhalten. Die britischen Behörden reagieren sicher schnell und schließen die Flughäfen und Bahnhöfe.«


  »Wir brauchen auch Straßenblockaden und Personenkontrollen.«


  »Sollte möglich sein.« Machiavelli lachte in sich hinein. »Ich werde gleich anrufen.«


  Dee hüstelte. »Ich stehe in deiner Schuld.«


  »Ich weiß.« Machiavelli grinste.


  »Dann möchte ich dich um einen letzten Gefallen bitten. Würdest du unseren Meistern noch nicht sofort sagen, wo ich bin? Gib mir noch diesen einen Tag, um den Alchemysten zu finden.«


  Nach kurzem Zögern antwortete Machiavelli: »Ich werde es deinem Gebieter nicht sagen. Und du weißt, dass ich zu meinem Wort stehe.«


  »Das weiß ich.«


  »Du hast noch einen Tag Zeit«, sagte Machiavelli, doch Dee hatte bereits aufgelegt.


  Machiavelli lehnte sich zurück und tippte sich mit dem Handy an die Lippe. Dann wählte er eine Nummer. Er hatte dem Magier versprochen, dessen Gebieter nicht zu informieren, aber sein eigener Gebieter wüsste sicherlich gerne Bescheid.


  In London erschienen am Horizont orange- und pinkfarbene Streifen, durchzogen von Purpur und Schwarz. Dee sah sich den Himmel ganz bewusst an. Seine grauen Augen nahmen die Farben auf und verfolgten konzentriert, wie sie sich veränderten, während der Tee in seiner Tasse kalt wurde. Er wusste, wenn er Flamel und die Zwillinge nicht fand, konnte das der letzte Sonnenaufgang sein, den er sah.


  [image: kapl]


  Kapitel Neunundvierzig


  Nach Sonnenuntergang war die Temperatur rasch gesunken, und die Brise, die aus der Bucht von San Francisco herüberwehte, war kalt und salzig. Perenelle befand sich im Wachturm über dem Pier und blickte hinunter auf die Insel. Obwohl sie mehrere Kleiderschichten übereinander trug und sich in sämtliche Decken gewickelt hatte, die sie in den Zellen gefunden hatte, fror sie. Ihre Finger und Zehen waren schon gefühllos, und sie hatte sogar in eine angegammelte Decke gebissen, damit ihre Zähne nicht so laut klapperten.


  Sich mit ihrer Aura aufzuwärmen, wagte sie nicht – die Sphinx hatte sich aus ihrem eisigen Grab befreit und suchte die Insel nach ihr ab.


  Perenelle hatte vor dem Kokon von Areop-Enap gestanden und nachgeschaut, ob sich darin etwas bewegte, als die salzige Luft ihr den unverwechselbaren Geruch der Kreatur zugetragen hatte: eine ranzige Mischung aus Schlange und Löwe und muffigen Federn. Keine Sekunde später war de Ayala vor ihr aufgetaucht.


  »Ich weiß«, sagte sie, bevor er den Mund aufmachen konnte. »Ist alles bereit?«


  »Ja«, antwortete der Geist knapp. »Aber wir haben dasselbe doch schon einmal versucht …«


  Perenelle lächelte zuversichtlich. »Sphinxe sind stark und furchterregend … aber nicht sonderlich helle.« Sie zog eine der Decken fester um ihre Schultern. »Wo ist sie jetzt?«


  »In der Ruine des Wärterhauses. Eine Ahnung von deinem Geruch muss noch dort hängen … Was nicht heißen soll, dass du streng riechst«, fügte er rasch hinzu.


  »Ich weiß schon. Aber mein Geruch ist einer der Gründe, weshalb ich mich entschlossen habe, heute im Freien zu übernachten. Ich hoffe, dass die steife Brise ihn wegweht.«


  »Eine gute Idee«, lobte der Geist.


  »Und wie sieht die Sphinx aus?«, hatte Perenelle gefragt und Areop-Enaps dicken Kokon getätschelt, bevor sie rasch zum Wachturm gegangen war.


  Der Geist hatte vergnügt gelächelt. »Unglücklich.«


  Die Sphinx hob eine gewaltige Pfote und setzte sie vorsichtig wieder ab. Sie zuckte zusammen, als ein ihr ungewohntes Gefühl durch ihr Bein schoss: Schmerz. Seit drei Jahrhunderten war sie nicht mehr verletzt worden. Die Wunden würden heilen, blaue Flecken schnell vergehen, aber die Erinnerung an ihren verletzten Stolz würde ihr ewig bleiben.


  Sie war geschlagen worden. Von einer Humani.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. Zwischen ihren vollen, weiblichen Lippen erschien eine schwarze, gespaltene Zunge. Sie zuckte hin und her und schmeckte die Luft. Und da war er: ein schwacher Hinweis, nur die leiseste Spur einer Humani. Aber die Ruine hatte kein Dach und war den Elementen ausgesetzt, ständig fuhr die reinigende Brise vom Meer her durch, sodass die Spur wirklich nur noch ganz entfernt vorhanden war. Die Humani war hier gewesen. Die Sphinx tappte hinüber zum Fenster. Genau hier, aber es war schon eine Weile her. Die gespaltene Zunge leckte über die Steine. Hier hatte sie sich mit der Hand abgestützt. Der Kopf wandte sich dem großen Loch in der Mauer zu. Und dann war die Humani hinausgegangen in die Nacht.


  Die Sphinx mit den schönen weiblichen Zügen runzelte die Stirn. Sie legte die zerrupften Adlerflügel dicht an den Körper und verließ die Ruine.


  Hier draußen spürte sie die Aura der Humani nicht und nahm auch ihren Körpergeruch nicht mehr wahr.


  Trotzdem, die Zauberin musste auf der Insel sein. Ausgeschlossen, dass sie entkommen war. Die Sphinx hatte die Nereiden im Wasser gesehen und den fischigen Geruch des Alten aus dem Meer aufgenommen. Sie hatte die Krähengöttin entdeckt, die wie eine hässliche Wetterfahne oben auf dem Leuchtturm kauerte, und obwohl sie ihr in den verschiedensten Sprachen, einschließlich der längst vergessenen von Danu Talis, zugerufen hatte, war keine Antwort gekommen. Die Sphinx machte sich deshalb keine Gedanken. Es gab Vertreter der Nächsten Generation, die die Nacht bevorzugten, genau wie sie selbst. Die Krähengöttin hatte wahrscheinlich geschlafen.


  Trotz ihrer gewaltigen Ausmaße ging die Sphinx schnell zum Pier hinunter. Ihre Klauen klackten auf dem Fels. Und hier unten stieg ihr wieder ganz schwach der Geruch der Humani in die Nase, der Geruch nach Salz und Fleisch.


  Und dann sah sie sie.


  Eine Bewegung, ein Schatten, langes Haar und ein flatterndes Kleid.


  Mit einem schrillen Triumphschrei setzte die Sphinx der Frau nach. Dieses Mal würde sie ihr nicht entkommen.


  Von ihrem Aussichtspunkt auf dem Wachturm sah Perenelle, wie die Sphinx dem Geist der längst verstorbenen Frau eines Gefängniswärters nachjagte.


  Kaum wahrnehmbar tauchte de Ayalas Gesicht aus der Nacht auf, wenig mehr als ein Flimmern in der Luft. »Die Geister von Alcatraz sind bereit. Sie locken die Sphinx zum anderen Ende der Insel und halten sie dort für den Rest der Nacht auf Trab. Ruhe dich jetzt aus, meine Liebe. Schlaf, wenn du kannst. Wer weiß, was der Morgen bringt …«
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  Kapitel Fünfzig


  Wohin bringst du uns?«, fragte Flamel leise. »Warum sind wir von der Autobahn abgefahren?«


  »Es gibt Probleme«, antwortete Palamedes ebenso leise. Er verstellte den Rückspiegel, damit er den hinteren Teil des Taxis einsehen konnte.


  Nur der Alchemyst war wach. Die Zwillinge hingen vornüber-gebeugt in den Sicherheitsgurten, und Gilgamesch hatte sich auf dem Boden zusammengerollt, wo er unruhig zuckte und auf Sumerisch vor sich hinmurmelte. Flamel sah im Rückspiegel in die braunen Augen des Ritters.


  »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, als der Verkehr plötzlich stark zunahm«, erklärte der Ritter. »Zuerst dachte ich, es hat vielleicht einen Unfall gegeben.« Sie fuhren über schmale Landstraßen, bogen anscheinend ziellos mal rechts und mal links ab, und dichte grüne Hecken streiften den Wagen. »Sämtliche großen Straßen sind gesperrt. Die Polizei kontrolliert jedes Auto.«


  »Dee«, flüsterte Flamel. Er löste seinen Sicherheitsgurt, setzte sich auf den Klappsitz direkt hinter dem Fahrer und drehte sich so, dass er den Ritter durch die Glasscheibe ansehen konnte. »Wir müssen nach Stonehenge«, sagte er. »Es ist unsere einzige Möglichkeit, das Land zu verlassen.«


  »Es gibt auch noch andere Krafttore. Ich könnte euch nach Holyhead in Wales bringen und ihr könntet von dort aus die Fähre nach Irland nehmen. Newgrange ist immer noch aktiv.«


  »Niemand weiß, wo Newgrange herauskommt«, sagte Flamel, »und Salisbury endet gleich nördlich von San Francisco.«


  Palamedes bog in eine Straße ein, die als PRIVAT gekennzeichnet war, und hielt vor einem hölzernen Tor mit fünf Balken. Er ließ den Motor laufen, stieg aus und schob den Riegel zurück. Flamel half ihm, das Tor aufzuschieben. Ein ausgefahrener Weg führte zu einer halb verfallenen Scheune.


  »Ich kenne den Besitzer«, erklärte Palamedes kurz. »Wir verstecken uns hier, bis sich alles wieder beruhigt hat.«


  Flamel fasste ihn am Arm. Plötzlich roch es nach Knoblauch, und der Alchemyst zog schnell die Hand zurück, als die Haut des Ritters hart wurde und metallisch glänzte. »Wir müssen nach Stonehenge.« Er wies zu der Straße, von der sie abgebogen waren. »Mehr als zwei oder drei Meilen können wir doch nicht mehr entfernt sein.«


  »Wir sind ganz in der Nähe«, bestätigte Palamedes. »Aber weshalb die Eile, Alchemyst?«


  »Ich muss zu Perenelle.« Er trat vor Palamedes und zwang ihn so, stehen zu bleiben. »Schau mich an, Sarazene. Was siehst du?« Er hob die Hände, die blauen Adern traten deutlich hervor und die Handrücken waren übersät mit braunen Altersflecken. Dann legte er den Kopf in den Nacken, damit der Ritter seinen runzligen Hals sehen konnte. »Ich sterbe, Palamedes«, sagte er ohne Umschweife. »Ich habe nicht mehr lange zu leben, und wenn ich gehen muss, will ich mit meiner lieben Perenelle sterben. Du hast auch einmal geliebt. Du verstehst das.«


  Palamedes seufzte und nickte. »Lass mich den Wagen in die Scheune fahren und dann die Zwillinge und Gilgamesch wecken. Er hat sich bereit erklärt, sie in der Magie des Wassers auszubilden. Wenn er sich noch an sein Versprechen erinnert und es tut, fahren wir anschließend sofort nach Stonehenge. Mit dem Navi kann ich bestimmt eine Route ausknobeln.« Jetzt war er es, der Flamel am Arm fasste. »Aber denk daran, Nicholas, sobald er damit begonnen hat, wird die Aura der Zwillinge auflodern. Und dann wissen alle – und alles –, wo sie sind.«
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  Kapitel Einundfünfzig


  Um 10:20 Uhr, fünf Minuten später als planmäßig, startete die Air France Boeing 747 vom Charles de Gaulle Flughafen mit Ziel San Francisco.


  Niccolò Machiavelli machte es sich auf seinem Sitz bequem und stellte dann seine Uhr neun Stunden zurück auf 1:20 Uhr pazifische Zeit. Er senkte die Rückenlehne ab, verschränkte die Finger auf dem Bauch, schloss die Augen und genoss den seltenen Luxus, nicht erreichbar zu sein. In den nächsten elf Stunden und fünfzehn Minuten konnte niemand ihn anrufen oder ihm eine Mail oder ein Fax schicken. Egal welche Krise auftrat, es würden sich andere darum kümmern müssen.


  Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Das war wie ein Miniurlaub, und es war lange her – über zwei Jahrhunderte –, seit er sich das letzte Mal eine Erholungspause gegönnt hatte. Und dann hatte er den Urlaub in Ägypten im Jahr 1798 auch noch abbrechen müssen, als Napoleon einmarschiert war. Machiavellis Lächeln schwand. Er war federführend gewesen bei der Ausarbeitung von Napoleons Plan für eine »Föderation freier Völker« und den Code Napoléon, und wenn der Korse nur weiter auf ihn gehört hätte, wären ganz Europa, Nordafrika und der Nahe Osten unter Frankreichs Herrschaft gefallen. Machiavelli hatte sogar einen Plan für eine Invasion Amerikas auf dem Seeweg und über Kanada in der Schublade gehabt.


  »Möchten Sie etwas trinken, Monsieur?«


  Machiavelli öffnete die Augen. Eine gelangweilt aussehende Stewardess lächelte auf ihn herunter. Er schüttelte den Kopf. »Nein danke. Und bitte stören Sie mich während der Dauer des Fluges nicht mehr.«


  »Sollen wir Sie zum Mittag- oder Abendessen wecken?«


  »Danke, nein, ich muss mich an eine strenge Diät halten«, antwortete er.


  »Wenn Sie uns vorher informiert hätten, hätten wir eine geeignete Mahlzeit für Sie organisieren können …«


  Machiavelli hob ablehnend die Hand mit den schlanken Fingern. »Ich habe alles, was ich brauche. Danke.« Er beendete die Unterhaltung, indem er den Blick abwandte.


  »Ich gebe meinen Kolleginnen Bescheid.« Die Stewardess ging weiter zu den anderen drei Passagieren der Business Class. Das intensive Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee und frischem Brot erfüllte die Luft. Der Italiener schloss wieder die Augen und versuchte, sich zu erinnern, wie richtiges Essen – Essen aus frischen Zutaten – schmeckte. Zu den Nebenwirkungen der Unsterblichkeit gehörte, dass er kaum noch Appetit hatte. Unsterbliche Menschen mussten zwar immer noch essen, aber nur, um den Körper mit Energie zu versorgen. Das meiste Essen schmeckte nach nichts, außer es war extrem stark gewürzt oder eklig süß. Er fragte sich, ob Flamel, der sich selbst unsterblich gemacht und die Gabe nicht verliehen bekommen hatte, ebenfalls unter diesen Nebenwirkungen litt.


  Und der Gedanke an Flamel führte ihn zu Perenelle.


  Dees Gebieter hatte sich glasklar ausgedrückt: »Versuche nicht, Perenelle zu ergreifen oder einzusperren. Lass dich auf keine Diskussion ein, verhandle nicht mit ihr und versuche nicht, vernünftig mit ihr zu reden. Töte sie, sobald du sie siehst. Die Zauberin ist unendlich viel gefährlicher als der Alchemyst.«


  Machiavelli hatte hart an sich gearbeitet und es zur Meisterschaft in Rhetorik und Körpersprache gebracht. Er merkte es, wenn Menschen logen. Er las es ihnen an den Augen ab, an den Händen, die sich zur Faust schlossen, an zuckenden Fingern und wippenden Füßen. Und selbst wenn er seine Gesprächsparner nicht sehen konnte, hatten mehrere Lebensalter, in denen er Kaisern, Königen, Fürsten, Politikern und Dieben zugehört hatte, ihn gelehrt, dass die Wahrheit oft nicht in dem lag, was die Leute sagten, sondern in dem, was sie nicht sagten.


  Dees Meister hatten ihn gewarnt, dass die Zauberin unendlich viel gefährlicher sei als der Alchemyst. In welcher Hinsicht, hatten sie nicht gesagt … aber er hatte herausgehört, dass sie Angst vor ihr hatten. Jetzt überlegte er, warum das so war. Sie war ein unsterblicher Mensch: mächtig, ja, gefährlich, zweifellos. Aber weshalb hatten die Erstgewesenen Angst vor ihr?


  Machiavelli ließ den Kopf zur Seite rollen und sah aus dem ovalen Fenster. Die 747 befand sich über den Wolken in einem sensationell blauen Himmel, und er erlaubte seinen Gedanken, auf Wanderschaft zu gehen, erinnerte sich an all die Herrscher, denen er im Lauf der Jahrhunderte gedient und die er manipuliert hatte. Im Gegensatz zu Dee, der es als Königin Elizabeths persönlicher und äußerst populärer Berater zu Ruhm und Ansehen gebracht hatte, hatte er immer hinter den Kulissen gearbeitet. Er hatte hier einen Hinweis fallen lassen und dort einen, hatte Vorschläge gemacht und es zugelassen, dass andere die Anerkennung für seine Ideen einheimsten. Er fand, es war immer besser – sicherer –, übersehen zu werden. Es gab einen alten keltischen Ausspruch, den er besonders liebte: Es lebt sich besser, wenn das Gesetz dich nicht kennt. Er hatte sich immer vorgestellt, dass Perenelle ein bisschen wie er war, dass sie sich gern im Hintergrund hielt und es ihrem Mann überließ, die Anerkennung einzustreichen. Der Name Nicholas Flamel war in ganz Europa bekannt. Von Perenelles Existenz wussten dagegen nur wenige. Machiavelli nickte unbewusst. Ja, sie war es, die das Heft in der Hand hatte.


  Seit mehreren Jahrhunderten schon führte Machiavelli eine Akte über die Flamels. Die ersten Einträge waren auf Pergament geschrieben mit wunderschön verschnörkelten Initialen. Danach waren dicke, handgeschöpfte Papiere mit Tuscheskizzen dazugekommen und wieder einige Zeit später Papier mit braunstichigen Fotos. Die jüngsten Dateien waren digital mit hochauflösenden Fotos und Videos. Er hatte sämtliche frühen Aufzeichnungen über das Ehepaar aufbewahrt, sie aber auch gescannt und seinem verschlüsselten Datenbestand hinzugefügt. Es gab frustrierend wenige Informationen über Nicholas und noch weniger über Perenelle. In einem französischen Bericht aus dem 14. Jahrhundert wurde vermutet, sie sei Witwe gewesen, als sie Nicholas geheiratet hatte. Und nach dem Tod des Alchemysten war bekannt geworden, dass er in seinem Testament alles Perenelles Neffen vermacht hatte, einem Mann namens Perrier. Machiavelli vermutete – wobei er keine Beweise dafür hatte –, dass Perrier vielleicht ein Kind aus ihrer ersten Ehe war. Sämtliche Aufzeichnungen und das ganze Hab und Gut des Alchemysten gingen in seinen Besitz über … Dann verschwand Perrier vom Erdboden.


  Jahrhunderte später tauchte ein Ehepaar in Paris auf, das behauptete, Nachfahren Perriers zu sein, und prompt von Kardinal Richelieu festgenommen wurde. Der Kardinal musste die beiden wieder freilassen, nachdem er festgestellt hatte, dass sie nichts über ihren berühmten Vorfahren wussten und keines seiner Bücher oder irgendwelche Schriften von ihm besaßen.


  Perenelle war ein Rätsel.


  Machiavelli hatte bereits ein Vermögen für Spione, Bibliothekare, Historiker und Forscher ausgegeben, damit sie etwas über die geheimnisvolle Frau herausfanden, doch selbst sie hatten erstaunlich wenig zutage gefördert. Und als er ihr 1669 in Sizilien im Kampf gegenüberstand, musste er feststellen, dass sie sich außergewöhnlicher – fast elementarer – Kräfte bediente. Bei dem Kampf hatte er auf seine mehr als hundertjährige Erfahrung zurückgegriffen und eine Kombination aus magischen und alchemystischen Zaubersprüchen von überall auf der Welt zur Anwendung gebracht. Sie hatte sie alle mit verwirrender Hexenkunst abgeschmettert. Am Abend war er fix und fertig gewesen, und seine Aura war gefährlich erschöpft, doch Perenelle hatte immer noch frisch und gefasst ausgesehen. Wenn der Ätna nicht ausgebrochen wäre und dem Kampf ein Ende gesetzt hätte, hätte sie ihn vernichtet oder eine Spontanverbrennung seiner Aura bewirkt, die seinen Körper aufgezehrt hätte. Erst später war ihm aufgegangen, dass der Vulkan wahrscheinlich durch die Energien, die sie beide freigesetzt hatten, zum Ausbruch gebracht worden war.


  Niccolò Machiavelli deckte sich mit einer weichen Wolldecke bis zu den Schultern zu und drückte auf den Knopf, der seinen bequemen Sitz sanft in ein zwei Meter langes Bett verwandelte. Er schloss die Augen und atmete tief durch. In den nächsten Stunden wollte er über das Problem mit der Zauberin nachdenken, aber eines war schon jetzt ganz klar: Perenelle flößte den Dunklen Erstgewesenen Angst ein. Und normalerweise hatte man nur vor solchen Leuten Angst, die einen vernichten konnten. Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war: Wer – oder was – war Perenelle Flamel wirklich?
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  Kapitel Zweiundfünfzig


  Das Taxi fuhr in ein Schlagloch und die Erschütterung weckte die Zwillinge. »Sorry!«, rief Palamedes lachend nach hinten.


  Sophie und Josh reckten steif ihre schmerzenden Glieder. Josh fuhr sich automatisch durch sein verstrubbeltes Haar und gähnte ausgiebig, während er in die Sonne blinzelte. »Ist das Stonehenge?«, fragte er mit einem Blick auf eine Wiese mit hohem Gras und Wildblumen. Dann kam er richtig zu sich und beantwortete seine Frage selbst, wobei sich seine Stimme alarmiert hob: »Das ist nicht Stonehenge.« Er drehte sich zu Flamel um. »Wohin bringt ihr uns?«


  »Kein Grund zur Panik«, beruhigte ihn Palamedes von vorn. »Die Polizei macht auf der Hauptstraße Kontrollen, deshalb nehmen wir einen kleinen Umweg.«


  Sophie drückte auf einen Knopf, das Fenster senkte sich ab und der Geruch von frischem Gras erfüllte den Wagen. Sie musste niesen, und nachdem ihre Nase frei war, stellte sie fest, dass sie den Duft der einzelnen Blüten unterscheiden konnte.


  Sie streckte den Kopf aus dem Fenster und hielt das Gesicht der Sonne und dem wolkenlos blauen Himmel entgegen. Als sie die Augen öffnete, tanzte ein schwarzer Schmetterling mit roten Linien und weißen Flecken an den Flügelspitzen an ihrem Gesicht vorbei, ein Admiral. »Wo sind wir?«, fragte sie Flamel.


  »Keine Ahnung«, gab der zu. »Palamedes kennt sich hier aus. Irgendwo in der Nähe von Stonehenge.«


  Der Wagen schaukelte erneut und nun wurde auch Gilgamesch langsam und geräuschvoll wach. Er gähnte mit weit aufgesperrtem Mund und reckte sich, dann setzte er sich mit einem Ruck auf und sah aus dem Fenster. Das Licht war so hell, dass er die Augen zusammenkneifen musste. »Ich war schon lange nicht mehr auf dem Land«, stellte er vergnügt fest. Dann sah er die Zwillinge an und runzelte die Stirn. »Hallo.«


  »Hi«, erwiderten Josh und Sophie wie aus einem Mund.


  »Hat euch schon mal jemand gesagt, dass ihr euch so ähnlich seht, dass ihr Zwillinge sein könntet?« Er zog die Beine an und saß jetzt im Schneidersitz auf dem Boden. »Ihr seid Zwillinge«, stellte er fest. »Ihr seid die legendären Zwillinge. Warum nennt man euch eigentlich nicht die Legenden-Zwillinge?«


  Sie sahen einander an und schüttelten verständnislos den Kopf.


  Gilgamesch drehte sich zu Flamel um und seine Miene verdüsterte sich. »Dich kenne ich. Dich vergesse ich bestimmt nie.« Er wandte sich wieder an die Zwillinge. »Er hat versucht, mich umzubringen, habt ihr das gewusst? Natürlich habt ihr es gewusst, ihr wart ja dabei.«


  »Wir waren nicht dabei«, widersprach Sophie freundlich.


  »Nicht dabei?« Der zerlumpte König lehnte sich an die Rückenlehne des Vordersitzes und presste beide Hände an den Kopf. »Ah, ihr müsst einem alten Mann verzeihen. Ich lebe schon … schon lange, zu lange, viel zu lange. Es gibt so vieles, woran ich mich erinnere, aber noch mehr, das ich vergessen habe. Meine Träume und Erinnerungen vermischen sich. In meinem Kopf schwirren so viele Gedanken herum.« Er zuckte zusammen, fast so als hätte er Schmerzen, und als er weitersprach, lag eine große Traurigkeit in seiner Stimme. »Manchmal ist es schwer, sie auseinanderzuhalten, zu wissen, was wirklich passiert ist und was ich mir nur eingebildet habe.« Er griff unter seine dicken Mäntel und zog einen Stapel Papier hervor, der von einer Schnur zusammengehalten wurde. »Ich schreibe mir die Sachen auf«, erklärte er. »So erinnere ich mich.« Er blätterte den Stapel durch. Es waren herausgerissene Seiten aus Notizbüchern dabei, Titelseiten von Taschenbüchern, Zeitungsausschnitte, Speisekarten und Servietten aus Restaurants, dickes Pergament und selbst Leder und hauchdünne Kupferplatten und Rindenstücke. Sie waren alle so gerissen oder geschnitten worden, dass sie ungefähr dasselbe Format hatten, und waren in einer winzigen, krakeligen Schrift beschrieben. Der König blickte von einem Zwilling zum anderen und sagte: »Eines Tages schreibe ich auch über euch, damit ich euch nicht vergesse.« Und mit Blick auf Flamel fügte er hinzu: »Und genauso über dich.«


  Sophie musste plötzlich blinzeln. Zwei silberne Tränen kullerten über ihre Wangen.


  Der König hievte sich mühsam hoch, streckte die Hand aus und berührte vorsichtig, ganz vorsichtig die silbernen Tropfen mit dem Zeigefinger. Sie verformten sich und schlingerten wie Bleikügelchen über seinen Fingernagel. In höchster Konzentration rollte er sie zwischen Zeigefinger und Daumen der anderen Hand hin und her. Als er wieder aufsah, waren alle Verwirrtheit und Zweifel aus seinem Blick verschwunden. »Weißt du, wie lange es her ist, seit jemand eine Träne um König Gilgamesch geweint hat?« Seine Stimme klang fest und befehlsgewohnt, und er sprach mit kaum merklichem Akzent, als er seinen Namen und Titel nannte. »Es war vor einer Ewigkeit, in jener Zeit vor der Zeit, in der Zeit, bevor alle Geschichte begann.« Die silbernen Tropfen rollten in seine Handfläche und er schloss die Finger zur Faust. »Damals lebte ein Mädchen, das silberne Tränen vergoss. Es weinte um einen Landesfürsten, um mich und um die Welt, die es im Begriff war zu zerstören.« Er sah mit seinen großen blauen Augen zu Sophie auf. »Mädchen, warum weinst du um mich?«


  Sophie konnte nicht sprechen und schüttelte nur den Kopf. Josh legte den Arm um sie.


  Gilgamesch ließ nicht locker. »Sag es mir.«


  Sie schluckte.


  »Bitte, ich möchte es gerne wissen.«


  Sophie holte stockend Atem und antwortete kaum hörbar: »Ich trage die Erinnerungen der Hexe von Endor in mir. Ich bemühe mich, ihre Gedanken fernzuhalten und zu ignorieren … Und dann kommst du und versuchst, dich an dein eigenes Leben zu erinnern, und schreibst deine Gedanken auf, damit du sie nicht vergisst. Mir ist ganz plötzlich klar geworden, wie es sein muss, nichts mehr zu wissen, sich nicht mehr zu erinnern.«


  »So geht es mir«, sagte Gilgamesch. »Wir Menschen sind nichts weiter als die Summe unserer Erinnerungen.« Der König lehnte sich an die Tür, die Beine vor sich ausgestreckt. Er blickte auf die Blätter in seinem Schoß, zog einen Bleistiftstummel aus einer Tasche und begann zu schreiben.


  Flamel beugte sich vor, und einen Augenblick sah es so aus, als wolle er dem König die Hand auf die Schulter legen. Doch dann zog er sie wieder zurück und fragte leise: »Woran erinnerst du dich jetzt, Gilgamesch?«


  Der König drückte den Zeigefinger auf die Seite und rieb die Träne ins Papier. »An den Tag, an dem ich jemandem so viel bedeutet habe, dass er eine Träne für mich vergossen hat.«


  [image: kapl]


  Kapitel Dreiundfünfzig


  Weiter geht es nicht.« Palamedes bremste und brachte das Taxi vor der Scheune zum Stehen. Eine Staubwolke stieg von der festgebackenen Erde auf und hing sekundenlang vor den Fenstern. Gilgamesch stieß die Tür auf und trat hinaus in den stillen Morgen. Er wandte das Gesicht der Sonne zu und breitete die Arme aus. Die Zwillinge stiegen ebenfalls aus und zogen gleich die billigen Sonnenbrillen aus der Tasche, die Flamel für sie gekauft hatte.


  Flamel verließ das Taxi als Letzter. Er sah Palamedes an, der bei laufendem Motor immer noch hinter dem Steuer saß. »Du bleibst nicht?«


  »Ich fahre ins nächste Dorf«, erklärte Palamedes, »besorge etwas zu essen und Wasser und versuche herauszufinden, was los ist.« Er sah zum König hinüber und senkte die Stimme. »Sei vorsichtig. Du weißt, wie schnell seine Stimmung umschlagen kann.«


  Flamel drehte den Seitenspiegel so, dass er Gilgamesch und die Zwillinge sehen konnte, die die Scheune mitten auf der Wiese erkundeten. Das alte Bauwerk war teilweise überwuchert. Die Wände bestanden aus dickem schwarzen Fachwerk und Lehm. Das Tor war nicht ganz so alt. Er vermutete, dass es irgendwann im 19. Jahrhundert eingebaut worden war. Jetzt hingen beide Flügel schief in den Angeln, der rechte nur noch an einem einzigen Lederscharnier. Unten waren beide teilweise vermodert und von Tieren angenagt.


  Palamedes blickte über Flamels Schulter. »Der Junge geht zuerst rein.«


  Der Alchemyst nickte wortlos.


  »Bei ihm ist ebenfalls Vorsicht geboten. Du musst ihm das Schwert abnehmen.«


  Flamel verdrehte noch einmal leicht den Spiegel. Er sah, wie Josh Clarent aus der Pappröhre zog und dann in die Scheune schlüpfte. Einen Augenblick später folgte seine Schwester und als Letzter der König. »Er brauchte eine Waffe«, sagte Flamel, »er brauchte etwas, womit er sich verteidigen konnte.«


  »Dumm nur, dass es ausgerechnet diese Waffe war. Es gibt andere Schwerter. Die nicht ganz so gefährlich sind, nicht ganz so … hungrig.«


  »Ich nehme es ihm wieder ab, sobald er einen Zweig der Ele-mente-Magie beherrscht«, versprach Flamel.


  Palamedes grunzte. »Versuchen kannst du es. Aber ich bezweifle, dass es dir gelingt.« Er legte den Gang ein. »Ich gehe dann besser mal. Ich komme zurück, sobald ich kann.«


  »Sind wir hier sicher?« Flamel sah sich um. Die Wiese war von alten, knorrigen Eichen umgeben und andere Bauwerke oder Stromleitungen waren nicht zu sehen. »Müssen wir fürchten, dass der Besitzer auftaucht?«


  »Bestimmt nicht.« Palamedes grinste. »Der Schuppen gehört Shakespeare, genauso wie alles andere im Umkreis von etlichen Meilen. Er besitzt übers ganze Land verteilt Immobilien.« Der Ritter tippte auf das Navigationsgerät, das an der Scheibe pappte. »Sie sind alle hier drin, deshalb konnte ich euch in Sicherheit bringen.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass Will einmal in Immobilien investiert«, sagte Flamel. »Aber dass er mal Automechaniker wird, hätte ich mir genauso wenig vorstellen können.«


  Palamedes nickte. »Er war – und ist es immer noch – ein Schauspieler. Und er spielt die unterschiedlichsten Rollen. Ich weiß, dass er schon im sechzehnten Jahrhundert, als er seine Stücke schrieb, angefangen hat, Immobilien zu erwerben. Er hat immer behauptet, er würde damit mehr Geld verdienen als mit seinen Stücken. Aber man darf nicht alles glauben, was er sagt. Er kann das Blaue vom Himmel herunterlügen.« Palamedes drückte leicht aufs Gas und kurbelte am Lenkrad. Das schwere Taxi beschrieb einen Halbkreis, während Flamel neben dem offenen Fenster herging. »Die Scheune ist von der Straße aus nicht zu sehen und ich schließe das Tor hinter mir.« Der Ritter schaute Flamel von der Seite her an und wies dann mit dem Kinn auf das heruntergekommene Gebäude. »Wolltest du den König wirklich umbringen, als ihr euch das letzte Mal begegnet seid?«


  Flamel schüttelte den Kopf. »Bei allem, was du von mir hältst, Herr Ritter, ich bin kein Mörder. 1945 haben Perenelle und ich in Alamogordo in Neumexiko gearbeitet. Ich hatte zweifellos den perfekten Job für einen Alchemysten. Obwohl unsere Arbeit als top secret eingestuft war, hat Gilgamesch irgendwie Wind von unseren Plänen bekommen.«


  »Und was waren eure Pläne?«, fragte Palamedes verwirrt.


  »Wir wollten die erste Atombombe zünden. Und Gilgamesch wollte direkt darunter stehen, wenn sie hochging. Er glaubte, das sei die einzige Möglichkeit, wie er auch ganz bestimmt sterben könnte.«


  Der Ritter verzog mitleidig das Gesicht. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Perenelle ließ ihn zu seinem eigenen Schutz in eine Anstalt stecken. Er war zehn Jahre dort. Erst dann hielten wir es für sicher genug, ihn fliehen zu lassen.«


  Palamedes grunzte. »Kein Wunder, dass er euch hasst.« Und bevor der Alchemyst noch etwas erwidern konnte, gab er Gas und brauste, in eine Staubwolke gehüllt, davon.


  »Es ist wirklich kein Wunder«, murmelte Flamel. Er wartete, bis der Staub sich gesetzt hatte, dann drehte er sich um und ging zur Scheune. Er hoffte, dass Gilgamesch sich nicht mehr an alles erinnerte – vor allem nicht mehr an die Zeit, in der er eingesperrt war –, bis er den Zwillingen den dritten Zweig der Elemente-Magie beigebracht hatte. Als er durch den Türspalt in die Scheune schlüpfte, kam ihm plötzlich ein Gedanke: Ob sich der König in seiner Verwirrtheit überhaupt noch an die Magie des Wassers erinnern konnte?
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  Kapitel Vierundfünfzig


  Josh bewegte sich vorsichtig durch die Scheune. Clarent lag still und reglos in seinen Händen; die winzigen Quarzkristalle in der steinernen Klinge waren ohne Glanz. Er schlich auf Zehenspitzen herum, und ganz plötzlich wurde ihm klar, wie vertraut ihm seine Umgebung war. Obwohl er noch nie hier gewesen war und sich nur einmal kurz umgesehen hatte, wusste er mit absoluter Sicherheit, dass er sich hier mit geschlossenen Augen zurechtfinden würde.


  In der Scheune war es warm und stickig und über allem lag der Geruch von altem Heu. Es raschelte in den Ecken, im Gebälk gurrten Tauben, und er hörte deutlich das Summen, das von einem großen Wespennetz hoch oben in einer Ecke kam. Die Insekten flogen in einem ununterbrochenen Strom ein und aus. Landwirtschaftliche Maschinen waren hier abgestellt und vergessen worden. Josh glaubte, einen altmodischen Pflug zu erkennen und einen Traktor, dessen Stollenreifen verrottet waren. Sämtliche Metallteile waren mit einer dicken braunroten Rostschicht überzogen. Holzkisten und leere Fässer lagen herum und an einer Wand stand eine primitive Werkbank – lediglich zwei Bretter auf Betonklötzen. Die Bretter hatten sich verzogen und standen an beiden Enden hoch. Unter der Werkbank lag der schwarze Rahmen eines Fahrrads, der so mit Gras und Brennnesseln überwuchert war, dass man ihn kaum sah.


  »Die Scheune ist schon ewig nicht mehr benutzt worden«, stellte Josh fest. Er stand mittendrin und drehte sich einmal um seine eigene Achse, während er sprach. Er stieß Clarent in den Boden zwischen seinen Füßen und verschränkte die Arme. »Hier sind wir sicher.«


  Gilgamesch wanderte herum, zog eine Kleiderschicht nach der anderen aus und ließ sie einfach auf den Boden fallen. Unter all den Mänteln und Jacken trug er einen einstmals schicken Nadelstreifenanzug. Das Jackett war speckig und die Hose hatte fadenscheinige Knie und einen glänzenden Hosenboden. Unter dem Jackett trug der König ein schmuddeliges kragenloses Hemd und um den Hals einen ausgefransten Wollschal. »Ich mag Plätze wie diesen«, verkündete er.


  »Mir gefallen alte Häuser auch«, sagte Josh. »Aber was kann man denn hieran mögen?«


  Gilgamesch breitete die Arme aus. »Was siehst du?«


  Josh verzog das Gesicht. »Schrott. Einen verrosteten Traktor, einen kaputten Pflug, ein altes Fahrrad.«


  »Ah … Ich sehe einen Traktor, mit dem einst die Felder ringsum bestellt wurden. Ich sehe den Pflug, den er gezogen hat. Ich sehe ein Fahrrad, das unter einen Tisch geschoben wurde, damit es aus dem Weg ist.«


  Josh drehte sich ein zweites Mal um sich selbst und besah sich die Gegenstände erneut.


  »Und ich sehe alle diese Sachen und frage mich, was für ein Leben die Person wohl geführt hat, die den teuren Traktor und den Pflug so umsichtig in die Scheune gestellt hat, damit sie nicht Wind und Wetter ausgesetzt waren, und die ihr Fahrrad unter einen selbst gebastelten Tisch geschoben hat.«


  »Warum fragst du dich das?«, wollte Josh wissen. »Was spielt es denn für eine Rolle?«


  »Weil sich jemand erinnern muss«, erwiderte Gilgamesch ärgerlich. »Jemand muss sich an den Menschen erinnern, der mit dem Fahrrad gefahren ist und den Traktor gelenkt hat, an die Person, die die Felder bestellt hat, die geboren wurde, gelebt hat und starb, die geliebt und gelacht und geweint hat, an die Person, die im Winter gefroren und im Sommer geschwitzt hat.« Er ging weiter durch die Scheune und strich über die einzelnen Gegenstände, bis seine Handflächen rot waren von Rost. »Erst wenn sich keiner mehr an dich erinnert, bist du wirklich nicht mehr. Das ist der wahre Tod.«


  »Dann wird es dich immer geben, Gilgamesch, weil man sich immer an dich erinnern wird«, sagte Sophie leise. Sie saß auf einem umgekippten Fass und beobachtete den König genau. »Das Gilgamesch-Epos wird bis heute immer wieder neu aufgelegt.«


  Der König blieb stehen, neigte den Kopf zur Seite und überlegte. »Das mag stimmen.« Er lächelte und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. Auf dem schmutzigen Stoff waren jetzt auch noch rote Roststreifen zu sehen. »Ich habe es einmal gelesen. Hat mir aber nicht gefallen. Nur ein Teil davon stimmt und die guten Stellen haben sie weggelassen.«


  Flamel schloss das Scheunentor und es wurde dämmrig. »Du könntest deine eigene Version davon schreiben«, schlug er vor. »Deine Geschichte erzählen, so wie sie sich wirklich zugetragen hat.«


  Gilgamesch lachte dröhnend und die Tauben flatterten erschrocken auf. »Und wer würde mir wohl glauben, Alchemyst? Wenn ich nur die Hälfte von dem aufschreiben würde, was ich weiß, würde man mich einsperren …« Er verstummte und seine Augen verloren an Glanz.


  Flamel trat rasch vor ihn und verbeugte sich tief in der altmodisch-höfischen Art. Er wusste, dass er die Situation in den Griff bekommen musste, bevor Gilgamesch sich an zu vieles erinnerte. »Majestät, haltet Ihr Euer Versprechen und unterweist die Zwillinge in der Magie des Wassers?«


  Den Blick auf Flamel gerichtet, nickte der König bedächtig. »Ja, ich werde es tun.«


  Flamel richtete sich wieder auf, aber die Zwillinge sahen noch den triumphierenden Ausdruck auf seinem schmalen Gesicht. »Sophie wurde in Luft und Feuer ausgebildet. Josh hat noch keinerlei Ausbildung, er weiß also nicht, was ihn erwartet.«


  Josh kam herüber. »Sag mir einfach, was ich tun muss«, bat er. Seine Augen glänzten und er grinste seine Schwester an. »Bald sind wir wieder richtige Zwillinge.«


  Sie lächelte. »Das ist kein Wettbewerb.«


  »Vielleicht nicht für dich!«


  Gilgamesch rollte ein Fass neben das von Sophie. »Komm, setz dich zu deiner Schwester.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Flamel. Er stand an das Tor gelehnt und hatte die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans geschoben.


  »Sag nichts und tu nichts«, raunzte Gilgamesch ihn an. »Bleib mir einfach aus dem Weg.« Seine blauen Augen blitzten, als er zu dem Alchemysten hinüberschaute. »Und wenn das hier vorbei ist, unterhalten wir zwei uns mal … über die zehn Jahre, in denen ich eingesperrt war. Wir haben noch eine Rechnung offen.«


  Flamel nickte mit ausdrucksloser Miene. »Wird dein Vorgehen die Auren der Zwillinge aktivieren?«


  Der König legte den Kopf schief und überlegte. »Möglich. Warum?«


  »Ihre Auren wären wie Signalfeuer, die alles Mögliche anziehen könnten.«


  »Ich werde schauen, was ich machen kann. Es gibt verschiedene Möglichkeiten der Ausbildung.« Gilgamesch ließ sich mit gekreuzten Beinen vor den Zwillingen auf den Boden sinken und rieb sich energisch die Hände. »Gut. Wo fangen wir an?«


  Josh wurde sich plötzlich bewusst, dass sie sich einem verrückten Kerl auslieferten, der manchmal seinen eigenen Namen nicht mehr wusste. Wie sollte dieser Mann sich an uralte Magie erinnern? Was würde passieren, wenn er mittendrin vergaß, wie es weiterging? »Hast du das schon einmal gemacht?«, fragte er.


  Der König nahm Sophies rechte und Joshs linke Hand und sah sie ernst an. »Nur ein Mal. Und das ist nicht gut ausgegangen.«


  »Was ist passiert?« Josh versuchte, Gilgamesch seine Hand zu entziehen, doch der hielt sie fest. Seine Haut war rau wie Baumrinde.


  »Er hat die Welt geflutet. Und jetzt macht die Augen zu«, befahl der König.


  Sophie schloss sofort die Augen, aber Josh ließ seine offen und beobachtete den König. Der wandte sich ihm zu und plötzlich erschienen seine hellen Augen viel zu groß für sein Gesicht. Josh erfasste ein entsetzlicher Schwindel. Er hatte das Gefühl zu fallen … nach vorn und hinunter und hinauf … und das alles gleichzeitig. Er kniff die Augen zu, um den Schwindel und die Übelkeit loszuwerden, hatte aber immer noch die großen blauen Augen des Königs vor sich, die sich in seine Iris brannten und immer noch größer zu werden schienen. Bald ringelten sich weiße Fasern darüber, die ihn an … an … an Wolken erinnerten.


  Gilgameschs Stimme dröhnte: »Und jetzt denkt an …«
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  Kapitel Fünfundfünfzig


  Wasser.«


  Josh öffnete die Augen.


  Ein riesiger blauer Planet schwebte im All. Weiße Wolken zogen über ihn hinweg, an seinen Polen glitzerte Eis.


  Dann fiel Josh, stürzte auf den Planeten zu, auf die leuchtend blauen Meere. Gilgameschs Stimme dröhnte laut und befehlend in seinen Ohren, hob und senkte sich wie die Wellen des Ozeans.


  »Es heißt, die Magie der Luft oder des Feuers oder selbst die der Erde sei die mächtigste von allen. Doch das ist falsch. Die Magie des Wassers übertrifft alle anderen, denn Wasser ist sowohl Lebensspender als auch Todbringer.«


  Stumm und unfähig, sich zu bewegen, ja selbst den Kopf zu drehen, fiel Josh durch die Wolken und sah, wie die Welt größer wurde, wie gewaltige Landmassen auftauchten, deren Form er aber nicht wiedererkannte. Er raste auf einen roten Fleck am Horizont zu. Die Wolken, die hoch droben über aufgewühlte, grasgrüne Meere hinwegzogen, waren dick und dunkel.


  Vulkane. Ein Dutzend davon reihte sich an einer zerklüfteten Küstenlinie entlang auf, riesige Monster, die Feuer und geschmolzenen Fels in die Atmosphäre spien. Die Meere brausten und schäumten um den rot glühenden Fels herum.


  »Wasser kann Feuer löschen. Selbst Lava aus dem geschmolzenen Herzen des Planeten kann nicht dagegen bestehen.«


  Als die Lava in das brausende Meer floss und abkühlte, schien das Wasser zu explodieren. Eine rauchende schwarze Landschaft aus erstarrter Magma tauchte aus den Wellen auf.


  Josh stieg wieder höher hinauf. Das einzige Geräusch war das herzschlaggleiche Dröhnen der Stimme des Königs, machtvoll und doch beruhigend wie das Schlagen der Wellen an einem entfernten Strand. Josh stieg hoch auf über den Feuerkreis und flog Richtung Osten, einem Sonnenaufgang entgegen. Unter ihm ballten sich Wolken zusammen. Aus Fetzen wurden flauschige Bälle, die sich zu Gruppen verdichteten und sich dann aufblähten zu grauen Gewitterwolken.


  »Ohne Wasser gibt es kein Leben …«


  Josh fiel durch die Wolken. Um ihn herum zuckten lautlos Blitze und sintflutartiger Regen ging auf üppig grüne, unberührte Wälder mit unwahrscheinlich hohen Bäumen und riesigen Farnen nieder.


  Wieder veränderte sich die Landschaft, die Bilder wechselten immer schneller. Er glitt über eine Wüste mit gewaltigen Dünen, die sich in alle Richtungen wellten. Ein einzelner Farbklecks zog ihn hinunter, immer weiter hinunter zu einer Oase, wo leuchtend grüne Bäume um einen glitzernden Teich standen.


  »Die Menschheit kann mit nur wenig Essen auskommen, aber nicht ohne Wasser.«


  Josh stieg auf und fiel wieder hinunter und auf einen breiten Fluss zu, der in vielen Windungen hohe, zerklüftete Berge durchschnitt. Seine Ufer waren mit kleinen Weilern gesprenkelt, in denen im Dämmerlicht Feuer brannten und Funken sprühten. Während er in geringer Höhe den Fluss entlangbrauste, war er sich bewusst, dass die Zeit immer schneller verging. Mit jedem Herzschlag waren Jahrzehnte, dann Jahrhunderte vorbei. Unwetter gingen über den Bergen nieder, ließen sie verwittern, glätteten sie, trugen sie ab. Aus Strohhütten wurden Lehmhütten, dann Holzhäuser, dann Häuser aus Stein. Dann tauchten ganze Gruppen von Steinhäusern auf, eine Mauer umschloss sie, eine Burg erschien und fiel in sich zusammen, wurde von einem größeren Dorf ersetzt, dann von einer Stadt aus Holz und Stein. Die Stadt wuchs, polierter Marmor und Glasfenster blinkten im Licht, bevor sie sich in eine moderne Großstadt aus Glas und Metall verwandelte.


  »Die Menschen haben ihre Städte immer an Flussufern und Meeresküsten gebaut.«


  Der Fluss mündete in einen Ozean. Die Sonne schoss über den Himmel, fast zu schnell, um ihr mit Blicken folgen zu können, während die Zeit verflog.


  »Wasser war ihre Straße …«


  Schiffe fuhren auf dem Wasser, zuerst Kanus, dann Ruderboote, dann große Segelschiffe und schließlich gewaltige Ozeandampfer und Supertanker.


  »… ihre Speisekammer …«


  Eine Flotte Fischerboote zog riesige Netze aus dem Ozean.


  »… und ihr Untergang.«


  Der aufgewühlte Ozean hatte die Farbe eines Blutergusses angenommen und krachte in ein einsames Küstendorf. Er ließ Boote voll laufen, schwemmte Brücken weg und hinterließ eine Spur der Verwüstung.


  »Nichts kann der Macht des Wassers standhalten …«


  Eine gewaltige Wasserwand rollte durch die Straßen einer modernen Stadt, überflutete Häuser und spülte Autos weg.


  Plötzlich wurde Josh nach oben gerissen, die Erde wurde immer kleiner und die Stimme des Königs war nur noch ein Flüstern wie das Zischen der Brandung auf Sand.


  »Wasser hat Leben auf diese Erde gebracht und Wasser hätte um ein Haar alles Leben vernichtet.«


  Josh blickte hinunter auf den blauen Planeten. Das war die Welt, die er kannte. Er sah die Umrisse von Kontinenten und Ländern, die ausladende Fläche von Nord- und Südamerika, das geballte Afrika. Doch dann merkte er plötzlich, dass mit den Umrissen der Landmassen etwas nicht stimmte. Sie waren anders, als er sie vom Geografieunterricht in Erinnerung hatte. Sie kamen ihm größer vor, weniger klar umrissen. Der Golf von Mexiko sah kleiner aus, der Golf von Kalifornien fehlte ganz und die Karibik war eindeutig geschrumpft. Er konnte die unverwechselbare Form Italiens im Mittelmeerraum nicht finden und Irland und Großbritannien waren ein ungestalter Land-klumpen.


  Und während er hinunterschaute, begann sich das Wasser über das Land zu schieben, überflutete es, begrub es …


  Er fiel Richtung Wasser, ins Blau.


  Und Gilgamesch blinzelte und sah weg.


  Da erwachten die Zwillinge.
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  Kapitel Sechsundfünfzig


  Francis, der Graf von Saint-Germain, drehte sich auf dem Fahrersitz um und sah Scathach über die Schulter hinweg an. »Und du siehst es wirklich nicht?«


  Die Schattenhafte beugte sich zwischen Saint-Germain und Johanna, die auf dem Beifahrersitz saß, nach vorn und blickte angestrengt durch die Windschutzscheibe. Direkt vor ihnen ragte die beschädigte Fassade der großen Kathedrale von Notre Dame auf. Die weltberühmten Wasserspeier, die die Vorderseite des Bauwerks geschmückt hatten, lagen als Schutthaufen auf dem Vorplatz. Wissenschaftler aus ganz Frankreich, Studenten und freiwillige Helfer liefen herum und versuchten, die abgesplitterten Steinbrocken wieder zusammenzusetzen. Alle größeren Stücke waren mit kleinen, nummerierten Aufklebern versehen.


  »Wonach genau soll ich schauen?«, fragte Scathach.


  Saint-Germain legte beide Hände auf das Lenkrad des schwarzen Renault und wies mit seinem spitzen Kinn auf die Mitte des Platzes. »Siehst du die schwach goldene Lichtsäule nicht?«


  Scathach kniff die grasgrünen Augen zusammen, drehte den Kopf von rechts nach links und musste schließlich verneinen.


  Der Graf sah seine Frau an.


  »Nein«, sagte auch Johanna von Orléans.


  »Sie ist aber da«, versicherte er.


  »Das bezweifle ich nicht«, erwiderte Johanna rasch, »ich kann sie nur nicht sehen.«


  »Aber ich. Also, das ist jetzt merkwürdig«, sinnierte der Graf vergnügt. »Ich habe ganz selbstverständlich angenommen, dass jeder sie sehen könnte.«


  Johanna legte ihrem Mann eisenharte Finger auf den Arm und brachte ihn mit sanftem Druck zum Schweigen. »Du kannst das Rätsel später lösen, mein Lieber. Wir müssen jetzt gehen.«


  »Unbedingt.« Der Graf strich sich das lange schwarze Haar aus der Stirn und zeigte dann mit dem Finger auf die Mitte des Platzes. »Zwei Kraftlinien verbinden die Westküste Amerikas mit Paris. Beide sind uralt und eine – zufällig diese hier – führt um den ganzen Globus herum und verbindet sämtliche urzeitlichen Kraftorte miteinander.« Er stellte den Rückspiegel so, dass er Scathach ansehen konnte. »Mit Nicholas und den Zwillingen bist du über die Linie gekommen, die in der Basilika Sacré-Coeur auf Montmartre endet. Theoretisch hätte sie nicht funktionieren dürfen, aber die Hexe von Endor war offenbar mächtig genug, um sie zu aktivieren.«


  »Francis«, warnte Johanna, »wir haben keine Zeit für eine Geschichtsstunde.«


  »Ja, ja, schon gut. Die andere Linie, die sehr viel stärkere Kraftlinie, liegt hier am Point Zéro vor Notre Dame mitten in der Stadt.«


  »Point Zéro?«, fragte Scathach.


  »Point Zéro«, wiederholte der Graf. »Der Mittelpunkt von Paris. Dieser Punkt hat seit Jahrtausenden eine besondere Bedeutung. Es ist der Platz, von dem aus Frankreich vermessen wurde.«


  »Ich habe mich oft gefragt, warum gerade diese Stelle dafür ausgewählt wurde«, sagte Johanna. »Dann hat man sie also nicht beliebig festgelegt?«


  »Kaum. Es gab hier schon eine Kultstätte, bevor die Römer kamen. Menschen haben sich immer zu diesem Ort hingezogen gefühlt, genauso wie zu den anderen seiner Art. Vielleicht war irgendwo in ihrer DNA die Erinnerung gespeichert, dass sich hier ein Krafttor befand. Es gibt solche Nullpunkte oder Null-Kilometer in fast jeder Metropole der Welt. Und fast immer befinden sich Krafttore in der Nähe. Früher habe ich sie benutzt, um über den Globus zu reisen.«


  Johanna sah ihren Mann an. Sie kannten sich zwar seit Hunderten von Jahren, hatten aber erst vor Kurzem geheiratet, und sie stellte fest, dass es noch vieles gab, das sie nicht über ihn wusste. Sie wies auf die Kathedrale. »Was siehst du da?«


  »Eine goldene Lichtsäule, die in den Himmel strahlt.«


  Johanna blinzelte in die Mittagssonne, konnte aber nichts erkennen. Leuchtendes Rot stach ihr in die Augen, als Scathach an ihrer Schulter ebenfalls den Kopf schüttelte. »Diese Lichtsäulen, sind sie immer golden?«, fragte sie.


  »Nicht immer. Sie sind entweder golden oder silbern. Auf meinen Reisen in den Fernen Osten habe ich silberne Strahlen gesehen. Ich bin davon überzeugt, dass der Mensch, bevor er die Fähigkeit des scharfen Sehens verloren hat, nur den Himmel nach den goldenen oder silbernen Lichtstrahlen abzusuchen brauchte, um zu wissen, wo das nächste Krafttor lag.« Er wandte sich an Scathach. »Können die Erstgewesenen Krafttore erkennen?«


  Scathach zuckte verächtlich mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich kann es nicht, und bevor du fragst: Ich habe auch noch nie von einem aus der nächsten Generation gehört, der sie hätte sehen können.« Die jugendlich wirkende Frau setzte einen schwarzen Rucksack auf und zog ein schwarzes Bandana in die Stirn, das ihr rotes Haar vollständig verbarg. Ihre beiden Kurzschwerter hatte sie in eine Decke eingerollt und auf den Rucksack geschnallt. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  Der Graf sah auf seine Uhr. »Dieses Tor wird um genau dreizehn Uhr neunundvierzig aktiviert, wenn die Sonne über Paris ihren Höchststand erreicht. Geht direkt zum Point Zéro. Ins Pflaster eingelassen ist dort ein Kreis mit einem kleinen Sonnenrad in der Mitte. Der Kreis ist in zwei Hälften unterteilt. Achtet darauf, dass jede von euch jeweils mit einem Fuß in einer Hälfte steht. Den Rest übernehme ich. Sobald das Tor aktiv ist, kann ich euch auf den Weg schicken.«


  »Und die Polizisten?«, fragte Johanna und setzte den gleichen Rucksack auf wie Scathach. Sie trug ihr Schwert in einer dicken Röhre bei sich, in der einmal ein Kamerastativ gesteckt hatte.


  »Um die kümmere ich mich auch.« Saint-Germain grinste. »Ihr bleibt im Wagen, bis ihr mich mit den Polizisten reden seht, dann geht ihr los. Und egal was geschieht, bleibt nicht stehen, bis ihr den Nullpunkt erreicht habt. Da wartet ihr.«


  »Was passiert dann?«, wollte Scathach wissen. Sie hasste Kraftlinien. Ihr wurde immer schlecht, wenn sie welche benutzte.


  Der Graf zuckte mit den Schultern. »Wenn alles nach Plan läuft, seid ihr in null Komma nichts an der Westküste Amerikas.«


  »Und wenn nicht?«, fragte sie alarmiert, als Saint-Germain aus dem Wagen steigen wollte. »Was passiert, wenn nicht alles nach Plan läuft? Wo kommen wir dann heraus?«


  »Woher soll ich das wissen?« Saint-Germain hob ratlos die Hände. »Die Linien werden entweder von der Sonnen- oder von der Mondenergie gespeist, je nachdem in welche Richtung sie laufen. Wenn etwas schiefgeht, besteht wahrscheinlich immer die Möglichkeit, dass ihr im Mittelpunkt der Sonne oder auf der dunklen Seite des Mondes herauskommt. Diese Linie verläuft von Osten nach Westen, es ist also eine Sonnenlinie.« Er lächelte. »Es wird schon nichts passieren.« Dann zog er Johanna an sich, hielt sie einen Augenblick fest, küsste sie leicht auf beide Wangen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Danach drehte er sich zu der Kriegerprinzessin um. »Passt auf euch auf. Befreit Perenelle von der Insel und gebt mir Bescheid. Ich komme dann und hole euch.« Damit stieg er aus, vergrub beide Hände in den Taschen seines langen schwarzen Ledermantels und schlenderte zu dem am nächsten stehenden Polizisten hinüber.


  Johanna drehte sich zu ihrer Freundin um. »Du hast wieder diesen gewissen Ausdruck«, sagte sie.


  »Welchen Ausdruck?«, fragte Scatty unschuldig. Ihre grünen Augen zwinkerten.


  »Ich nenne es auch dein Kampfgesicht. Zum ersten Mal ist es mir aufgefallen, als du mich vor dem Scheiterhaufen gerettet hast. Irgendetwas passiert dann mit deinem Gesicht. Es wird … spitzer.« Sie legte den Arm über die Rücklehne und strich Scathach mit dem Finger über die Wange. Es war, als sei das Fleisch über den Knochen fester geworden und modellierte den Schädel deutlich nach. Ihre Sommersprossen zeichneten sich wie Blutstropfen auf der hellen Haut ab.


  »Das hat etwas mit meinen Vampir-Genen zu tun.« Scatty lächelte und zeigte dabei ihre gefährlich aussehenden Zähne. »Das ist bei unserem Clan so, wenn wir aufgeregt sind und uns freuen. Bei den Blutsaugern haben bestimmte Spezies die Veränderung nicht unter Kontrolle. Sie verwandeln sich dann vollständig und werden zu Monstern.«


  »Du freust dich, weil ein Kampf bevorsteht?«, fragte Johanna leise.


  Scatty nickte vergnügt. »Ich freue mich, weil ich unsere liebste Freundin retten kann.«


  »Es wird nicht einfach werden. Sie sitzt auf einer Insel voller Monster fest.«


  »Na und? Du bist Johanna von Orléans und ich bin die Schattenhafte. Was hat gegen uns eine Chance?«


  »Eine Sphinx vielleicht?«


  »So gute Kämpfer sind die gar nicht«, erwiderte Scatty unbekümmert. »Ich habe schon einmal gegen die Sphinx und ihre grässliche Mutter gekämpft.«


  »Und gewonnen?«, fragte Johanna und verkniff sich ein Lächeln.


  »Was denn sonst?«, antwortete Scatty. Dann korrigierte sie sich: »Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich abgehauen …«


  [image: kapl]


  Kapitel Siebenundfünfzig


  Die Zwillinge saßen in der Scheune auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt und die Beine lang ausgestreckt. Sie beobachteten Flamel und Gilgamesch, die draußen ihre Meinungsverschiedenheiten austrugen. Der Alchemyst hörte gerade schweigend und ohne eine Regung zu, während der König wild gestikulierte.


  »Welche Sprache sprechen sie?«, fragte Josh. »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Hebräisch«, antwortete Sophie, ohne nachzudenken.


  Josh setzte sich bequemer hin. »Ich habe eigentlich gedacht …«, begann er gedehnt. Er war vollkommen erschöpft und suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe gedacht, es wäre … na ja, spektakulärer oder so.«


  »Du hast dasselbe gesehen wie ich«, erwiderte Sophie mit einem müden Lächeln. »Und das nennst du nicht spektakulär?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es war interessant. Aber ich fühle mich kein bisschen anders. Ich habe gedacht … Ich weiß auch nicht, dass ich mich vielleicht … stärker fühlen würde, wenn ich einen Zweig der Magie beherrsche. Und wie wenden wir diese Wassermagie überhaupt an?« Er streckte beide Arme vor sich aus. »Machen wir irgendwas mit unseren Auren und denken dabei an Wasser? Sollten wir schon mal üben?«


  »Das läuft über den Instinkt. Wenn du sie brauchst, weißt du, was du tun musst.« Sophie drückte die Hände ihres Bruders nach unten. »Du kannst deine Aura jetzt nicht einsetzen«, erinnerte sie ihn. »Sie verrät unseren Standort. Das ist jetzt der dritte Zweig der Magie, den ich kennengelernt habe, und du hast recht, es ist nichts Spektakuläres. Aber das waren die anderen beiden auch nicht. Ich habe mich nicht stärker oder schneller oder sonst was gefühlt, nachdem ich Luft und Feuer gelernt hatte, aber ich fühle mich trotzdem … anders.«


  »Anders?« Josh sah seine Schwester an. »Du siehst nicht anders aus. Nur wenn deine Augen silbern werden. Dann machst du mir Angst.«


  Sophie nickte. Sie wusste, wovon ihr Bruder sprach. Sie hatte gesehen, wie seine Augen sich in flache goldene Scheiben verwandelt hatten, und hatte das entsetzlich gefunden. Sie lehnte den Kopf an die glatten Bretter der Scheunenwand und schloss die Augen. »Weißt du noch, wie es war, als sie dir letztes Jahr den Gips vom Arm genommen haben?«


  Josh grunzte. »Das vergesse ich bestimmt nie.« Er hatte sich im letzten Sommer beim Sport den Arm gebrochen und musste drei Monate lang einen Gips tragen.


  »Was hast du gesagt, als der Gips aufgeschnitten wurde?«


  Josh hob unbewusst die linke Hand, drehte sie hin und her und machte eine Faust. Der Gips war irrsinnig lästig gewesen. Ganz viele Dinge hatte er damit nicht tun können, einschließlich die Schuhe binden. »Ich habe gesagt, dass ich endlich wieder ich selbst bin.«


  »Genau so fühle ich mich auch.« Sophie öffnete die Augen und sah ihren Bruder an. »Mit jedem Zweig der Magie, den ich lerne, fühle ich mich vollständiger. Es ist, als hätten mir mein ganzes Leben lang Teile gefehlt und als würde ich jetzt Stück für Stück wieder heil und ganz.«


  Joshs Lachen kam ziemlich zittrig heraus. »Wenn du den letzten Zweig der Magie gelernt hast, brauchst du mich wahrscheinlich nicht mehr.«


  Sie drückte seinen Arm. »Blödmann. Du bist mein Zwillingsbruder. Wir sind die zwei, die eins sind.«


  »Das Eine, das alles ist«, ergänzte er.


  »Ich wüsste gern, was es bedeutet«, sagte Sophie leise.


  »Ich habe so das Gefühl, dass wir es bald erfahren werden, ob wir wollen oder nicht«, erwiderte Josh.
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  Kapitel Achtundfünfzig


  Saint-Germain war ein in ganz Europa bekannter Rockstar und der junge Polizeibeamte erkannte ihn sofort. Er kam auf ihn zu, salutierte zackig und zog schnell seinen Lederhandschuh aus, als der Graf ihm die Hand entgegenstreckte. Hinter den getönten Scheiben des Renault saßen die beiden Frauen – nächste Generation und unsterblicher Mensch – und beobachteten, wie Saint-Germain dem Mann die Hand schüttelte und ihn dann geschickt so drehte, dass er mit dem Rücken zur Straße stand.


  »Gehen wir.« Johanna öffnete leise die Tür und trat hinaus in den warmen Nachmittag. Eine Sekunde später folgte Scathach und drückte die Wagentür fast geräuschlos hinter sich zu. Nebeneinander gingen die beiden Frauen zur Kathedrale. Sie liefen so nah an Saint-Germain und dem Polizisten vorbei, dass sie einen Teil der Unterhaltung mitbekamen.


  »… eine Schande. Eine nationale Tragödie. Ich habe mir überlegt, ob ich nicht ein Konzert geben soll, um Geld für die Restaurierung der Kathedrale aufzubringen …«


  »Ich würde kommen«, sagte der junge Polizist sofort.


  »Ich würde natürlich darauf bestehen, dass unsere tapferen Polizisten, die Rettungssanitäter und Feuerwehrleute freien Eintritt erhalten.«


  Johanna und Scathach schlüpften unter dem flatternden Absperrband durch und bahnten sich einen Weg zwischen den Trümmerhaufen hindurch. Ein Teil war praktisch nur noch Staub, doch einige der größeren Bruchstücke ließen noch geisterhaft die Figuren erkennen, zu denen sie gehört hatten, bevor die Zwillinge ihre vereinten Kräfte eingesetzt hatten. Scatty sah Andeutungen von Klauen und Schnäbeln, ausladenden Hörnern und geringelten Schwänzen. Neben einer verwitterten Hand lag eine steinerne Kugel. Sie warf Johanna einen kurzen Blick zu, dann besahen sich die beiden Frauen die Vorderseite der Kathedrale. Der Schaden war verheerend. Signifikante Teile des Gebäudes fehlten, waren abgebrochen oder abgerissen, und an manchen Stellen sah es aus, als sei eine Abrissbirne dagegengedonnert.


  »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen«, murmelte Scathach. »Und dabei waren nur zwei Magie-zweige im Spiel.«


  »Und nur Sophie besaß die Kräfte«, erinnerte Johanna sie.


  »Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn sie erst sämtliche Zweige der Elemente-Magie beherrschen?«


  »Sie hätten genügend Macht, um die Welt entweder zu zerstören oder zu erneuern«, antwortete Johanna.


  »So lautet die Prophezeiung«, erwiderte Scatty.


  »He, Sie da! Sie beide! Stehen bleiben!«


  Die Stimme kam von irgendwo direkt vor ihnen.


  »Stehen bleiben. Auf der Stelle stehen bleiben!« Dieses Mal war die Stimme hinter ihnen.


  »Geh weiter«, murmelte Scatty.


  Johanna blickte über ihre Schulter und sah, wie der junge Polizist versuchte, sich aus Saint-Germains eisernem Griff zu befreien. Als der Graf ihn unvermittelt losließ, stürzte der Mann zu Boden. Bei dem Versuch, ihm wieder auf die Beine zu helfen, trat Saint-Germain auf den Saum seines langen Mantels, stolperte und fiel auf den Mann.


  »Sie beide. Sie gehören nicht hierher.« Ein Akademiker mittleren Alters mit zerzaustem Bart und kahl geschorenem Kopf sprang vor ihnen auf. Er hatte auf dem Boden gelegen und winzige Teile eines Adlerflügels zusammengesetzt. Jetzt kam er auf sie zu und wedelte ihnen mit einem Plastikklemmbrett vor dem Gesicht herum. »Sie trampeln auf unersetzlichen historischen Artefakten herum.«


  »Noch kaputter könnten wir die gar nicht kriegen, selbst wenn wir es versuchen würden.« Ohne anzuhalten, nahm Scatty dem Mann das Klemmbrett aus der Hand und riss es in der Mitte durch, als sei es ein Blatt Papier. Die beiden Teile warf sie ihm vor die Füße. Der Mann blickte darauf, drehte sich um und lief schreiend davon.


  »Sehr taktvoll, sehr diskret«, murmelte Johanna.


  »Sehr effektiv«, sagte Scatty und ging weiter Richtung Point Zéro.


  Der Nullpunkt lag mitten auf dem Platz. In die Pflastersteine eingelassen war ein Ring aus vier flachen grauen Steinen. Die Mitte bildete ein hellerer runder Stein, in den eine Sonne mit acht Strahlen eingemeißelt war. Zwei der Strahlen waren allerdings durch das Darauftreten zahlloser Füße und darüberreibende Hände kaum noch zu erkennen. In die äußeren Steine waren die Worte Point Zéro Des Routes De France gemeißelt.


  Das Ganze war groß genug, dass Johanna und Scathach sich Rücken an Rücken daraufstellen konnten, jeweils einen Fuß in einem Viertelkreis.


  »Was passiert …«, begann Scathach.
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  Kapitel Neunundfünfzig


  Jetzt?«, beendete Scathach ihren Satz.


  Dann kniff sie die Augen zu, presste eine Hand auf den Magen und die andere auf den Mund und sank auf die Knie. Sie spürte, wie die Welt kippte, und kämpfte gegen den Drang, sich zu übergeben, bis sie plötzlich merkte, dass sie auf weicher Erde kniete. Die Augen immer noch fest geschlossen, tastete sie über den Boden und spürte Gras zwischen den Fingern. Dann zogen starke Arme sie auf die Füße und kühle Hände umfassten ihr Gesicht. Als Scathach die Augen öffnete, sah sie Johannas Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt.


  Die hübsche Französin lächelte. »Wie fühlst du dich?«


  »Seekrank.«


  Johanna lachte. »Du wirst es überleben. Zu meinen Truppen habe ich immer gesagt, solange sie noch Schmerz empfinden, leben sie.«


  »Ich wette, sie haben dich geliebt«, brummte Scatty.


  »Das haben sie tatsächlich«, erwiderte Johanna ernst.


  »Dann sind wir also nicht in die Sonne gefallen.« Scathach reckte sich und sah sich um. »Wir haben es geschafft«, seufzte sie. »Es tut so gut, wieder daheim zu sein.«


  »Daheim?«


  »Ich habe lange an der Westküste gelebt. In San Francisco fühle ich mich so sehr zu Hause wie sonst nirgendwo. Jemand hat mir mal vorhergesagt, ich würde in einer Wüste sterben, deshalb hat es mich immer an Küsten gezogen.«


  Die beiden Frauen standen an einem flach abfallenden Berghang. Nach der feuchten, abgasverpesteten Luft von Paris roch die kühle Brise geradezu süß und intensiv nach Vegetation. Als sie Paris einen Herzschlag zuvor verlassen hatten, war es früher Nachmittag gewesen, doch an der Westküste Amerikas war die Sonne noch nicht aufgegangen.


  »Wie spät ist es?«, fragte Scatty.


  Johanna sah auf ihre Uhr und stellte sie dann um. »Zehn Minuten vor fünf Uhr morgens.« Sie wies mit dem Kinn nach Osten, wo der Horizont rot zu leuchten begann, obwohl der Himmel über ihnen noch schwarz war und nur hier und da verschwommen ein paar weit entfernte Sterne blinkten. Am Fuß des Berges hatte sich dichter weißer Nebel zusammengebraut. »In ungefähr einer Stunde geht die Sonne auf.« Johanna drehte sich um und blickte den Berghang hinauf. »Das ist also Mount Tamalpais. Ich habe gedacht, er sei … größer.«


  »Willkommen am Mount Tam«, sagte Scatty. »Einer meiner Lieblingsplätze in Amerika.« Sie zeigte in die dichten Nebelschwaden. »Wir sind ungefähr fünfzehn Meilen nördlich von San Francisco und Alcatraz.« Die Schattenhafte rückte ihren Rucksack zurecht. »Wir können joggen …«


  »Joggen!« Johanna lachte. »Das Letzte, was Francis mir zugeflüstert hat, war, dass du wahrscheinlich in die Stadt joggen willst. Wir mieten einen Wagen«, bestimmte sie.


  »Es ist wirklich nicht so weit …«, protestierte Scatty – und hielt abrupt inne. Direkt unter ihnen bewegte sich etwas Großes durch den Nebel und brachte ihn zum Brodeln. »Johanna …«, begann sie.


  Schemenhaft tauchten weitere Gestalten auf, und plötzlich teilte sich der Nebel wie ein Vorhang, der zerreißt, und gab den Blick frei auf eine riesige Herde wolliger Mastodonten. Die ausgestorbenen Rüsseltiere grasten am Fuß des Berges. Dann entdeckte Scatty zwei flach auf dem Bauch liegende Säbelzahntiger im hohen Gras. Sie beobachteten die Herde ganz genau und ihre schwarzen Schwanzspitzen zuckten.


  Johanna sah immer noch den Berg hinauf. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. »Ich sage nur kurz Francis Bescheid, dass wir angekommen sind …« Sie hielt das Handy ans Ohr und checkte dann das Display. »Oh, kein Signal. Scatty, wie lange brauchen wir, bis …« Als sie den geschockten Gesichtsausdruck ihrer Freundin sah, drehte sie sich in die Richtung, in die Scathach schaute.


  Es dauerte eine Sekunde, bis Johanna die schiere Menge der Mastodonten erfasste, die jetzt langsam durch die Nebelfetzen zog. Die Ahnung einer Bewegung ließ sie aufschauen. Drei gigantische Kondore segelten lautlos auf einer Thermikwolke direkt über ihnen.


  »Scathach?«, flüsterte Johanna entsetzt. »Wo sind wir?«


  »Die Frage ist nicht, wo, sondern wann.« Die Züge der Schattenhaften wurden spitz, ihre Augen glitzerten grün und erbarmungslos. »Krafttore. Ich hasse sie!« Einer der riesenhaften Tiger hob den Kopf, blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und gähnte. Gefährliche, zwanzig Zentimeter lange Zähne blitzten auf. Scathach starrte auf ihn nieder. »Wir sind vielleicht auf dem Tamalpais, aber nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert.« Mit einer ausholenden Handbewegung wies sie auf die Mastodonten, die Säbelzahntiger und Kondore. »Ich weiß, was das hier ist: Megafauna. Und die Viecher gehören ins Pleistozän.«


  »Wie … wie kommen wir wieder zurück … in unsere Zeit?«, flüsterte Johanna bestürzt.


  »Gar nicht«, erwiderte Scathach grimmig. »Wir sitzen hier fest.«


  Johannas erster Gedanke nach dieser Erkenntnis galt der Zauberin. »Und was wird aus Perenelle?« Ihre Augen wurden feucht. »Sie wartet auf uns. Sie verlässt sich auf uns.«


  Scatty nahm Johanna in den Arm und hielt sie fest. »Dann muss sie möglicherweise lange warten. Wir sind eine Million Jahre in der Zeit zurückgegangen. Die Zauberin muss sich selbst helfen.«


  »Und wir auch.« Johanna konnte nicht verhindern, dass ihr ein Schluchzer entfuhr.


  »Nicht ganz.« Scatty lächelte. »Wir haben uns.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Das, was wir immer getan haben. Wir überleben.«


  »Und was wird aus Perenelle?«, fragte Johanna noch einmal.


  Doch nicht einmal Scathach hatte darauf eine Antwort.
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  Kapitel Sechzig


  Billy the Kid betrachtete das Schwarz-Weiß-Foto, das er in der hohlen Hand liegen hatte, und prägte sich Machiavellis ernstes Gesicht ein. Das kurz geschorene weiße Haar stach bestimmt aus der Menge heraus. Er steckte das Foto in die hintere Tasche seiner Jeans, verschränkte die Arme über der mageren Brust und beobachtete, wie die ersten Passagiere aus der Ankunftshalle des internationalen Flughafens von San Francisco kamen.


  Die Touristen waren leicht zu erkennen. Sie trugen lässige Kleidung wie Jeans und T-Shirts, und die meisten schoben Gepäckwagen vor sich her mit viel zu vielen Koffern voller Kleider, die sie nicht tragen würden. Dann gab es die Geschäftsleute in hellen Anzügen oder Kombinationen mit Sportsakko. Sie hatten lediglich eine Aktentasche dabei oder zogen kleine Trolleys hinter sich her, schritten zielstrebig aus und checkten bereits ihre Handys. In den Ohren blinkten Bluetooth-Stöpsel. Den Familien schenkte Billy besondere Aufmerksamkeit: Da waren ältere Eltern oder Großeltern, die Enkel begrüßten, junge Leute - vielleicht Schüler oder Studenten –, die nach Hause zurückkehrten, Eheleute, die sich freuten, wieder beieinander zu sein. Es gab jede Menge Tränen, Freudenrufe, Lächeln und Händeschütteln. Billy fragte sich, wie es wohl wäre, so abgeholt zu werden, in die Ankunftshalle eines Flughafens zu kommen, die Gesichter abzusuchen und zu wissen, dass man jemanden finden würde, der sich wirklich freute, einen zu sehen – jemanden, mit dem man eine Geschichte teilte und eine Vergangenheit.


  Er hatte niemanden. Seit sehr langer Zeit hatte es niemanden mehr gegeben. Selbst während seines natürlichen Lebens hatte er nur wenige Freunde gehabt, und von diesen wenigen hatten die meisten versucht, ihn umzubringen. Gelungen war es allerdings keinem.


  Endlich betrat, groß und elegant in einem schwarzen Anzug, eine schwarze, lederne Computertasche über der Schulter, der weißhaarige Mann von dem Foto die Halle. Billy zog die Wangen zwischen die Zähne, um sich ein Lächeln zu verkneifen. In einem europäischen Flughafen hätte man Machiavelli vielleicht keine Beachtung geschenkt, aber hier, zwischen all den Farben und der Freizeitkleidung, fiel er auf. Selbst ohne das Foto gesehen zu haben, hätte Billy gewusst, dass dies der europäische Unsterbliche sein musste. Er sah, wie Machiavelli eine schlichte schwarze Sonnenbrille aufsetzte und den Blick über die Menge schweifen ließ, und obwohl er sich nicht anmerken ließ, dass er ihn erkannt hatte, kam der Italiener zielstrebig auf Billy zu. Der überlegte kurz, ob er ihn wohl mit Handschlag begrüßen würde. Viele Unsterbliche scheuten sich davor, anderen Menschen die Hand zu geben, vor allem anderen Unsterblichen. Den dunklen Magier zum Beispiel hatte Billy schon mehrfach getroffen, doch nie hatte Dee seine grauen Handschuhe ausgezogen.


  Machiavelli streckte ihm die Hand entgegen.


  Billy lächelte, wischte rasch die Handfläche an seinem Hosenbein ab und ergriff die Hand des Italieners. »Woran hast du mich erkannt?«, fragte er in passablem Französisch. Der Fremde hatte einen festen Griff, seine Haut war kühl und trocken.


  »Gewöhnlich folge ich einfach meiner Nase«, erwiderte Machiavelli in derselben Sprache. Er atmete tief ein und fuhr in akzentfreiem Englisch fort: »Eine Spur Cayennepfeffer, wenn ich mich nicht irre.«


  »Genau«, bestätigte Billy. Er versuchte, den Duft des Italieners auszumachen, bekam jedoch nur die vielen unterschiedlichen Gerüche des Flughafens in die Nase sowie – seltsamerweise – ganz schwach den Duft, den jeder Cowboy mit Klapperschlangen assoziiert.


  »Und natürlich habe ich mir dein Bild im Internet angeschaut«, fügte Machiavelli trocken hinzu. »Du siehst immer noch so aus wie auf dem berühmten Foto. Merkwürdig ist allerdings, dass du mich sofort erkannt hast, als ich durch die Tür kam. Ich habe deinen Blick auf mir gespürt.«


  »Ich wusste, nach wem ich Ausschau halten muss.«


  Machiavelli hob fragend die Augenbrauen. Er schob die Sonnenbrille auf die hohe Stirn, und seine grauen Augen verengten sich, als er auf Billy heruntersah. Er war mindestens einen Kopf größer als der Amerikaner. »Ich lege größten Wert darauf, dass weder online noch gedruckt irgendwelche Fotos von mir in Umlauf geraten.«


  »Unsere Auftraggeber haben mir das hier geschickt.« Billy fischte das Foto aus seiner Hosentasche und gab es seinem Gegenüber. Machiavelli betrachtete es und lächelte kaum merklich. Sie wussten beide, was das bedeutete. Die Dunklen Älteren spionierten Machiavelli nach … was wahrscheinlich hieß, dass sie auch Billy im Visier hatten. Machiavelli wollte das Foto zurückgeben, aber Billy schüttelte den Kopf. »Es hat seinen Zweck erfüllt. Du hast vielleicht noch einmal Verwendung dafür.«


  Machiavelli deutete mit dem Kopf eine leichte Verbeugung an, wobei die Sonnenbrille auf seine Nase zurückrutschte. »Da bin ich sicher.« Es war klar, dass Machiavelli, sobald er wieder in Paris war, alles in seiner Macht Stehende tun würde, um herauszufinden, wer das Foto geschossen hatte.


  Billy warf einen Blick auf Machiavellis Tasche. »Ist das dein ganzes Gepäck?«


  »Ja. Ich hatte einen größeren Koffer gepackt, doch dann fiel mir ein, dass ich während meines Aufenthalts hier nicht einmal ein Zehntel der Kleider, die ich mitbringen wollte, brauchen würde. Also habe ich alles zu Hause gelassen und nur ein Paar Socken und Unterwäsche zum Wechseln mitgebracht. Und meinen Laptop natürlich.«


  Die beiden Männer gaben ein seltsames Paar ab, als sie zum Ausgang gingen: Machiavelli in seinem schwarzen Maßanzug und Billy in einem verwaschenen Jeanshemd, ausgebeulten Jeans und abgelaufenen Stiefeln. Obwohl der Flughafen von Menschen nur so wimmelte, kam ihnen niemand so nahe, dass er sie gestreift hätte. Die Menge teilte sich unbewusst vor ihnen.


  »Dann ist das also nur ein Kurztrip?«, erkundigte sich Billy.


  Machiavelli lächelte. »Ich hoffe, mit dem nächsten Flugzeug, das noch freie Plätze hat, zurückfliegen zu können.«


  »Ich bewundere dein Selbstbewusstsein.« Billy bemühte sich um einen neutralen Ton. »Ich bin nämlich zufällig der Meinung, dass Mrs Flamel nicht so einfach zu schlagen ist.« Er zog eine uralte Ray-Ban-Sonnenbrille aus der Brusttasche seines Hemdes und sie traten hinaus in den strahlenden Sonnenschein des frühen Nachmittags.


  »Ist alles bereit?«, fragte Machiavelli, als sie ins Halbdunkel des Parkhauses gingen.


  Billy zog die Wagenschlüssel aus der Tasche. »Ich habe ein Boot gemietet. Es wartet an Pier 39 auf uns.« Er blieb stehen, als er plötzlich merkte, dass Machiavelli nicht mehr neben ihm war. Den Schlüssel für den leuchtend roten Thunderbird in der Hand, drehte er sich um und sah, dass der Italiener bewundernd zu dem Cabrio hinüberschaute, das sich von der Masse der gewöhnlichen Autos in Farbe und Stil ganz gewaltig abhob.


  »Ein neunzehnhundertneunundfünfziger Thunderbird Cabrio – nein, ein neunzehnhundertsechziger«, verbesserte sich Machiavelli. Er strich mit der Hand über die glänzende Kühlerhaube und die Lampen. »Wunderschön.«


  Billy grinste. Er war eigentlich davon ausgegangen, dass er Niccolò Machiavelli nicht mögen würde, aber gerade war der Italiener in seiner Achtung eine Stufe gestiegen. »Er ist mein ganzer Stolz.«


  Machiavelli ging um den Wagen herum, begutachtete die Räder und die Auspuffanlage. »Das sollte er auch sein. Alles noch original, hm?«


  »Allerdings«, erwiderte Billy stolz. »Den Auspuff musste ich schon zwei Mal erneuern, aber ich habe immer darauf geachtet, dass der Ersatz vom gleichen Modell stammt.« Er stieg ein und wartete, bis Machiavelli ebenfalls Platz genommen hatte und angeschnallt war. »Ich habe dich für einen Lamborghini- oder vielleicht noch Alfa-Romeo-Fahrer gehalten.«


  »Ferrari vielleicht, aber nie einen Alfa!«


  »Besitzt du viele Autos?«, erkundigte sich Billy neugierig.


  »Kein einziges. Ich habe einen Firmenwagen und einen Fahrer. Ich selbst fahre nicht.«


  »Willst nicht oder kannst nicht?«


  »Ich mag es nicht, außerdem bin ich ein sehr schlechter Fahrer.« Machiavelli lächelte. »Aber der Wagen, in dem ich gelernt habe, hat schließlich auch nur drei Räder gehabt.«


  »Wann war das?«


  »1885.«


  »Ich bin 1881 gestorben. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist, nicht fahren zu können«, murmelte Billy, als sie den Parkplatz verließen. »Genauso wenig wie nicht reiten zu können.« Er drückte aufs Gas und der Wagen reihte sich in den dichten Flughafenverkehr ein. »Willst du etwas essen?«, fragte er. »Es gibt ein paar gute französische und italienische Restaurants …«


  Machiavelli schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger. Aber wenn du etwas möchtest …«


  »Ich brauche nicht mehr viel in letzter Zeit«, erwiderte Billy.


  Machiavellis Handy piepte. »Entschuldige.« Er zog das papierdünne Telefon aus der Tasche und sah aufs Display. »Ah«, sagte er erfreut.


  »Gute Nachrichten?«


  Machiavelli lehnte sich zurück und lächelte. »Ich habe gestern eine Falle gestellt. Vor zwei Stunden ist sie zugeschnappt.«


  Billy sah ihn von der Seite an, schwieg aber.


  »Nachdem ich erfahren hatte, dass die Frau des Alchemysten in San Francisco festgehalten wird, war mir sofort klar, dass entweder er oder einer seiner Verbündeten versuchen würde, hierherzukommen. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder mit dem Flugzeug, mit dem ich gerade angekommen bin, oder über das Krafttor bei Notre Dame.«


  »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du das Krafttor manipuliert hast?« Billy grinste. »Das hätte zumindest ich getan.«


  »Das Tor befindet sich direkt am Nullpunkt von Paris. Ich habe die Steine lediglich mit einem alchemystischen Gebräu auf der Grundlage von gemahlenen Mammutknochen eingestrichen – Knochen aus dem Pleistozän – und der Mischung einen Anziehungszauber beigefügt.«


  Die Ampel sprang auf Rot um und Billy brachte den Wagen zum Stehen. Er zog die Handbremse an, drehte sich auf seinem Sitz um und sah Machiavelli fast ehrfürchtig an. »Wer immer das Krafttor danach benutzt hat …«


  »… ist in der Epoche des Pleistozän gelandet.«


  »Wann war die noch mal?«, fragte Billy. »Ich war nicht besonders lange in der Schule.«


  »Vor irgendwas zwischen eins Komma acht Millionen und vielleicht elftausendfünfhundert Jahren.« Machiavelli lächelte wieder.


  »Mann, bist du gut. Hast du eine Ahnung, wer das Tor aktiviert hat?«


  »Eine Überwachungskamera war die letzten vierundzwanzig Stunden auf die Stelle gerichtet.« Machiavelli hielt sein Handy hoch. Auf dem Display waren zwei Frauen zu sehen, die Rücken an Rücken mitten auf einem von Steinen übersäten Platz standen. »Wer die kleinere Frau ist, weiß ich nicht, aber die links ist Scathach.«


  »Die Schattenhafte?«, flüsterte Billy und beugte sich vor, um sie besser sehen zu können. »Das ist die Kriegerprinzessin?« Er schien nicht sonderlich beeindruckt. »Ich habe sie mir größer vorgestellt.«


  »Das tut jeder. Und das ist gewöhnlich der erste Fehler.«


  Autos hupten hinter dem Thunderbird, als die Ampel umsprang, und jemand schimpfte lautstark.


  Machiavelli sah Billy gespannt an und fragte sich, wie er wohl reagieren würde. Doch Billy the Kid hatte schon vor Jahrzehnten gelernt, sein legendäres Temperament zu zügeln. Er hob die Hand und wedelte eine Entschuldigung, dann fuhr er an.


  »Ich gehe davon aus, dass unser Job um einiges leichter wird, wenn die Schattenhafte nicht mehr im Spiel ist.«


  »Unendlich viel leichter«, bestätigte Machiavelli. »Ich hatte so einen Verdacht, dass sie auf Alcatraz auftauchen und uns den Spaß verderben könnte.«


  »Das geht ja jetzt nicht mehr.« Billy grinste, dann wurde er wieder ernst. »Unter deinem Sitz liegt ein Umschlag mit dem Ausdruck einer E-Mail, die ich irgendwann gestern Nachmittag von Enoch Enterprises bekommen habe. Sie enthält die Erlaubnis, auf Alcatraz anzulegen. Dees Gesellschaft ist zurzeit Eigentümerin der Insel. In dem Umschlag ist auch noch ein Foto, das heute Morgen als Anhang einer anonymen Mail kam. Ich nehme an, es ist für dich. Mir sagt es nichts.«


  Machiavelli schüttelte die beiden Blätter aus dem Umschlag. Das mit dem Briefkopf der Enoch Enterprises war ein offiziell aussehendes Dokument, das dem Überbringer die Erlaubnis erteilte, auf der Insel anzulegen und »historische Nachforschungen« anzustellen. Unterzeichnet war es mit Dr. John Dee. Auf dem zweiten Blatt war ein Farbfoto mit hoher Auflösung. Es zeigte die Bilder an der Wand einer ägyptischen Pyramide.


  »Hast du eine Ahnung, was es bedeuten soll?«, fragte Billy.


  Machiavelli drehte das Blatt um neunzig Grad. »Die Aufnahme stammt von der Pyramide des Pharaos Unas, der vor über viertausend Jahren in Ägypten regiert hat«, erklärte er gedehnt. Mit einem perfekt manikürten Fingernagel strich er über eine Reihe von Hieroglyphen. »Früher nannte man das hier Pyramidentexte. Heute laufen sie unter dem Begriff Das Buch der Toten.« Er tippte auf das Foto und lachte leise. »Ich bin ziemlich sicher, dass dies die Zauberformel ist, mit der die schlafenden Kreaturen auf der Insel geweckt werden.« Er steckte die beiden Blätter wieder in den Umschlag und sah den jüngeren Mann an. »Machen wir uns auf den Weg nach Alcatraz. Es ist Zeit, Perenelle Flamel zu töten.«
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  Kapitel Einundsechzig


  Dr. John Dee schaute auf die Visitenkarte in seiner Hand. Sie war außergewöhnlich edel: silberne Prägung auf dickem, handgeschöpftem Papier. Er drehte sie um. Es stand kein Name auf dem Papier – die Karte zeigte nur die stilisierte Darstellung eines Hirsches mit weit ausladendem Geweih in einem doppelten Kreis. Dee beugte sich vor und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Schicken Sie den Gentleman herein. Ich werde ihn jetzt empfangen.«


  Fast im selben Augenblick ging die Bürotür auf und ein nervöser Sekretär erschien und führte einen großen Mann mit spitzen Gesichtszügen herein. »Mr Hunter, Sir.«


  »Stellen Sie keine Anrufe durch«, wies Dee den Sekretär barsch an. »Ich möchte unter keinen Umständen gestört werden.«


  »Jawohl, Sir. Haben Sie noch einen Wunsch, Sir?«


  »Das ist alles. Sagen Sie der Belegschaft, dass sie nach Hause gehen kann.« Dee hatte angeordnet, dass alle weit über die normalen Bürozeiten hinaus dazubleiben hatten.


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir. Werden Sie morgen noch hier sein?«


  Dees Blick brachte den Sekretär dazu, keine Antwort mehr abzuwarten, sondern lieber hinauszueilen. Der Magier wusste, dass sein gesamtes Büro auf glühenden Kohlen saß, weil er unerwartet aufgetaucht war. Es gingen Gerüchte um, dass er die Londoner Filiale der Enoch Enterprises schließen wollte. Obwohl es inzwischen 22 Uhr war, hatte sich noch niemand beklagt.


  »Nehmen Sie Platz, Mr Hunter.« Dee wies vor sich auf den niedrigen Sessel aus Chrom und Leder. Er selbst blieb hinter seinem Schreibtisch aus poliertem schwarzen Marmor sitzen und beobachtete den Besucher genau. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, fand er. Die Gesichtszüge waren seltsam verschoben, die Augen saßen eine Spur zu weit oben, jedes hatte eine andere Farbe und der Mund war etwas zu weit unten und zu breit. Es war fast, als sei er von jemandem erschaffen worden, der schon lange keinen Menschen mehr gesehen hatte. Er trug einen hellblauen Nadelstreifenanzug, aber die Hosenbeine waren ein Stückchen zu kurz, sodass man über den schwarzen Socken noch weiße Haut blitzen sah. Dafür reichten die Ärmel des Jacketts bis über den Handrücken. Seine Schuhe waren mit einer dicken Schmutzschicht überzogen.


  Hunter setzte sich. Seine Bewegungen waren ungelenk und steif, als wüsste er nicht so genau, was er mit seinen Armen und Beinen tun sollte.


  Dee strich kurz mit den Fingern über Excalibur, das unter seinem Schreibtisch lehnte. Er kannte außerdem ein halbes Dutzend Aurazauber, die alle darauf abzielten, eine Aura zu überladen und zum Aufflammen zu bringen. Dann hätte er nur noch ein Problem: Er müsste den Staub aus dem Teppich entfernen. Der Sessel würde wahrscheinlich schmelzen.


  »Woher haben Sie gewusst, dass ich hier bin?«, fragte Dee unvermittelt. »Ich bin nur ganz selten in diesem Büro. Und es ist schon ein bisschen spät für ein Meeting.«


  Der große Mann mit dem blassen Gesicht versuchte zu lächeln, verzog stattdessen aber ganz merkwürdig die Lippen. »Mein Vorgesetzter wusste, dass Sie sich in der Stadt aufhalten. Er ist davon ausgegangen, dass Sie dieses Büro aufsuchen würden, weil es Ihnen Zugang zu Ihrem Kommunikationsnetz gewährt.« Hunter sprach ein ausgesprochen gewähltes Englisch, aber er hatte eine etwas hohe Stimme, sodass alles, was er sagte, leicht lächerlich wirkte.


  »Können Sie sich nicht klarer ausdrücken?«, fuhr Dee ihn an. Er war müde und die Zeit lief ihm davon. Obwohl die Straßen schon stundenlang gesperrt waren und die Polizei zahllose Kontrollstellen eingerichtet hatte, gab es von Flamel und den Zwillingen noch immer keine Spur. Die britische Regierung geriet langsam unter Druck. Man verlangte die Beseitigung der Kontrollstellen. Sämtliche Straßen von und nach London waren immer noch blockiert und in London selbst stand der Verkehr still.


  »Sie hatten gestern spätabends noch ein Treffen mit meinem Vorgesetzten«, sagte Hunter. »Es wurde beendet, bevor es zu einem befriedigenden Abschluss kam, allerdings aufgrund von Umständen, die gänzlich außerhalb Ihrer Zuständigkeit lagen.«


  Der Magier stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Er hielt Excalibur in der rechten Hand und ließ die Steinklinge in der linken sacht auf und ab wippen. Der Mann im Sessel zeigte keine Reaktion. »Was bist du?«, fragte Dee neugierig. Er war zu dem Schluss gekommen, dass die Kreatur nicht menschlich und wahrscheinlich nicht einmal durch und durch natürlich war. Er ließ sich auf ein Knie nieder und sah dem Mann namens Hunter ins Gesicht und in die ungleichen Augen. Grün und grau. »Bist du eine Tulpa, ein Golem, Simulacrum oder Homunculus?«


  »Ich bin ein Gedankengebilde«, antwortete die Gestalt und lächelte. Sie hatte das Gebiss eines Hirsches. »Geschaffen von Cernunnos.«


  Dee wich zurück, noch während die Gestalt sich verwandelte. Der Körper blieb der eines großen, schlecht gekleideten Mannes, doch der Kopf verformte sich, wurde exotisch und wunderschön, selbst als ihm ein mächtiges Geweih wuchs. Der Gehörnte Gott lächelte kaum merklich, die Augen mit den Schlitzpupillen weiteten sich und wurden wieder schmal. »Schließ die Tür ab, Doktor. Du willst doch nicht, dass jetzt jemand hereinkommt.«


  Dee ging in einem weiten Bogen um sein Gegenüber herum zur Tür und schloss ab. Excalibur hielt er dabei immer zwischen sich und dem Gott. Was Cernunnos da gerade getan hatte, war bewundernswert. Mithilfe seiner Fantasie und Willenskraft hatte der Archon allein aus seiner Aura ein Wesen geschaffen. Es war nicht perfekt, aber es erfüllte seinen Zweck. Dee wusste, dass die Humani sich kaum noch richtig ansahen, und selbst wenn jemandem aufgefallen wäre, dass mit der Erscheinung des Mannes etwas nicht stimmte, hätte der- oder diejenige nur verlegen weggeschaut.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte er. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du das Gedankengebilde aus der Ferne kontrollierst?«


  »Aus einer größeren Entfernung, als du dir vorstellen kannst«, erwiderte Cernunnos.


  »Ich war eigentlich zu dem Schluss gekommen, dass du keinerlei Magie beherrschst«, gab Dee zu und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Die ausgefallene silberne Visitenkarte rauchte sacht vor sich hin; cremeweiße Wölkchen stiegen von ihr auf und wurden von dem Mann mit dem Hirschkopf auf der anderen Seite des Schreibtischs absorbiert.


  »Keine Magie, nur Archon-Technologie. Allerdings würdest du keinen Unterschied feststellen.«


  »Ich nehme an, du bist aus einem bestimmten Grund hier«, sagte Dee, »und nicht nur, um diese … Technologie zu demonstrieren.«


  Der Hirsch nickte mit einem strahlenden Lächeln. »Ich weiß, wo Flamel, Gilgamesch, Palamedes und die Zwillinge sind.«


  »In diesem Augenblick?«


  »In diesem Augenblick. Sie sind eine Stunde von hier entfernt.«


  »Sag mir, wo«, verlangte Dee und fügte dann noch ein »Bitte« hinzu.


  Der Archon hob die rechte Hand. Dee fiel auf, dass ein Finger zu viel daran war. »Meine Bedingungen sind immer noch die gleichen, Magier. Ich will Flamel, Gilgamesch und Palamedes lebendig. Und ich will Clarent.«


  »Einverstanden«, sagte Dee, ohne zu zögern. »Kannst du alles haben. Sag mir nur, wo sie sind.«


  »Und ich will Excalibur.«


  In dem Moment hätte der Magier der Kreatur alles versprochen. »So sei es. Ich lege es persönlich in deine Hände, sobald Flamel tot ist. Wer ist sonst noch bei ihm?«, fragte er aufgeregt.


  »Niemand.«


  »Niemand? Und was ist mit den Gabriel-Hunden?«


  »Das Absperrkommando und ihr Meister, der Dichter, sind verschwunden. Nur der Alchemyst, der Ritter und der König sind bei den Zwillingen.«


  »Wie hast du sie gefunden?«, fragte Dee. Er musste erneut zugeben, dass er beeindruckt war. »Ich habe überall gesucht.«


  Die Kreatur erhob sich und veränderte sich dabei wieder. Das Geweih zog sich in den Schädel zurück, und es formte sich ein Kopf mit einem Gesicht, das sich auf eine subtile, beunruhigende Art und Weise von dem vorherigen unterschied. »Ich bin zu ihrer metallenen Festung zurückgegangen und von dort aus dann einfach ihrem Geruch gefolgt.«


  »Du bist ihrem Geruch durch die Stadt gefolgt?« Dee fand das eine noch größere Heldentat, als das Gedankengebilde zu kontrollieren. Er musste sich ein Lächeln verkneifen, als vor seinem geistigen Auge plötzlich das Bild des Gehörnten Gottes auftauchte, der sich auf allen vieren durch den Verkehr schlängelte und einem Auto nachschnupperte.


  »Archon-Technologie. Es war mehr als einfach«, erwiderte das Gedankengebilde. »Wenn du mich jetzt begleiten willst, werde ich mich um ein Transportmittel für dich bemühen …«


  »Dein Gedankengebilde ist beeindruckend«, sagte der Magier, ohne eine Miene zu verziehen, »aber wenn du vorhast, dich unter die Humani zu mischen, musst du unbedingt noch an der Stimme arbeiten. Und an den Kleidern.«


  »Die Mühe kann ich mir sparen«, erwiderte die Kreatur. »Es wird bald keine Humani mehr geben.«
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  Kapitel Zweiundsechzig


  Perenelle Flamel war enttäuscht.


  Sie saß zusammengekauert in dem Wachturm, in dem sie die Nacht verbracht hatte. Entgegen aller Vernunft hatte sie gehofft, dass eines der kleinen Segelboote in der Bucht plötzlich auf die Insel zuhalten würde und Scatty und Johanna an Land kommen würden.


  Doch im Laufe des Tages musste sie einsehen, dass sie nicht kommen würden.


  Perenelle zweifelte nicht daran, dass sie es versucht hatten, und wusste, dass nur etwas ganz Schreckliches sie abgehalten haben konnte. Aber sie ärgerte sich auch ein wenig über sich selbst, weil sie sich so große Hoffnungen gemacht hatte.


  »Ein Boot kommt!«, flüsterte de Ayala hinter ihrem linken Ohr.


  Sie fuhr zusammen. »Juan! Du hast mich fast zu Tode erschreckt!« Sie rutschte ans Geländer des Wachturms und empfand enorme Erleichterung – aber auch Schuldgefühle, weil sie an ihren Freunden gezweifelt hatte. Ein grausames Lächeln huschte über das Gesicht der Zauberin. Mit Johanna von Orléans und Scathach, der Schattenhaften, an ihrer Seite, würde sie nichts aufhalten können – nicht einmal die Sphinx und der alte Mann aus dem Meer.


  Gewaltige schwarze Flügel schlugen und knatterten, und Perenelle beobachtete, wie die Krähengöttin in Spiralen von der Spitze des Leuchtturms heruntersegelte und auf dem Pier fast direkt unter ihr landete. Perenelle runzelte die Stirn. Was dachte die Göttin sich nur dabei? Scathach würde sie wahrscheinlich an die Nereiden verfüttern; die waren nicht wählerisch bei dem, was sie aßen.


  Sie wollte gerade aufstehen und den Wachturm verlassen, als de Ayalas Gesicht verschwommen vor ihr auftauchte. Der Geist hatte ganz große Augen vor Schreck. »Runter. Bleib unten.«


  Perenelle presste sich auf den Boden. Sie hörte das Blubbern eines Außenbordmotors und das Schaben von Holz auf Holz, als das Boot gegen das Dock schrammte. Und dann eine Stimme. Die eines Mannes.


  »Was für eine Ehre, dich hier zu treffen, Madame.«


  Die Stimme hatte etwas, etwas entsetzlich Vertrautes … Perenelle kroch ans Geländer und lugte hinunter. Fast direkt unter ihr verneigte sich der unsterbliche Niccolò Machiavelli tief vor der Krähengöttin. In dem jungen Mann, der jetzt aus dem Boot stieg, erkannte Perenelle den Unsterblichen, den sie am Tag zuvor dabei erwischt hatte, wie er ihr nachspionierte.


  Machiavelli richtete sich wieder auf und hielt einen Umschlag in die Höhe. »Ich habe Anweisungen von unserem Meister. Wir sollen die schlafende Armee wecken und die Zauberin töten. Wo ist sie?«


  Die Krähengöttin lächelte grausam. »Ich bringe dich hin.«
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  Kapitel Dreiundsechzig


  Die Zwillinge schliefen und hatten identische Träume.


  Sie träumten von Regen und herabstürzenden Wassermassen, von hohen Wasserfällen, riesigen Wellen und einer Flut, die die Erde einmal fast zerstört hätte.


  Sie zuckten im Traum mit Armen und Beinen und murmelten in verschiedenen Sprachen vor sich hin, und irgendwann riefen Sophie und Josh gleichzeitig in einem Dialekt, den Gilgamesch als altägyptisch erkannte und der sich vor über fünftausend Jahren entwickelt hatte, nach ihrer Mutter.


  Im Lauf des Tages war Flamel ein Dutzend Mal versucht gewesen, die Zwillinge zu wecken, doch Gilgamesch und Palamedes wachten über sie. Der König hatte sich ein Fass neben Josh gezogen und der Ritter hatte sich auf eine kaputte Kiste neben Sophie gehockt. Die beiden Männer kratzten ein Spielbrett in die Erde und spielten mit Steinen und Samen endlos Dame. Sie sprachen kaum dabei, nur um den Punktestand anzusagen, den sie dann mit abgebrochenen Ästchen in den Boden kratzten.


  Als Flamel sich den Zwillingen das erste Mal genähert hatte, hatten die beiden Männer misstrauisch aufgeschaut. »Lass sie. Sie müssen schlafen«, hatte Gilgamesch nachdrücklich gesagt. »Die Magie des Wassers ist einzigartig. Im Gegensatz zu den anderen Zweigen der Magie, die alle von außerhalb kommen – Formeln, die man sich merken kann, eine Aura, die aufgeladen und geformt werden kann –, kommt die Kraft der Wassermagie von innen. Wir sind alle Kreaturen des Wassers. Das ist die Magie, mit der wir geboren werden. Ich habe das Wissen im Inneren ihrer Zellen, in ihrer DNA geweckt. Jetzt müssen sich ihre Körper umstellen, sie müssen sich anpassen und aufnehmen, was sie gerade gelernt haben. Sie jetzt zu wecken, wäre einfach zu gefährlich.«


  Flamel verschränkte die Arme und sah auf die schlafenden Zwillinge hinunter. »Und wie lange sollen wir hier herumsitzen und warten?«


  »Den ganzen Tag und die ganze Nacht, wenn es sein muss«, antwortete Gilgamesch barsch.


  »Dee nimmt dieses Land auf der Suche nach uns auseinander, meine Perenelle sitzt auf einer Insel voller Monster fest. Wir können doch nicht nur – «, begann Flamel wütend.


  »Oh doch, wir können. Und wir werden.« Palamedes richtete sich langsam zu seiner vollen Größe auf und sah verächtlich auf den Alchemysten herunter. Die Narben unter seinen Augen waren helle Striche in der dunklen Haut. »Du hast mir gesagt, dass du kein Mörder bist.«


  »Bin ich auch nicht!«


  »Aber ich.«


  »Soll das eine Drohung sein?«


  »Ja«, antwortete der Ritter ohne Umschweife. »Ungeduld und Dummheit verlangen mehr Opfer als jede Waffe. Du wirst tun, was der König sagt. Wenn du die Zwillinge jetzt weckst, bringst du sie um.« Er schwieg kurz und fügte dann bitter hinzu: »Genauso wie du die anderen vor ihnen umgebracht hast.« Er blickte auf Sophie und Josh hinunter. »Hast du dich je gefragt, ob von den Zwillingspaaren, die gestorben sind, nicht doch eines das legendäre Paar war, und ob es nicht dein Übereifer war, der ihren Tod verursacht hat oder für ihr Verrücktwerden verantwortlich war?«


  »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke«, erwiderte Flamel ernst.


  Palamedes setzte sich wieder und starrte auf das in die Erde geritzte Spielbrett. Er machte einen Zug, blickte auf und sagte sehr leise: »Wenn du einen Schritt näher kommst, bringe ich dich um.«


  Flamel bezweifelte nicht, dass er es ernst meinte.


  Flamel verbrachte die meiste Zeit des Tages im Taxi, hörte die Nachrichten im Radio, schaltete von einem Sender zum nächsten, um herauszufinden, was geschah. Es waren wilde Spekulationen im Umlauf und in Gesprächsrunden und bei Höreranrufen wurden die gewagtesten Theorien aufgestellt. Doch echte Nachrichten gab es nur wenige. Aufgeschreckt von ihren Kollegen in Frankreich, die von einer terroristischen Bedrohung größeren Ausmaßes sprachen, hatten die britischen Behörden sämtliche Flug- und Seehäfen geschlossen. An allen größeren Straßen gab es Kontrollpunkte, und die Polizei riet den Leuten, nur zu verreisen, wenn es absolut unumgänglich war. Flamel hatte schon immer gewusst, dass die Dunklen Wesen des Älteren Geschlechts mächtig waren und dass sie Agenten in sämtlichen Gesellschaftsschichten hatten, doch das war die bisher deutlichste Demonstration ihrer Macht.


  Als der Nachmittag in den Abend überging, schlenderte der Alchemyst durch das hohe Gras um die Scheune herum und trank von dem Wasser, das Palamedes im nächsten Dorf gekauft hatte. Normalerweise war Flamel ausgesprochen geduldig – alchemystische Versuche erforderten schon von Natur aus sehr viel Zeit und Geduld –, aber die Warterei hier machte ihn wütend. Stonehenge war keine Meile entfernt, und innerhalb dieses Steinkreises gab es ein Krafttor, das mit Mount Tamalpais verbunden war. Flamel war sich bewusst, dass er selbst nicht mehr die Kraft hatte, das Tor zu öffnen, aber die Zwillinge hatten sie. Er war sicher, dass es sie genauso nach Hause zog wie ihn. Von San Francisco aus konnte er sich dann an Perenelles Befreiung machen. Entweder es würde ihm gelingen oder er würde bei dem Versuch sterben. Doch selbst wenn es ihm gelingen sollte, sie von der Insel zu holen, fürchtete er allmählich, dass ihnen nicht mehr viel übrig blieb, außer zu sterben.


  Der Alchemyst lehnte sich an den Stamm einer der alten Eichen am Rand der Wiese und schaute durch das dichte Blätterdach hinauf in den Himmel. Dann ließ er sich auf die harte, trockene Erde sinken. Er hielt seine Hände ans Licht: Es waren die von dicken Adern durchzogenen Hände eines alten Mannes. Als er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, sah er dünne, kurze Strähnen durch die Luft segeln. Seine Knöchel waren geschwollen, und wenn er saß oder stand, spürte er einen stechenden Schmerz in der Hüfte. Das Alter holte ihn ein. Seit letzten Donnerstag, als Dee in seine Buchhandlung marschiert war, musste er um ein Jahrzehnt gealtert sein, obwohl es sich schon anfühlte wie zwei oder drei. Er hatte so viel von seiner Aura verbraucht und sie nicht wieder aufgeladen, dass der Alterungsprozess immer schneller fortschritt. Sein Energiespiegel war gefährlich niedrig, und er wusste um die sehr reale Gefahr, dass es bei ihm zu einer Spontanverbrennung kommen konnte, wenn er seine Aura in nächster Zeit noch mehr beanspruchte.


  Ohne den Codex würden er und Perenelle sterben. Flamel lächelte bitter. Abrahams Buch der Magie befand sich im Besitz von Dee und seinen Meistern und die würden es ganz bestimmt nicht zurückgeben. Flamel streckte die Beine aus, schloss die Augen, wandte das Gesicht der Sonne zu und ließ sich von ihrer Wärme einhüllen. Er würde sterben. Nicht irgendwann, nicht eines fernen Tages in der Zukunft – nein, er würde sehr bald sterben. Was würde dann mit den Zwillingen geschehen? Sophie musste noch in zwei Zweigen der Magie ausgebildet werden, Josh hatte noch vier vor sich. Und wer würde mit ihrer Ausbildung fortfahren? Sollten sie alle ihre gegenwärtige missliche Lage überleben, musste er vor seinem Tod noch ein paar Entscheidungen treffen, das wusste er. Er überlegte, ob Saint-Germain wohl bereit wäre, die Zwillinge unter seine Fittiche zu nehmen. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er dem Grafen hundertprozentig trauen konnte. Vielleicht gab es jemanden in Amerika, den er darum bitten konnte, vielleicht einen indianischen Schamanen …?


  Seine völlige Erschöpfung, gepaart mit der Hitze und der Ruhe den ganzen Tag über, ließ den Alchemysten schläfrig werden. Er blinzelte, dann fielen ihm die Augen zu, und er schlief, sitzend an den Baumstamm gelehnt, ein.


  Flamel träumte von Perenelle.


  Es war der Tag ihrer Hochzeit, der 18. August 1350, und der Priester hatte sie soeben zu Mann und Frau erklärt. Der Alchemyst zitterte im Schlaf; es war ein alter Traum, ein Albtraum, der ihn jahrhundertelang jede Nacht heimgesucht hatte, und er wusste, was kam.


  Nicholas und Perenelle drehten dem Altar den Rücken zu und stellten fest, dass die kleine Kirche voller Leute war. Als sie den Mittelgang hinunterschritten, sahen sie, dass es lauter Zwillinge waren – Kinder, Jugendliche, junge Männer und Frauen –, alle mit blondem Haar und blauen Augen. Sie sahen alle aus wie Sophie und Josh Newman. Und alle hatten denselben Gesichtsausdruck, der zweierlei zeigte: Entsetzen und Abscheu.


  Flamel wachte mit einem Ruck auf. Er erwachte immer an derselben Stelle.


  Eine Weile blieb er reglos sitzen, damit sein Herzschlag sich wieder beruhigen konnte. Erschrocken stellte er fest, dass es inzwischen Nacht geworden war. Die Luft strich kühl und trocken über seine schweißnasse Haut. Über ihm raschelten und wisperten die Blätter, der Geruch des Waldes hing schwer und süßlich in der Luft …


  Halt! Das konnte nicht sein. Die Nacht hätte nach Bäumen und Gras duften sollen, doch woher kam der Geruch nach Urwald?


  Links von ihm knackte ein Zweig, irgendwo rechts raschelte trockenes Laub, und Flamel wurde klar, dass irgendetwas auf die Scheune zuging.
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  Kapitel Vierundsechzig


  Die Zauberin ist in einer Zelle in Block D«, sagte die Krähengöttin. »Hier entlang.« Sie trat zurück und ließ Machiavelli und Billy the Kid vorgehen.


  Dann drehte sie den Kopf und blickte über die Schulter hinauf zum Wachturm. Ein rotes und ein gelbes Auge leuchteten aus ihrem blassen Gesicht. Sie hob die Augenbrauen, schmal wie Bleistiftstriche, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Die Krähengöttin setzte ihre Sonnenbrille auf, zog ihren schwarzen Federumhang enger um die Schultern und folgte den beiden Unsterblichen. Ihre Stiefelabsätze klackten auf dem feuchten Fels.


  »Was war das denn?«, fragte de Ayala verwirrt.


  »Gerade wurde eine Schuld beglichen«, antwortete Perenelle leise. Sie sah dem Wesen nach, bis es aus ihrem Blickfeld verschwand. »Ungefragt und unerwartet«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. Perenelle griff nach ihrem Speer, legte sich eine Decke um die Schultern und stieg die Metallleiter hinunter zum Pier. In der Luft lag noch eine Spur von Machiavellis Schlangengeruch und von dem Duft seines Begleiters – Chili. Diese beiden Gerüche würde sie nie mehr vergessen.


  »Du solltest warten, bis sie unten in den Zellen sind, bevor du angreifst«, sagte de Ayala, während er neben ihr Gestalt annahm. Er trug jetzt die Uniform eines Leutnants der spanischen Marine. »Überrasche sie. Ist deine Aura stark genug?«


  »Ich glaube, stärker kann sie gar nicht werden. Warum?«


  »So stark, dass du die Decke auf sie herabstürzen lassen kannst?«


  Perenelle stützte sich auf den Speer und blickte auf die von der salzigen Meerluft angegriffenen Gebäude. »Ja, doch, das könnte ich machen«, sagte sie zögernd. Die auflandige Brise wehte ihr Haarsträhnen ins Gesicht. Sie strich sie zurück und stellte dabei fest, dass mehr Silber als Schwarz darin war. »Meine Aura muss ich mir aufsparen, aber ich bin sicher, mir würde ein kleiner Zauber einfallen, der den Zement und die Metallstreben zerfressen würde …«


  Der Geist rieb sich vergnügt die Hände. »Sämtliche Geister von Alcatraz werden dir natürlich behilflich sein, meine Liebe. Du brauchst uns nur zu sagen, was wir tun sollen.«


  »Danke, Juan. Ihr habt mir schon genug geholfen.«


  Perenelle folgte dem Trio. In ihren zerschrammten Schuhen bewegte sie sich lautlos. An einer Ecke blieb sie stehen und lugte um das Gebäude herum. Die Krähengöttin und die Unsterblichen waren verschwunden.


  De Ayala schwebte heran. »Wie wäre es mit dem Eis, das du auch gegen die Sphinx eingesetzt hast? Das war wirklich hübsch. Könntest du den gesamten Korridor nicht mit einem Eisklotz blockieren?«


  »Das könnte in diesem Fall etwas komplizierter werden«, meinte Perenelle. Sie drehte sich um und ging entschlossen an der Buchhandlung vorbei zurück zum Pier. »Aber ich kann etwas tun, das sie garantiert zur Weißglut bringt.«


  »Und das wäre?«, fragte de Ayala neugierig.


  Perenelle wies mit dem Speer Richtung Wasser. »Ich stehle ihr Boot.« Der Geist sah so enttäuscht aus, dass die Zauberin lachen musste – zum ersten Mal seit Tagen.
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  Kapitel Fünfundsechzig


  Grelles mintgrünes Licht drang durch die verzogenen Wände der Scheune. Dünne und dickere Strahlen durchschnitten deutlich sichtbar den Raum.


  Umrissen von Licht, das Geweih mächtig und Furcht einflößend, stand der Archon Cernunnos da. Über die Wände tanzten die Silhouetten von Wolfsköpfen.


  Sophie erwachte mit einem Schrei. Im nächsten Augenblick hatte ihre blitzende Aura eine silberne Rüstung um ihren Körper gelegt. Mit einem Ruck öffnete auch Josh die Augen. Er rappelte sich auf und seine linke Hand griff automatisch nach Clarent. Das Schwert summte und zischte, als seine Finger sich um den Griff schlossen, und ein farbiger Glanz breitete sich auf der Klinge aus.


  Palamedes' glatte schwarze Rüstung legte sich um seinen Körper. Er zerrte das gewaltige schottische Breitschwert vom Rücken und baute sich vor den Zwillingen auf. Gilgamesch streckte schweigend die Hand aus und zog dem Ritter das gebogene Shamshir-Schwert aus dem Gürtel.


  »Wo ist der Alchemyst?«, fragte Palamedes.


  »Ich rieche Minze«, antwortete Sophie rasch und atmete noch einmal tief ein. Der unverwechselbare Duft erfüllte die Luft. Sie spürte, wie ihr Herz hämmerte, doch obwohl sie wusste, was vor der Scheune auf sie wartete, fürchtete sie sich nicht. Sie hatten den Archon schon einmal besiegt, und das zu einem Zeitpunkt, als sie noch nicht auf die Wassermagie zurückgreifen konnten.


  »Das Licht hat dieselbe Farbe wie Flamels Aura«, stellte Josh fest. »Er muss draußen sein.«


  »Wir müssen raus«, drängte Palamedes. »Hier drin sitzen wir in der Falle.« Er drehte sich um und warf sich gegen die Wand. Das vermoderte Holz gab nach, Splitter flogen durch die Luft und er landete kopfüber in der Wiese.


  »Lauf!«, rief Gilgamesch. Er fasste Sophie am Arm und schob sie durch das Loch. »Josh, los!«


  Josh wollte seiner Schwester gerade folgen, als die Scheunentore aus den Angeln gerissen wurden. Cernunnos zog den Kopf ein, um in die Scheune sehen zu können. Nur sein mächtiges Geweih hinderte ihn daran, sofort hereinzukommen.


  Über das schöne Gesicht glitt ein Lächeln und die Stimme summte und zitterte in Joshs Kopf. »So treffen wir uns wieder, Junge. Ich bin gekommen, um mein Schwert zu holen.«


  »Das bekommst du nicht«, presste Josh zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich glaube doch. Denn dieses Mal habe ich mich gut vorbereitet.« Cernunnos zog den rechten Arm zurück, und Josh sah erst jetzt, dass der Gehörnte Gott Pfeil und Bogen in den Händen hielt. Er hörte das Pling einer Saite und sah einen Pfeil in hohem Bogen direkt auf sich zufliegen.


  Clarent bewegte sich und richtete sich vor seinem Körper auf, dann legte die Klinge sich über sein Herz.


  Die knöcherne Pfeilspitze prallte an Clarent ab, ohne Schaden anzurichten. Es lag jedoch so viel Kraft in dem Geschoss, dass Josh rückwärts wankte. Cernunnos bellte frustriert, legte den nächsten Pfeil ein und schoss.


  Clarent zuckte in Joshs Hand. Die Klinge sirrte, als sie den Pfeil in der Mitte durchschnitt.


  Zwei der riesigen Wölfe mit Menschengesicht schlüpften an dem Gehörnten Gott vorbei in die Scheune. Sie trennten sich und näherten sich Josh von rechts und links. Er wich zurück, bis seine Beine gegen den alten Traktor stießen. Weiter zurück konnte er nicht. Er stellte sich breitbeinig hin, hielt das Schwert mit beiden Händen vor sich und beobachtete die Wölfe der Wilden Jagd, wie sie auf ihn zukrochen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Archon den nächsten Pfeil einlegte.


  »Wie schnell bist du, Junge?«, fragte Cernunnos. Als er den Pfeil losschickte, rief er noch etwas Unverständliches, worauf die beiden Wölfe sich mit weit offenem Maul nach vorn warfen.


  Gilgamesch kam aus der Dunkelheit. Das schwere, gebogene persische Schwert pfiff sirrend durch die Luft. Der erste Wolf sah den König gar nicht, doch in dem Moment, in dem der kalte Stahl sein Fell berührte, zerfiel er zu Staub.


  Die zweite Bestie stürzte auf Josh zu. Clarent zuckte zur Seite und die Kreatur explodierte in einer Sandfontäne. »Gilgamesch!«, rief Josh. »Achtung!«


  Doch der Pfeil des Archon traf den König oben in der Brust, wirbelte ihn herum und ließ ihn zu Boden gehen. Cernunnos holte den nächsten Pfeil, zielte und schoss erneut auf Gilgamesch.


  Sophies Schrei war markerschütternd: Angst und Trauer und Wut, zusammengefasst in einem einzigen Laut. Sie riss sich von Palamedes los, zwängte sich durch das Loch in der Wand zurück in die Scheune, und als sie zu dem gestürzten König lief und sich auf ihn warf, umgab ihre silberne Aura sie als harter, glänzender Schutzschild. Cernunnos' Pfeil traf sie mitten in den Rücken. Die Feuersteinspitze zerbarst, doch die Wucht des Aufpralls brach ihre Konzentration. Ihre Aura verpuffte und erlosch und sie war schutzlos.


  Der Archon warf seinen Bogen weg; er hatte keine Pfeile mehr. Dann riss er mit seinen großen Händen die vordere Scheunenwand auf, wobei er heulend seine Wut und Freude hinausbrüllte.


  Sophie kniete neben Gilgamesch und legte schützend die Hände um seinen Kopf. Josh stellte sich zwischen den Archon und seine Schwester. Er hatte die Augen überall, um Angriffe von allen Seiten abwehren zu können. Sein Körper nahm automatisch eine Kampfhaltung ein: Er verlagerte das Gewicht leicht auf ein Bein und hielt das Schwert mit beiden Händen vor der Brust; die Spitze zeigte nach oben. Plötzlich spürte er, wie eine große Ruhe über ihn kam, und er wusste, dass dies nichts mit dem Schwert zu tun hatte, das in seinen Händen sirrte. Es war die Erkenntnis, dass er keine Wahl mehr hatte, keine Entscheidungen mehr treffen musste. Er konnte nur noch eines tun: sich dem Kampf mit dem Archon stellen. Und er war bereit, seine Schwester zu verteidigen bis zu seinem Tod.


  Gilgamesch bewegte die Lippen, und Sophie neigte den Kopf, damit sie ihn verstand. »Wasser«, flüsterte er, und sein Atem war warm an ihrer Wange.


  »Ich habe keines«, antwortete sie unter Tränen. Sie wusste, dass sie etwas tun sollte, aber sie konnte nicht denken, sich nicht konzentrieren. Sie sah nur den alten Mann in ihren Armen, aus dessen Brust der entsetzliche schwarze Pfeil ragte. Sie wollte ihm helfen, wusste jedoch einfach nicht, wie.


  Die Lippen des Königs verzogen sich zu einem schmerzvollen Lächeln. »Nicht zu trinken. Wasser, die wirkungsvollste aller Waffen.«


  Bevor sie reagieren konnte, riss der Archon die gesamte Vorderseite der Scheune weg. Sophie fuhr herum und sah, was draußen geschah. Nicholas Flamel kämpfte gegen Dr. John Dee. Flamels Aura war leuchtend grün, während Dee in rauchendes Schwefelgelb gehüllt war. Der Magier kämpfte mit einer Peitsche aus blassgelber Energie. Der Alchemyst versuchte, ihn mit einem Speer aus massivem grünen Licht auf Abstand zu halten. Palamedes war von den letzten Exemplaren der Wilden Jagd umringt und hieb mit seinem Schwert um sich. Die riesigen Wölfe schossen auf ihn zu, schnappten nach ihm, rissen mit den Krallen an ihm und drohten, ihn umzuwerfen.


  »Josh.« Sophie war jetzt ganz ruhig. »Der König sagt, wir sollen Wasser einsetzen.«


  »Wasser?« Er sah auf sie herunter. »Aber ich weiß nicht, wie …«


  »Erinnerst du dich, was ich dir zum Instinkt gesagt habe?« Sie streckte die rechte Hand aus und ihr Zwillingsbruder ergriff sie mit seiner Linken.


  Cernunnos schaufelte die gesamte vordere Wand der Scheune vollends weg und zog dann eine gefährlich aussehende Keule aus seinem Gürtel. »Du kannst nicht dich und das Mädchen verteidigen«, grunzte er.


  »Ich muss nur das Mädchen verteidigen«, flüsterte Josh.


  Cernunnos machte einen Schritt auf ihn zu … Da tat sich der Boden unter ihm auf. Was festgestampfte Erde gewesen war, verwandelte sich in zähen Morast, in den er bis zu den Knöcheln einsank. Schmutziges Wasser quoll blubbernd heraus. Aus einem kleinen Spalt stieg ein Wasserstrahl auf, dann brach ein ganzes Stück Erde auf ein Mal ein und wurde zu Sumpf. Der Archon stürzte und die Keule fiel ihm aus der Hand. Ein weiteres Stück Erde verwandelte sich in suppigen Schlamm und die Kreatur versank bis zu den Knien, dann bis zu den Hüften darin. In verbissenem Schweigen, die ovalen bernsteinfarbenen Augen hasserfüllt auf die Zwillinge gerichtet, krallte Cernunnos sich mit den Händen am Boden fest und versuchte, sich aufzurichten.


  »Das war ein Fehler«, flüsterte Josh.


  Der Boden um die Hände des Archon herum weichte auf.


  »Wir brauchen noch etwas mehr Wasser«, wisperte Sophie.


  Josh spürte förmlich, wie das Wasser sich seinen Weg durch die harte Erde bahnte. Er spürte seine Macht, als es mit unglaublicher Kraft nach oben drückte, aus dem Boden brach und Steine und Baumwurzeln vor sich her schob.


  Der Archon heulte, als er bis zur Brust im Schlamm versank und sein Gewicht ihn immer weiter nach unten zog. Seine Hände klatschten in den Matsch und das Dreckwasser spritzte in alle Richtungen. Er suchte Halt, fand aber nichts als Schlamm. Hinter ihm platzte eine Luftblase, ein Stein drückte aus dem Morast an die Oberfläche, dann noch einer und noch einer. Und plötzlich spuckte die Erde zähen schwarzbraunen Schlamm aus, vermischt mit Steinbrocken und Wurzeln, die auf die Kreatur herunterprasselten und sie mit einer Schmutzschicht überzogen. Um Cernunnos herum entstand ein kreisrundes Loch – und das schluckte ihn. Schlamm floss über seinem Kopf zusammen, bis nur noch die äußersten Spitzen seines Geweihs zu sehen waren.


  Sophie ließ die Hand ihres Bruders los und spreizte die silbernen Finger. Ein weiß glühender Feuerstrahl fuhr über den morastigen Kreis und die sengende Hitze ließ den Boden innerhalb einer Sekunde eisenhart werden.


  »Wir haben es geschafft«, sagte Josh. »Wir haben es geschafft! Ich habe die Kraft gespürt, die durch mich hindurchgeflossen ist. Die Magie des Wassers«, fügte er staunend hinzu.


  »Geh raus und hilf ihnen, Josh«, sagte Sophie. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, als ihre Aura in sich zusammenfiel.


  »Und was ist mit dir?«


  »Geh!«, befahl sie barsch.


  Er grinste. »Du bist nicht mein Boss.«


  »Bin ich wohl.« Sie lächelte und drückte seine Hand. »Ich bin schließlich die Ältere.«


  Lächelnd drehte Josh sich um und lief hinaus auf die Wiese. Clarent pfiff, als es sich einen Weg zu Palamedes bahnte. Ein Teil von Josh wollte Flamel helfen, doch ein Instinkt sagte ihm, dass es sinnvoller sei, zuerst den Ritter zu retten. Zwei Krieger waren besser als einer.


  Gilgameschs Finger schlossen sich fest um Sophies Hand. »Du


  musst jetzt gehen«, flüsterte er heiser. »Weg von hier.«


  »Ich geh nicht ohne dich. Du bist verletzt.«


  »Du wirst nie von mir gehen«, erwiderte der König. »In meiner Erinnerung wirst du immer bei mir sein.« Unvermittelt griff er nach dem Pfeil in seiner Brust, zog ihn heraus und warf ihn beiseite. »Ha! Ich werde mich jetzt zwar eine Weile schonen müssen, aber umbringen kann mich so etwas nicht. Und du geh, geh jetzt. Deine Aura, die des Alchemysten und des Magiers haben garantiert sämtliche üblen Gesellen dieser Gegend auf den Plan gerufen. Und wahrscheinlich auch die Behörden.« Sein Blick ging zu den grünen und gelben Lichtblitzen, die die Waffen der Unsterblichen aussandten. »Den Lichtschein kann man bestimmt meilenweit sehen.« Der König drückte Sophies Hand. »Eines musst du wissen: Wenn wir uns wiedersehen, kann es sein, dass ich mich nicht an dich erinnere.« Er zog das dicke Bündel unterschiedlicher Zettel unter seinem Hemd hervor, nahm das oberste Blatt und legte es in ihre Hand. »Wenn das der Fall ist, gib mir das hier. Es wird mich an das Mädchen erinnern, das eine Träne für König Gilgamesch vergossen hat. Und jetzt geh. Geht zu dem Krafttor.«


  »Aber ich weiß doch gar nicht, wo es ist«, sagte Sophie.


  »Der Alchemyst weiß es.« Gilgamesch wandte sich ihm zu und Sophie folgte seinem Blick. Im selben Moment stürzte Flamel zu Boden und seine Aura erlosch. Dee stieß einen triumphierenden Schrei aus und hob die knisternde gelbe Peitsche über seinen Kopf.
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  Kapitel Sechsundsechzig


  Aus dem Augenwinkel sah Josh, dass Flamels Aura erlosch und er zu Boden ging.


  Und er wusste, dass er zu weit weg war, um rechtzeitig bei ihm zu sein.


  Er wirbelte herum, Clarent fuhr in einen räudigen, einäugigen Wolf und verwandelte ihn in Staub, dann drehte Josh sich auf dem Absatz wie ein Diskuswerfer und schleuderte die Waffe auf Dee. Sie schrie wie eine Katze, als sie durch die Luft sauste, und die Steinklinge leuchtete schwarzrot. Der Magier sah sie im letzten Moment kommen. Die Peitsche in seiner Hand wurde zu einem leuchtenden runden Schild, in dessen Zentrum Clarent auftraf. Es gab eine kleine Explosion, schwarze und gelbe Funken sprühten und der Magier wurde zu Boden geworfen. Seine Aura knisterte und erlosch. Und er stand nicht wieder auf.


  Ein Wolf mit dem Gesicht eines Halbwüchsigen sprang Josh mit aufgerissenem Maul an, und der zog vor Schmerz scharf die Luft ein, als die Krallen seinen Arm entlangratschten. Urplötzlich zerfiel der Wolf zu Staub. Sophie schüttelte Ruß von der metallenen Klinge des persischen Krummschwertes, das Gilgamesch ihr gegeben hatte. »Hol den Wagen, wir müssen hier weg!«


  Josh zögerte, er wusste nicht, was er zuerst tun sollte: Clarent zurückholen oder zum Wagen laufen. Über ihnen war Flügelschlag zu hören, und eine fast zwei Meter große, rattenähnliche Kreatur fiel aus dem Nachthimmel, die Klauen nach Sophie ausgestreckt. Aus ihrem triumphierenden Krächzen wurde ein Gurgeln, als die Eisenklinge des Krummschwerts nach oben schoss und sie in körnigen Sand verwandelte. »Lauf, Josh!«, rief Sophie und spuckte Sand aus.


  Ihr Bruder drehte sich um und rannte zum Wagen. Plötzlich war die Nacht von den unterschiedlichsten Geräuschen erfüllt: Heulen, Kläffen und Bellen. Hufe trommelten über die harte Erde. Die Geräusche wurden lauter, kamen näher.


  Palamedes hatte den Schlüssel im Zündschloss stecken lassen. Josh glitt auf den Fahrersitz, holte tief Luft und drehte den Schlüssel um. Der Wagen sprang sofort an. Er fasste das Lenkrad fest mit beiden Händen und drückte aufs Gas. Zwei Wölfe lösten sich unter den Rädern in Staubwolken auf. Ein dritter sprang auf die Kühlerhaube, doch Josh riss das Lenkrad herum, und die Bestie schlitterte seitlich herunter, wobei sie lange Kratzspuren auf dem Metall hinterließ. Kurz vor Sophie stieg Josh auf die Bremse. »Sie haben ein Taxi gerufen?«


  Aber Sophie stieg nicht ein. »Hol Palamedes!« Sie lief neben dem Wagen her und bahnte sich mit dem persischen Schwert einen Weg zwischen den Wölfen der Wilden Jagd hindurch, bis sie den Ritter erreichten, der knöcheltief in schwarzem Staub stand.


  »Steig ein! Steig ein!«, rief Josh.


  Palamedes riss die Tür auf, schob Sophie hinein und ließ sich dann selbst auf den Rücksitz fallen. Die Reifen drehten durch, dann gab es einen Ruck und Josh brauste los. Er hielt neben Flamel, der reglos am Boden lag. Sophie beugte sich aus dem Taxi, fasste ihn unter den Achseln und versuchte, ihn hineinzuziehen, aber er war zu schwer. Da griff Palamedes über sie weg, und obwohl er erschöpft und geschwächt war, hievte er den Alchemysten mit einer Hand ins Auto.


  Sophie hämmerte gegen die Trennscheibe. »Los, Josh, fahr zu!«


  »Ich muss Clarent holen.«


  »Schau hinter dich!«, schrie sie.


  Im Rückspiegel sah Josh, dass es auf der Wiese von Ungeheuern nur so wimmelte. Auf den ersten Blick schienen sie zur Wilden Jagd zu gehören, aber diese Wölfe waren schwarz und doppelt so groß wie die grauen. Ihre brutalen Gesichter machten sie zu grauenhaften Monstern. Neben ihnen her liefen riesige rabenschwarze Katzen mit rot glühenden Augen.


  »Was sind das denn für welche?«, rief Josh.


  »Das sind Erscheinungsformen der Wilden Jagd aus dem ganzen Land«, erklärte Palamedes müde.


  Josh blickte zu der Stelle, an der Clarent lag, und fasste einen Entschluss. Hinzulaufen wäre lediglich die Sache eines Augenblicks … Aber er würde alle gefährden, falls er es tat. Während er das Gaspedal durchdrückte, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Der alte Josh Newman hätte seine Bedürfnisse über die anderer gestellt und das Schwert geholt. Er war ein anderer geworden. Vielleicht hatte es etwas mit der Magie zu tun, die er nun beherrschte, aber er bezweifelte es. Die Erfahrungen der letzten beiden Tage hatten ihn gelehrt, was wirklich wichtig war.


  Sophie beugte sich aus dem Fenster, sammelte Kraft, von der sie nicht wusste, dass sie sie noch besaß, und drückte mit dem Daumen auf den Kreis an ihrem Handgelenk. Eine pfeilgerade Flammenlinie loderte auf und bildete eine zwei Meter hohe, nach Vanille duftende Feuerwand, die die herangaloppierende Meute stoppte.


  »Was mache ich jetzt?«, rief Josh. »Wohin fahre ich?« Im Scheinwerferlicht tauchte ein hölzernes Gatter auf. Er hielt darauf zu, zog den Kopf ein und durchbrach es. Ein Brett flog durch die Luft und stieß ein Loch in die Windschutzscheibe.


  Palamedes packte den Alchemysten und schüttelte ihn nicht eben sanft. Flamel öffnete mühsam die Augen und bewegte die Lippen, doch kein Ton kam aus seinem Mund. »Wohin müssen wir?«, fragte der Ritter.


  »Stonehenge«, murmelte Flamel.


  »Das weiß ich auch. Aber wohin genau?«


  »Ins Herz des Steinkreises«, flüsterte Flamel. Sein Kopf rollte zur Seite. Sophie sah die langen Risse in seinen Kleidern, die von Dees Peitsche stammten. Die Haut darunter warf Blasen und war teilweise aufgeplatzt. Sie konzentrierte den Rest ihrer Aura auf ihren Zeigefinger, strich damit über einen der wüsteren Striemen, schloss und heilte ihn.


  »Wo ist Gilgamesch?«, fragte Palamedes.


  »Er wurde verwundet. Er hat gesagt, ich soll gehen. Er hat mich praktisch dazu gezwungen.« Sophie versagte die Stimme. »Ich wollte nicht.«


  Palamedes lächelte mitfühlend. »Es ist unmöglich, ihn umzubringen.«


  »Wohin soll ich fahren?«, rief Josh erneut von vorn.


  »Ich sag dir schon, wohin«, erwiderte Palamedes und beugte sich vor. »Jetzt links. Halte dich an die Nebenstraßen, da sollte kaum Verkehr sein …«


  Plötzlich wurde es auf der Straße hinter ihnen hell. Blaues und weißes Licht blitzte auf, Scheinwerfer leuchteten und Sirenen heulten.


  »Polizei«, sagte Josh unnötigerweise.


  »Fahr weiter«, befahl Palamedes. »Auf keinen Fall anhalten.« Er beobachtete die Polizeiautos durchs Rückfenster und wandte sich dann an Sophie. »Kannst du etwas tun?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Kraft mehr.« Sie hob die Hand, damit er sah, wie sie zitterte. Aus den Fingerspitzen ringelten sich dünne Rauchfäden.


  »Hinter uns sind drei Polizeiautos«, rief Josh von vorn. »Tu etwas!«


  »Tu du etwas«, sagte Palamedes. »Sophie hat keine Kraft mehr. Die Sache liegt jetzt an dir, Josh.«


  »Ich fahre«, protestierte er.


  »Überleg dir was!«


  »Was soll ich denn tun?«, jammerte Josh.


  »Denk an Regen«, murmelte Sophie.


  Josh hielt das Gaspedal durchgedrückt, das Taxi raste die Straße entlang, die Tachonadel zeigte auf neunzig. Regen. Okay, sie hatten in Chicago, New York, Seattle und San Francisco gewohnt. Mit Regen kannte er sich aus. Er stellte sich dicke fette Regentropfen vor, die vom Himmel fielen. Sintflutartigen Regen, feinen Sommerregen, winterlichen Eisregen.


  »Es funktioniert nicht!«, schrie er.


  Urplötzlich ging ein gewaltiger Platzregen über der Straße hinter ihnen nieder. Er brach aus einer Wolke hervor, die einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war. Das Polizeiauto direkt hinter ihnen fuhr in eine Pfütze und brach zur Seite hin aus. Das nachfolgende krachte dem ersten in die hintere Tür auf der Beifahrerseite. Ein Reifen platzte. Der dritte Wagen fuhr auf den zweiten auf und die drei Autos schlitterten ineinander verkeilt ein Stück weit über die Straße. Die Sirenen quiekten und verstummten dann.


  »Gut gemacht«, lobte Palamedes.


  »Wohin jetzt?«


  Der Ritter zeigte mit der Hand. »Da rüber.«


  Josh zog den Kopf ein und schaute nach links. Stonehenge war kleiner, als er es sich vorgestellt hatte, und die Straße führte erstaunlich dicht an den aufrecht stehenden Steinen vorbei.


  »Halt an. Wir steigen hier aus und laufen«, sagte Palamedes.


  Josh sah sich um. »Wo soll ich anhalten?«


  »Genau hier!«


  Josh stieg auf die Bremse und der Wagen kam schlitternd zum Stehen. Palamedes sprang heraus und legte sich Flamel ohne viel Federlesens über die Schultern. »Mir nach«, rief er. Sein gewaltiges Schwert zerfetzte einen Metallzaun.


  Josh schnappte sich das persische Schwert und legte den Arm um seine Schwester, die Mühe hatte, bei Bewusstsein zu bleiben. Er stützte sie, als sie über die Wiese auf den Steinkreis zuliefen.


  »Und egal was ihr tut«, rief Palamedes, »schaut nicht zurück!«


  Sophie und Josh sahen sich beide um.
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  Kapitel Siebenundsechzig


  Du kennst sie?«, fragte Billy the Kid. Er hatte den Kopf gesenkt und sprach aus dem Mundwinkel, den Blick auf den Rücken der Frau gerichtet, der sie durch das Gewirr der Korridore aus Stein und Metall folgten.


  Machiavelli nickte. »Wir haben uns bei verschiedenen Gelegenheiten getroffen«, antwortete er leise. »Sie ist die Krähengöttin, eine von der Nächsten Generation.«


  Die Frau drehte den Kopf um 180 Grad wie eine Eule und sah die beiden Männer an. Ihre Augen waren hinter ihrer verspiegelten Sonnenbrille verborgen. »Und ich höre ausgezeichnet«, sagte sie.


  Billy grinste. Mit zwei schnellen Schritten war er an der Seite der Frau in schwarzem Leder. Er streckte ihr die Hand hin. »William Bonney, Ma'am. Die meisten Leute nennen mich einfach Billy.«


  Die Krähengöttin blickte auf die ausgestreckte Hand, dann lächelte sie. Überlange Schneidezähne drückten gegen die schwarze Unterlippe. »Fass mich nicht an. Ich beiße.«


  Billy ließ sich davon nicht beirren. »Ich bin noch nicht lange unsterblich, erst etwas über hundertundsechsundzwanzig Jahre, um genau zu sein, und ich habe noch nicht viele Vertreter des Älteren Geschlechts getroffen. Ganz bestimmt noch keine wie dich …«


  »William«, warnte Machiavelli leise, »ich glaube, du solltest die Krähengöttin nicht länger belästigen.«


  »Ich belästige sie doch nicht, ich frage nur …«


  »Du bist unsterblich, William, aber nicht unverwundbar.« Machiavelli lächelte. »Die Morrigan wird in den keltischen Ländern als Göttin des Todes verehrt. Das sollte dir einiges über sie sagen.« Er blieb unvermittelt stehen. »Was war das?«


  Billy the Kid fuhr mit der Hand unter seine Jacke und brachte ein fast vierzig Zentimeter langes Bowiemesser zum Vorschein. Seine Miene veränderte sich: Von einem Augenblick zum nächsten wurde sie hart. »Was?«


  Machiavelli brachte den Amerikaner mit erhobener Hand zum Schweigen. Er neigte den Kopf zur Seite und lauschte konzentriert. »Es klingt wie …«


  »… ein Außenbordmotor!« Billy machte auf dem Absatz kehrt und sprintete davon.


  Machiavelli warf der Krähengöttin noch einen argwöhnischen Blick zu, dann drehte auch er sich um und lief den Korridor zurück.


  Nur Augenblicke später bog die Sphinx um die Ecke. Als sie die Krähengöttin sah, blieb sie stehen. Die beiden Frauen verbeugten sich höflich. Sie waren über mehrere Umwege miteinander verwandt. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, sagte die Sphinx.


  »Sie auch.« Das Lächeln der Krähengöttin war grausam.


  Flamel hatte nie Auto fahren gelernt, aber Perenelle hatte vor zehn Jahren endlich Fahrstunden genommen und nach sechs Wochen Unterricht die Prüfung auf Anhieb bestanden. Sie hatten nie ein Auto gekauft, doch Perenelle hatte nichts von dem Gelernten vergessen. Sie brauchte ein paar Augenblicke, um dahinterzukommen, wie man das kleine gelbe Motorboot bediente. Dann drehte sie den Schlüssel im Zündschloss, drückte aufs Gas, und schon schäumte der Außenbordmotor das Wasser weiß auf. Sie kurbelte am Lenkrad, gab noch mehr Gas, und das Boot entfernte sich in rasantem Tempo von der Insel Alcatraz, wobei es ein weißes V hinter sich herzog.


  De Ayalas Gesicht erschien in der Gischt, die über dem Bug ins Boot spritzte. »Ich dachte, du wolltest kämpfen.«


  »Kämpfen ist immer die letzte Möglichkeit.« Perenelle musste schreien, um den Wind und das Röhren des Motors zu übertönen. »Wenn Scathach und Johanna gekommen wären, hätte ich es vielleicht mit der Sphinx und den beiden Unsterblichen aufgenommen. Aber nicht alleine.«


  »Was ist mit der Spinnengöttin?«


  »Areop-Enap kann auf sich selbst aufpassen. Sie können nur hoffen, dass sie nicht mehr auf der Insel sind, wenn sie aufwacht. Sie wird dann Hunger haben und die Urspinne hat einen gesegneten Appetit.«


  In der Ferne hörte Perenelle jemanden rufen. Sie drehte sich um. Machiavelli und sein Begleiter standen am Pier. Der Italiener rührte sich nicht, doch sein Begleiter wedelte mit den Armen, wobei ein Messer in seiner Hand das Sonnenlicht reflektierte.


  »Werden sie nicht ihre Magie einsetzen?«, fragte de Ayala.


  »Magie verliert über fließendem Wasser ihre Wirkung.« Perenelle grinste.


  »Ich fürchte, ich muss dich verlassen, meine Liebe. Ich muss zur Insel zurück.« Das Gesicht des Geistes begann, sich in Gischt aufzulösen.


  »Danke, Juan, für alles, was du getan hast«, sagte Perenelle in formellem Spanisch. »Ich stehe in deiner Schuld.«


  »Wirst du noch einmal nach Alcatraz kommen?«


  Die Zauberin blickte über die Schulter auf das Gefängnis. Jetzt da sie wusste, dass in den Zellen eine ganze Kollektion von Albträumen wartete, erschien ihr die Insel selbst fast wie ein schlafendes Ungeheuer. »Ja.« Jemand würde etwas gegen die Armee unternehmen müssen, bevor sie erwachte. »Ich werde zurückkommen. Und zwar bald«, versprach sie.


  »Ich warte auf dich«, sagte de Ayala und verschwand.


  Perenelle lenkte das Boot in Richtung Pier und ging vom Gas. Ein erleichtertes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Sie war frei.


  Niccolò Machiavelli holte tief Luft, um ruhig zu werden. Zorn beeinträchtigte das Urteilsvermögen und er brauchte jetzt einen klaren Kopf. Er hatte die Zauberin unterschätzt und sie hatte ihn für diesen Fehler büßen lassen. Es war unverzeihlich. Man hatte ihn nach Alcatraz geschickt, um Perenelle umzubringen, und er hatte es nicht geschafft. Weder seinem noch Dees Gebieter würde das gefallen. Allerdings hatte er so das Gefühl, Dee selbst wäre nicht allzu traurig darüber. Der dunkle Magier würde sich wahrscheinlich diebisch freuen.


  Machiavelli fürchtete die Zauberin zwar, hätte es aber dennoch mit ihr aufgenommen. Er hatte ihr nie verziehen, dass sie ihn auf dem Ätna besiegt hatte, und im Lauf der Jahrhunderte hatte er ein Vermögen für Zaubersprüche, Beschwörungsformeln und magische Anwendungen ausgegeben, mit denen er sie vernichten konnte. Er war entschlossen, sich zu rächen. Und sie hatte ihn ausgetrickst. Nicht mit Magie oder der Macht ihrer Aura. Sondern mit List und Tücke … Und das war eigentlich seine Spezialität.


  »Halte sie auf!«, rief Billy. »Tu etwas!«


  »Kannst du vielleicht mal einen Augenblick still sein?«, fuhr er den Amerikaner an. Er zog sein Handy heraus. »Ich muss Bericht erstatten und freue mich wahrhaftig nicht darauf. Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, ist nie gut.«


  In diesem Augenblick schoss der Alte Mann aus dem Meer direkt vor dem kleinen Boot aus dem Wasser. Tintenfischtentakel legten sich um den Rumpf und brachten das Boot abrupt zum Stehen. Perenelle verschwand; der Ruck hatte sie umgeworfen.


  Machiavelli steckte sein Handy wieder ein. Vielleicht konnte er bald doch noch eine gute Nachricht überbringen?


  Nereus' Stimme rollte über das Wasser, seine Worte vibrierten auf den Wellen. »Ich habe gewusst, dass wir uns noch einmal begegnen, Zauberin.«


  Machiavelli und Billy beobachteten, wie der hässliche Erstgewesene aus dem Wasser stieg und sich auf den Bug des Bootes setzte. Seine Beine ringelten sich um ihn herum. Holz knarrte und brach, die kleine Windschutzscheibe barst und das Gewicht auf dem Bug ließ das Heck weit aus dem Wasser herausragen. Der Außenbordmotor heulte noch.


  Machiavelli beschattete die Augen und sah, dass die Zauberin aufstand. Sie hielt einen langen Holzspeer in beiden Händen. Die Waffe, von der weißer Rauch aufstieg, reflektierte das Sonnenlicht in goldenen Blitzen. Er beobachtete, wie sie einmal, zweimal, dreimal in die Beine des Meergottes stach, bevor sie den Speer herumschwang und auf Nereus' Brust zielte.


  Das Wasser spritzte hoch auf, als der Alte Mann aus dem Meer hektisch vor der Klinge zurückwich. Nereus rutschte vom Bug und verschwand in einer Explosion aus Schaumbläschen in den Wellen. Das Bootsheck senkte sich ab, der Motor schäumte das Wasser auf und das Boot schoss wieder vorwärts. Drei lange, noch zuckende Beine lösten sich vom Bug und schaukelten mit der Strömung davon. Die gesamte Begegnung hatte weniger als eine Minute gedauert.


  Machiavelli seufzte und zog erneut sein Handy heraus. Konnte der Tag eigentlich noch schlechter werden? Etwas Dunkles erschien über ihm und er erkannte die Krähengöttin. Sie flog hoch droben, den schwarzen Umhang wie Flügel ausgebreitet. Dann stieß sie herab und landete sicher auf dem Heck des gelben Motorbootes.


  Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Italieners aus. Natürlich! Die Krähengöttin würde die Zauberin einfach aus dem Boot ziehen, dann konnten die Nereiden sich an ihr gütlich tun. Sein Lächeln erlosch, als er sah, wie die beiden Frauen – nächste Generation und unsterblicher Mensch – sich umarmten. Als sie sich umdrehten und zur Insel zurückwinkten, war Machiavellis Gesicht eine grimmige Maske.


  »Ich dachte, die Krähengöttin wäre auf unserer Seite«, maulte Billy the Kid.


  »Tja, heutzutage kann man wohl niemandem mehr trauen«, bemerkte Machiavelli. Er drehte sich um und ging davon.
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  Kapitel Achtundsechzig


  Die Wilde Jagd preschte über die Ebene von Salisbury.


  Die Kreaturen, die Sophie und Josh vorher nur kurz gesehen hatten, waren jetzt näher herangekommen. Einige ließen sich bestimmen: schwarze Hunde und graue Wölfe, Großkatzen mit roten Augen, riesige Bären, Eber mit gebogenen Hauern, Ziegen und Hirsche und Pferde. Doch es hatten sich auch noch andere Wesen der Jagd angeschlossen: Menschliche Figuren, aus Stein gemeißelt, und Kreaturen mit Rinde statt Haut, Blättern statt Haaren und Zweigen statt Gliedmaßen hetzten hinter ihnen her. Sophie und Josh erkannten Genii Cucullati, jene verhüllten Gottheiten. Sie sahen glatzköpfige Cucubuths, die Ketten schwangen, und Ritter in fleckiger, von Rost zerfressener Rüstung. Tätowierte und mit Fellen bekleidete Krieger sowie römische Zenturionen in lädierter Rüstung humpelten hinter rothaarigen Dearg Due her. Und zwischen all den Ungeheuern liefen völlig normal aussehende Menschen mit Schwertern, Messern und Speeren; sie machten Josh am meisten Angst.


  Die Zwillinge blickten hinüber zu dem Steinkreis, der düster in der Dunkelheit aufragte. Und sie wussten, dass sie ihn nicht rechtzeitig erreichen würden.


  »Wir werden kämpfen müssen«, keuchte Josh. Ihre Situation und die begrenzten Möglichkeiten verlangten es. »Ich habe noch etwas Kraft übrig … Vielleicht kann ich es noch einmal regnen lassen …«


  Ein wildes, hohes Heulen hallte über die Ebene von Salisbury. Josh sank der Mut, als er sah, dass sich rechts von ihnen etwas bewegte – eine weitere Gruppe näherte sich, um ihnen den Weg abzuschneiden.


  »Mist«, murmelte er.


  »Ganz im Gegenteil.« Palamedes grinste. »Mach die Augen auf.«


  Und da erkannte Josh die Gestalt an der Spitze der Gruppe. »Shakespeare!«


  Der Dichter ließ die Gabriel-Hunde von der Seite her angreifen. Das disziplinierte Absperrkommando warf sich auf die zusammengewürfelte Armee und stoppte sie. Eisenspeere und Schwerter blitzten auf und bald erhob sich eine Staubwolke über der Ebene.


  William Shakespeare, in der kompletten Schutzausrüstung der heutigen Polizei samt Helm mit Vollvisier, passte sich Palamedes' Schritt an. »Gutes Timing«, meinte er.


  »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst nicht länger als bis Sonnenuntergang warten«, entgegnete der Ritter.


  »Oh, mit Geduld und Zeit kommt man weit«, erwiderte Shakespeare. Dann lächelte er. »Und außerdem weißt du doch, dass ich nie auf dich höre. Und da auf der Straße nichts mehr ging, dachte ich mir, dass du dir ein Versteck suchst und wartest, bis es dunkel ist.«


  Palamedes ließ den bewusstlosen Alchemysten auf den Boden plumpsen und klopfte ihm leicht auf die Wangen. »Aufwachen, Nicholas, aufwachen! Wir müssen wissen, welcher Stein es ist.«


  Flamel öffnete kurz die Augen. »Sucht den Altarstein«, flüsterte er heiser.


  Gabriel tauchte aus der Dunkelheit auf. Die unbedeckten Teile seiner Haut wiesen schwarze Rußspuren auf; Ruß hing auch in seinen langen Haaren. »Es sind einfach zu viele und es kommen ständig neue nach«, sagte er keuchend. »Wir können sie nicht länger aufhalten.«


  Josh zeigte auf den Steinkreis. »Zieh das gesamte Kommando hier am Steinkreis zusammen.« Dieses Gefühl der Ruhe, das er inzwischen schon kannte, hatte ihn wieder erfasst. Es waren keine Entscheidungen mehr zu treffen. Wieder blieb nur eines zu tun: sich dem Kampf zu stellen. Er würde seine Schwester bis zum letzten Atemzug verteidigen. Josh legte die Hand auf die Brust und spürte die beiden Seiten des Codex unter seinem T-Shirt. Vielleicht war es an der Zeit, sie zu vernichten, auch wenn er nicht genau wusste, wie er das bewerkstelligen sollte. Vielleicht konnte er sie aufessen. »Alles zurück«, rief er. »Dort hinten richten wir unsere letzte Stellung ein.«
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  Kapitel Neunundsechzig


  Das wird nicht nötig sein«, sagte Shakespeare barsch. »Die Wilde Jagd und all die anderen Kreaturen sind wegen dir und deiner Schwester hier, angezogen vom Duft eurer Auren und der hohen Belohnung, die Dee auf eure Köpfe ausgesetzt hat. An uns haben sie kein Interesse. Wir müssen also nur euch beide loswerden. Palamedes, Gabriel, verschafft uns etwas Zeit«, befahl der Dichter.


  Der Ritter nickte. Seine eingedellte Rüstung formte sich neu um seinen Körper, wurde wieder glatt, schwarz und glänzend. Er packte sein gewaltiges Langschwert mit beiden Händen und warf sich den Wölfen und schwarzen Katzen entgegen. Gabriel stürzte sich ebenfalls auf sie, die Überlebenden seines Absperrkommandos im Gefolge.


  Shakespeare stützte Flamel und Josh hielt Sophie aufrecht und so gingen die vier zwischen zwei hohen Steinsäulen hindurch ins Herz von Stonehenge.


  In dem Moment, in dem Josh den Kreis betrat, spürte er das uralte Sirren der Kräfte. Es erinnerte ihn an das, was er empfunden hatte, als er Clarent in den Händen hielt, an dieses Gefühl, als seien da irgendwo Stimmen, die von weit her an sein Ohr drangen. Er blickte sich um, doch die Steine in der Dunkelheit deutlich zu erkennen, war nicht einfach.


  »Wie alt ist dieser Ort eigentlich?«, fragte er.


  »Die erste Stätte ist vielleicht fünftausend Jahre alt, kann aber auch älter sein«, antwortete Shakespeare. Plötzlich stieß er gegen einen Stein, der flach auf der Erde lag. »Hier ist der Altarstein«, sagte er zu Flamel.


  Nicholas Flamel sank schwer atmend darauf und presste die Hand auf die Brust. »Helft mir mit den Himmelsrichtungen«, stieß er hervor. »Wo ist Norden?«


  Shakespeare und Josh blickten instinktiv zum Himmel und suchten den Polarstern.


  Plötzlich sprang eine riesige schwarze Katze mit weit aufgerissenem Maul und ausgestreckten Krallen zwischen den Steinen durch auf den Alchemysten zu. Flamel riss rasch die Hände hoch und rasiermesserscharfe Krallen ratschten über seine Handfläche. Dann schnellte Shakespeares Schlagstock vor und holte die Katze aus der Luft. Sie landete auf dem Stein und löste sich in Staub auf.


  »Die Steine sind Gift für sie, genau wie Metall«, erklärte der Dichter. »Sie dürfen nicht damit in Berührung kommen, deshalb bleiben die anderen auch draußen. Alchemyst, wenn du etwas unternehmen willst, musst du es jetzt tun.« Er streckte die Hand aus. »Dort ist Norden.«


  »Sucht den dritten vollständigen Trilith auf der linken Seite«, flüsterte Flamel.


  »Den dritten was?«, fragte Josh verdutzt.


  »Trilith. Das ist griechisch und bedeutet ›drei Steine‹. Zwei, die senkrecht stehen, und einer quer darüber«, erklärte Shakespeare.


  »Ich habe es gewusst … glaube ich«, murmelte Josh. Er zählte und wies dann mit der Hand auf die Steingruppe. »Der hier. Und was jetzt?«


  »Helft mir«, bat Flamel.


  Shakespeare packte den Alchemysten und schleifte ihn zu dem hohen Steintor. Flamel stellte sich in die schmale Lücke zwischen den beiden aufrecht stehenden Steinen, legte die Hände rechts und links auf die Felswände und hob die Arme, so weit es ging. Dann grätschte er die Beine, bis er ein X zwischen den Steinen bildete.


  Eine Spur von Minze erfüllte die Luft.


  Ein riesiger Bär erhob sich auf die Hinterbeine und schlug mit den Klauen nach dem Kopf des Alchemysten. Doch er wurde von Palamedes zurückgerissen und den Gabriel-Hunden vorgeworfen. Sie stürzten sich mit wildem Gebell auf ihn. Staub wirbelte auf.


  Drei Wölfe stürmten auf Flamel zu. Josh erwischte einen mit seinem Krummschwert und Gabriel erledigte den zweiten. Der dritte duckte sich unter Joshs Schwert weg, doch beim Ausweichen berührte er den großen Stein – und zerfiel.


  Mit einem Schlag wurde Josh klar, dass nicht einmal mehr eine Handvoll Gabriel-Hunde am Leben waren und sie in den Steinkreis zurückgedrängt wurden. Ein klapperdürres Pferd mit einem kopflosen Reiter stieg, die ausschlagenden Vorderbeine trafen einen der Hunde und schleuderten ihn gegen einen Stein. Der Hund löste sich auf; zurück blieb lediglich sein staubiger Umriss.


  »Alchemyst«, drängte Shakespeare, »tu etwas.«


  Flamel sank zu Boden. »Ich kann nicht.«


  »Bist du sicher, dass es das richtige Tor ist?«, fragte Josh.


  »Ganz sicher. Aber ich habe keine Kraft mehr.« Er blickte zu den Zwillingen auf, und für einen Augenblick glaubte Josh, in den Augen des Unsterblichen etwas zu erkennen. »Sophie, Josh, ihr werdet es tun müssen.«


  »Das Mädchen ist erschöpft«, wandte der Dichter rasch ein. »Wenn du sie einsetzt, geht sie in Flammen auf.«


  Flamel ergriff Joshs Hand und zog ihn zu sich herunter. »Dann musst du es tun.«


  »Ich? Aber ich bin …«


  »Du bist der Einzige, dessen Aura es kann.«


  »Welche Alternative haben wir?« Josh hatte ganz stark den Eindruck, dass der Alchemyst dies die ganze Zeit über geplant hatte. Flamel besaß schon lange nicht mehr die Kraft, das Tor zu aktivieren.


  »Keine.« Flamel wies auf die Kreaturen, die sich außerhalb des Kreises zusammendrängten. Dann zeigte er hinauf zum Himmel. Ein Scheinwerfer näherte sich. Zwei weitere folgten in geringem Abstand. »Polizeihubschrauber«, sagte er. »Sie werden in wenigen Minuten hier sein.«


  Josh gab Flamel das zerschrammte und leicht verbogene Shamshir-Schwert. »Was muss ich tun?«


  »Stell dich mit gegrätschten Beinen und ausgestreckten Armen zwischen die senkrechten Steine. Stell dir deine Aura vor, wie sie in die Steine fließt. Das sollte ausreichen, um sie zu aktivieren.«


  »Und beeile dich«, fügte Shakespeare hinzu. Auch er sah, dass kein halbes Dutzend seiner Gabriel-Hunde mehr übrig war. Palamedes war inzwischen von Moormenschen eingekreist, die mit Feuersteindolchen auf ihn einstachen. Es gab ein hässliches Geräusch, und Funken sprühten, wenn sie seine Rüstung trafen. Wölfe und Großkatzen schlichen lauernd um den Steinkreis herum.


  »Lasst mich meinem Bruder helfen«, flüsterte Sophie.


  »Nein«, widersprach Shakespeare, »das ist zu gefährlich.«


  Im selben Augenblick, in dem Josh zwischen die Steine trat, begann seine Aura zu dampfen. Wie goldener Rauch strömte sie aus seiner Haut. Er reckte die Arme und legte die Handflächen auf den glatten Sandstein.


  Der Duft nach Orange stieg auf, wurde intensiver. Er versetzte die Kreaturen außerhalb des Kreises in Raserei. Josh stellte den linken Fuß an den Stein, und sobald sein rechter Fuß den anderen Stein berührte, waren die Stimmen, die er seit dem Betreten des Steinkreises gehört hatte, deutlich zu verstehen. Und plötzlich wusste er auch, weshalb sie ihm so vertraut vorgekommen waren. Sie waren alle die Stimme eines Einzigen: die Stimme von Clarent. In dem Moment wurde ihm klar, dass Clarent und Excalibur einst aus demselben Vulkangestein geschnitten wurden wie die gewaltigen blauen Steine, die den ursprünglichen Kreis gebildet hatten. Er sah die Gesichter der ersten Erbauer des Steinkreises vor sich, menschliche und nicht menschliche und einige, die eine schreckliche Mischung aus beidem waren. Stonehenge war keine fünftausend Jahre alt … Es war älter, viel, viel älter. Er sah Cernunnos, wunderschön ohne sein Geweih und ganz in Weiß gekleidet. Er stand in der Mitte des Kreises und hielt ein schmuckloses Schwert mit beiden Händen hoch über seinen Kopf.


  Doch nur der Stein auf Joshs linker Seite knisterte und strahlte in goldenem Licht; der rechte blieb dunkel.


  Flamel pulverisierte einen Eber, der in den Kreis gestürmt war, und wandte sich dann an Sophie. »Du musst deinem Bruder helfen.«


  Sophie war so erschöpft, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie sah den Alchemysten an und versuchte, in ihrem Kopf Worte zu bilden. »Aber Will hat doch gesagt, ich könnte in Flammen aufgehen, wenn ich meine Aura noch einmal einsetze.«


  »Und wenn sich das Tor nicht öffnet, sterben wir alle«, fauchte Flamel. Er fasste Sophie an den Schultern und schob sie unsanft in Richtung Steintor. Sie stolperte auf dem unebenen Boden, verlor das Gleichgewicht, fiel mit ausgestreckten Armen nach vorn … und ihre Fingerspitzen streiften den Stein. Plötzlich lag intensiver Vanillegeruch in der Luft und der Stein begann zu glühen. Mattsilberner Nebel stieg auf, dann begann die rechte Steinwand von innen zu leuchten, bis die Pfeiler des Triliths goldenes und silbernes Licht aussandten und der aufliegende Deckstein in Orange erstrahlte.


  Es war Nacht auf der Ebene von Salisbury, doch innerhalb des Steinkreises lag mit einem Mal ein üppiger, sonnenbeschienener Hügel.


  Staunend blickte Josh auf die Szene. Er roch das Gras und die Hecken, spürte die Wärme des Sommers auf seiner Haut und schmeckte eine Spur von Salz in der Luft. Er drehte den Kopf. Hinter ihm war es Nacht. Hoch oben am Himmel standen Sterne. Vor ihm war es Tag. »Wo sind wir?«, flüsterte er.


  »Auf Mount Tamalpais«, antwortete Flamel triumphierend. Er zog Sophie auf die Beine und schob sie zu der Öffnung und zum Licht. Sobald ihre Fingerspitzen sich von dem Stein lösten, begann er zu verblassen.


  »Geht«, drängte Shakespeare. »Geht jetzt …«


  »Sag Palamedes …«


  »Ja, tu ich. Verschwindet. Sofort.«


  »Das wäre der Stoff für ein Wahnsinnsstück gewesen!«, sagte Flamel, schlang die Arme um Joshs Taille und zog die Zwillinge in die Landschaft auf der anderen Seite der Welt.


  »Tragödien habe ich nie gern geschrieben«, flüsterte William Shakespeare.


  Sobald auch Joshs Hand den Stein nicht mehr berührte, erlosch das goldene Licht, und der Duft nach Orange und Vanille verlor sich. Zurück blieb der moschusartige Geruch von Gabriel und dem einzigen Überlebenden seines Absperrkommandos.


  Die Wilde Jagd und die nächste Generation, die Unsterblichen und menschlichen Angreifer traten augenblicklich in die Dunkelheit zurück. Was blieb, waren Staub und ehemals grüne Felder, die nun völlig zertrampelt waren. Palamedes wankte in den Kreis. Seine Rüstung war voller Kratzer und Dellen, das große schottische Schwert war in der Mitte durchgebrochen. In seiner Erschöpfung war sein Akzent deutlicher als sonst herauszuhören. »Wir müssen hier weg, bevor die Polizei kommt.«


  »Ich weiß, wohin wir gehen können«, erwiderte Shakespeare. »Es ist ganz in der Nähe, eine bestens erhaltene Scheune aus der Zeit Edwards VII.«


  Palamedes drückte die Schulter des Dichters. »Ganz so bestens erhalten ist sie nicht mehr, fürchte ich.«
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  Kapitel Siebzig


  Mount Tam«, sagte Nicholas Flamel. Er sank auf die Knie und atmete die warme Luft in großen Zügen ein. »San Francisco.«


  Schwindelig und orientierungslos fiel auch Josh auf Hände und Knie und sah sich um. Oben am Berg schien immer noch die Sonne, doch weiter unten sammelten sich bereits Nebelschwaden.


  Sophie kauerte neben ihrem Bruder. Ihre Haut war kalkweiß, die Augen lagen tief in den Höhlen und ihr blondes Haar war verschwitzt. »Wie geht es dir?«


  »Schätzungsweise so schlecht, wie du aussiehst«, antwortete er.


  Sophie stand langsam auf und half dann ihrem Bruder auf die Beine. Sie sah sich um, doch die Landschaft wies keine Besonderheiten auf, die sie wiedererkannt hätte. »Wo sind wir?«


  »Ich glaube, nördlich von San Francisco«, antwortete er.


  Ein Stück weiter unten am Hang bewegte sich etwas und wirbelte den Nebel durcheinander. Die drei wandten sich der Gestalt zu in dem Wissen, dass sie keine Kraft zum Kämpfen mehr haben würden, falls es sich um einen Feind handelte. Selbst zum Weglaufen waren sie zu erschöpft.


  Perenelle Flamel erschien. Sie sah souverän und elegant aus, obwohl sie merkwürdig gekleidet war: Über einem Hemd und einer Hose aus rauem Stoff trug sie einen schmutzigen schwarzen Mantel. »Ich warte schon eine halbe Ewigkeit auf euch!«, rief sie und kam mit einem strahlenden Lächeln den Berg herauf.


  Die Zauberin schlang die Arme um die Zwillinge und drückte sie fest an sich. »Wie schön, euch heil und gesund wiederzusehen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Sie berührte Sophies Wange, eine Schramme auf Joshs Stirn und die Wunden an seinem Arm. Beide spürten die kribbelnd aufsteigende Wärme, und Josh konnte mitansehen, wie Sophies Schwellungen zurückgingen.


  »Es ist schön, wieder daheim zu sein«, sagte er.


  Sophie nickte zustimmend. »Und es ist schön, dich wiederzusehen, Perry.«


  Nicholas nahm seine Frau in die Arme und hielt sie lange wortlos fest. Dann trat er einen Schritt zurück, die Hände auf ihren Schultern, und betrachtete sie kritisch. »Du siehst gut aus, meine Liebe.«


  »Ich sehe alt aus, gib es zu«, sagte sie. Sie ließ den Blick über sein Gesicht gleiten, sah die neu hinzugekommenen Falten und die alten, die sich tiefer eingegraben hatten. Mit dem Zeigefinger strich sie weiße Aura über seine zahlreichen Schrammen und Schwellungen und heilte sie. »Wenn auch nicht so alt wie du. Obwohl du zehn Jahre jünger bist«, erinnerte sie ihn lächelnd. »Aber heute siehst du zum ersten Mal, seit wir zusammen sind, älter aus als ich.«


  »Wir haben ein paar interessante Tage hinter uns«, meinte Flamel. »Aber wie bist du hierhergekommen? Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, warst du auf Alcatraz gefangen.«


  »Ich kann jetzt von mir behaupten, dass ich zu den ganz, ganz wenigen Gefangenen gehöre, die von der Felseninsel fliehen konnten.« Sie hängte sich bei ihm ein und führte ihn durch den nachmittäglichen Nebel den Berg hinunter. Die Zwillinge folgten mit ein paar Schritten Abstand. »Du kannst stolz auf mich sein, Nicholas«, sagte sie, »ich bin ganz allein hierhergefahren.«


  »Ich bin immer stolz auf dich.« Er hielt kurz inne. »Aber wir haben doch gar kein Auto.«
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  Epilog


  Dr. John Dee lag im weichen Gras und blickte hinauf in den Nachthimmel. Er beobachtete, wie der goldene und der silberne Schimmer am Himmel verblassten, und er roch selbst aus der Entfernung ganz schwach noch den Duft von Vanille und Orange. Polizeihubschrauber dröhnten in der Luft und überall heulten Sirenen.


  Dann war den Zwillingen und Flamel also die Flucht gelungen.


  Und sie hatten sein Leben und seine Zukunft mitgenommen. Er hatte seit dem fehlgeschlagenen Angriff in der vergangenen Nacht von geborgter Zeit gelebt. Jetzt war er ein dead man walking, ein zum Tode Verurteilter auf dem Weg zur Hinrichtung.


  Der Magier setzte sich langsam auf und befühlte seinen rechten Arm. Er war taub von den Fingerspitzen bis hinauf zur Schulter, wo Clarent ihn mit voller Wucht getroffen hatte. Vielleicht war er gebrochen.


  Clarent.


  Er hatte gesehen, wie der Junge das Schwert nach ihm geworfen hatte … Nicht aber, wie er es wieder aufhob. Dee blickte sich um und sah die Waffe neben sich auf dem Boden liegen. Vorsichtig, fast andächtig hob er sie auf und legte sich dann wieder flach auf den Rücken, die Klinge auf der Brust, die Hände über dem Griff gefaltet.


  Fünfhundert Jahre lang war er hinter dieser Waffe her gewesen. Die Suche nach ihr hatte ihn über die ganze Welt und in etliche Schattenreiche geführt. Er lachte, ein hohes, fast hysterisches Lachen. Und jetzt hatte er sie endlich fast genau da gefunden, wo er begonnen hatte. Eine der ersten Stellen, an denen er nach der Waffe gesucht hatte, war unter dem Altarstein von Stonehenge gewesen. Er war damals fünfzehn Jahre alt und Heinrich VIII. hatte auf dem englischen Thron gesessen.


  Dee griff unter seinen Mantel und zog mit der rechten Hand Excalibur hervor. Dann reckte er beide Schwerter in die Luft. Sie bewegten sich ohne sein Zutun, zuckten aufeinander zu, die runden Griffe drehten sich in seinen Händen, die Klingen rauchten. Eine eisige Kälte stieg auf einer Körperseite in ihm auf und eine sengende Hitze durchströmte ihn auf der anderen. Seine Aura flammte auf und löste sich in langen gelben Rauchschwaden von seinem Körper. Seine Schmerzen ließen nach und seine Wunden schienen zu heilen. Der Magier führte die beiden Schwerter näher zueinander, kreuzte Klinge mit Klinge.


  Und dann klickten sie plötzlich zusammen wie zwei starke Magnete. Er versuchte, sie zu trennen, doch sie klebten aneinander, das eine passte genau auf das andere, und dann verschmolzen sie, Klinge mit Klinge, Griff mit Griff, zu einem einzigen recht gewöhnlich aussehenden Schwert, von dem grauer Rauch aufstieg.


  Anmerkungen des Autos


  zu Stonehenge
 und dem Point Zéro von Paris


  Als Sophie und Josh bei dem prähistorischen Kreis aufrecht stehender Steine in der Ebene von Salisbury ankommen, ist es Nacht, und sie sehen nur Ausschnitte dieser Überreste eines beeindruckenden Monuments und einer der aufregendsten archäologischen Stätten der Welt.


  Stonehenge wurde in drei Abschnitten erbaut, die sich ziemlich klar voneinander abgrenzen lassen. Was wir heute sehen, sind die durcheinandergewürfelten Überreste aus allen drei Abschnitten. Obwohl einiges darauf hinweist, dass bereits vor ungefähr 8000 Jahren Menschen in der Gegend der Ebene von Salisbury (die damals bewaldet war) gelebt haben, geht die erste Bauphase auf eine Zeit von vor über 5000 Jahren zurück. Mit Hirschgeweihen, Steinen und hölzernem Werkzeug haben die ersten Erbauer einen riesigen, zwei Meter breiten ringförmigen Graben mit einem Durchmesser von 105 Metern ausgehoben, der an manchen Stellen über zwei Meter tief war. Der Ring wurde nicht ganz geschlossen und an den Enden hat man zwei Steine als Torpfosten aufgerichtet. Einer der beiden Steine ist noch heute erhalten, der sogenannte Opferstein.


  Der nächste Bauabschnitt begann im frühen 3. Jahrtausend vor Christus. Aus dieser Zeit ist nichts Sichtbares mehr übrig, doch es gibt archäologische Beweise dafür, dass innerhalb des Grabens eine Holzkonstruktion errichtet wurde. Man hat Tonscherben und verkohlte Knochen aus dieser Zeit gefunden, und einiges weist darauf hin, dass Stonehenge eine Begräbnis- oder möglicherweise auch Opferstätte gewesen sein könnte.


  Im Lauf der nächsten tausend Jahre wurde Stonehenge vergrößert und immer wieder verändert. Die gewaltigen Steine, die wir heute noch sehen, stammen aus dieser Bauphase.


  Man schätzt, dass innerhalb der Einfassung bis zu 80 sogenannte Blausteine aufgestellt wurden. Die Säulen bilden zwei Halbkreise, einen inneren und einen äußeren. Jeder einzelne der riesigen Steine wiegt mindestens vier Tonnen und stammt aus einem Steinbruch in den Preseli-Bergen in Wales, etwa 380 Kilometer von Stonehenge entfernt. Allein der Transport dieser gewaltigen Steinbrocken durch dicht bewaldetes Gebiet, über Berge und Flüsse war eine gigantische Leistung und zeigt, welche Bedeutung Stonehenge für die frühgeschichtlichen Erbauer hatte. Der riesige Altarstein, auf dem Nicholas Flamel liegt, stand möglicherweise auch einmal aufrecht. Er wiegt sechs Tonnen.


  In diesem Bauabschnitt, etwa um 2600 v. Chr., wurde der Eingang verbreitert, sodass bei Sonnenaufgang – vor allem am Morgen der Sommersonnenwende – die Steine lange Schatten bis weit ins Kreisinnere warfen. Zur Wintersonnenwende ging die Sonne zwischen den Steinen unter.


  Noch später, vielleicht vor etwas mehr als 4000 Jahren, wurde ein Kreis aus 30 Sandsteinen errichtet, der mit den Decksteinen darüber einen geschlossenen Ring bildete und ebenfalls eine Meisterleistung darstellt. Die Pfeilersteine wiegen jeweils rund 25 Tonnen. Sie stammen aus einem 30 Kilometer nördlich von Stonehenge gelegenen Steinbruch und wurden sorgfältig geschnitten, behauen und geschliffen. Innerhalb dieses Ringes wurden in einem Halbkreis fünf Trilithen aufgestellt. Die kleinsten dieser dreiteiligen Steindenkmäler bildeten die Enden des Halbkreises, das größte stand in der Mitte. Der »kleinste« Trilith war sechs Meter hoch.


  Im Lauf der nachfolgenden Jahrhunderte wurde die Stätte aufgegeben und verfiel. Die Natur, die Elemente und das enorme Gewicht der Steine haben einige zu Boden gedrückt und nach und nach gingen die ursprüngliche Anordnung und Aufstellung der Steine innerhalb der Einfassung verloren.


  Stonehenge ist beeindruckend, spektakulär und geheimnisvoll, und auch nach jahrhundertelangen Forschungen wissen wir immer noch nicht, welchem Zweck die Stätte diente. War es eine Begräbnisstätte oder, was viele vermuten, eine Andachtsstätte? Sie wird heute mit dem Druidentum in Verbindung gebracht, der Religion der alten Kelten. Die Kelten haben sie zweifellos auch genutzt, genauso wie viele andere in der Landschaft verteilte Steinkreise und Monumente, aber errichtet haben sie Stonehenge nicht. Zahllose Mythen und Legenden ranken sich um die Stätte. Selbst mit Merlin und der Artussage wird sie in Verbindung gebracht.


  Viele Besucher von Stonehenge empfinden es als schockierend, wie nah die Straßen an diesem urzeitlichen Monument vorbeiführen. Die A344 – die Straße, an der Josh schließlich den Wagen stehen lässt – verläuft erstaunlich dicht an der ersten, fünftausend Jahre alten Einfassung vorbei.


  Stonehenge ist seit 1986 Weltkulturerbe.


  Auch den Point Zéro von Paris gibt es tatsächlich.


  Der offizielle Mittelpunkt von Paris liegt auf dem Platz vor der Kathedrale von Notre Dame und sieht genauso aus, wie er in »Die mächtige Zauberin« beschrieben wird. In das Kopfsteinpflaster eingelassen ist ein viergeteilter Kreis, in dem die Worte eingemeißelt sind: POINT ZERO DES ROUTES DE FRANCE. Die Mitte des Kreises bildet ein Sonnenrad mit acht spitz zulaufenden Strahlen.


  In vielen Städten rund um den Erdball gibt es solche Nullpunkte oder Nullkilometer-Anzeiger, von denen aus sämtliche Entfernungen in den Städten gemessen werden. Zum Teil sind es in den Boden eingelassene Steine, zum Teil Tafeln, die irgendwo angebracht sind, oder Monumente.


  Sich bei Sonnenhöchststand auf den Stein in Paris zu stellen, ist nicht zu empfehlen … Ihr wisst, was Scathach und Johanna passiert ist!


  


  BAND 4


  Und so geht es weiter mit

  in der Reihe
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  Ich habe Angst.


  Nicht um mich, sondern um die, die ich zurücklasse: Perenelle und die Zwillinge. Ich habe mich damit abgefunden, dass wir den Codex nicht mehr rechtzeitig bekommen werden. Mir bleibt vielleicht noch eine Woche, kaum mehr, bevor ich an Altersschwäche sterbe; Perenelle bleiben ebenfalls nicht mehr als zwei Wochen.


  Ich möchte nicht sterben. Ich lebe seit sechshundertundsechsundsiebzig Jahren auf dieser Erde, und es gibt noch so vieles, das ich nie getan habe. So vieles, das ich gerne noch tun würde.


  Ich bin jedoch dankbar, dass ich lange genug leben durfte, um die legendären Zwillinge zu finden, und stolz, dass ich mit ihrer Ausbildung in der Elemente-Magie beginnen konnte. Sophie beherrscht drei Zweige davon, Josh nur einen, aber er hat andere Fähigkeiten bewiesen und besitzt außergewöhnlich viel Mut.


  Wir sind nach San Francisco zurückgekehrt, nachdem wir Dee in London dem Tod preisgegeben haben. Ich hoffe, wir sehen ihn nie mehr wieder. Allerdings beunruhigt mich die Tatsache, dass Machiavelli hier in der Stadt ist. Perenelle hat ihn und seinen Begleiter auf Alcatraz zurückgelassen, gemeinsam mit einer Armee von Ungeheuern, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange die Felseninsel jemanden wie Machiavelli halten kann.


  Perenelle und ich sind uns einig, dass Alcatraz eine Bedrohung darstellt, der wir entgegenwirken müssen, solange wir das noch können. Allein das Wissen, welche Monster die Zellen bergen, jagt uns Schauer über den Rücken.


  Noch beunruhigender allerdings ist, dass Scathach und Johanna von Orléans verschwunden sind. Das Krafttor von Notre Dame hätte sie auf Mount Tamalpais bringen sollen, doch sie sind dort nie angekommen. Saint-Germain ist außer sich vor Sorge, aber ich habe ihn daran erinnert, dass Scathach über zweieinhalbtausend Jahre alt ist und die beste Kriegerin aller Zeiten und Welten.


  Meine wirkliche Sorge gilt den Zwillingen. Ich bin mir nicht mehr sicher, wie sie über mich denken. Dass Josh Vorbehalte gegen mich hatte, wusste ich von Anfang an, doch jetzt spüre ich, dass beide voller Misstrauen sind. Sicher, sie haben Dinge aus meiner Vergangenheit erfahren, die ich lieber für mich behalten hätte. Auf einiges von dem, was ich getan habe, bin ich nicht stolz, aber ich bereue nichts. Ich habe getan, was ich tun musste, um das Überleben der Menschheit zu sichern, und ich würde alles noch einmal genauso tun.


  Die Zwillinge sind wieder im Haus ihrer Tante in Pacific Heights. Ich lasse ihnen einen Tag oder auch zwei, damit sie sich ausruhen können. Dann gibt es keinen Aufschub mehr. Ihre Ausbildung muss abgeschlossen werden. Sie müssen bereit sein, wenn die Dunklen Älteren zurückkommen.


  Und dieser Tag ist nicht mehr fern.


  Aus dem Tagebuch von Nicholas Flamel, Alchemyst


  Niedergeschrieben am heutigen Tag, den 5. Juni,


  in San Francisco, der Stadt meiner Wahl


  


  dienstag,5. Juni
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  Kapitel Eins


  Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal hierher zurückkomme«, sagte Sophie Newman.


  »Und ich hätte nie gedacht, dass ich mich so darüber freuen würde«, fügte Josh hinzu. »Es sieht alles so … ich weiß auch nicht … verändert aus.«


  »Es sieht noch genauso aus wie immer«, fand seine Schwester. »Wir sind es, die sich verändert haben.«


  Sophie und Josh Newman gingen die Scott Street in Pacific Heights hinunter. Sie steuerten das Haus ihrer Tante Agnes an der Ecke zur Sacramento Street an. Vor fünf Tagen – am Donnerstag, dem 31. Mai – waren sie von hier aus zur Arbeit gegangen, Sophie ins Café und Josh in die Buchhandlung. Es war ein ganz gewöhnlicher Tag gewesen … Und doch war es der letzte gewöhnliche Tag in ihrem Leben.


  An diesem Tag hatte sich ihre Welt für immer verändert, und auch sie hatten sich verändert, sowohl körperlich als mental.


  »Was sagen wir ihr?«, fragte Josh nervös. Tante Agnes war 84 Jahre alt, und auch wenn sie sie Tante nannten, waren sie nicht blutsverwandt. Sophie vermutete, sie sei vielleicht die Schwester ihrer Großmutter … oder eine Cousine oder auch nur eine Freundin. Sicher wusste sie es nicht. Sie war eine ganz liebe, aber leicht aus der Fassung zu bringende alte Dame, die schon in helle Aufregung geriet, wenn die Zwillinge auch nur fünf Minuten zu spät kamen. Sie trieb die beiden in den Wahnsinn und berichtete ihren Eltern bis ins kleinste Detail alles, was sie taten.


  »Wir bleiben einfach bei der Geschichte, die wir Mom und Dad erzählt haben«, antwortete Sophie. »Zuerst hat die Buchhandlung geschlossen, weil es Perenelle nicht gut ging, und als sie dann wieder aus dem Krankenhaus kam, haben die Flamels …«


  »Die Flemings«, korrigierte sie Josh.


  »… die Flemings uns eingeladen, ein paar Tage mit ihnen in ihr Haus in der Wüste zu fahren.«


  »Und warum musste die Buchhandlung schließen?«


  »Ein Leck in der Gasleitung.«


  Josh nickte. »Ein Leck in der Gasleitung. Und wo ist das Haus in der Wüste?«


  »Joshua Tree.«


  »Okay, alles klar.« Er grinste. »Du weißt, dass sie uns ganz schön was husten wird, ja?«


  »Ich weiß. Und das alles, noch bevor wir mit Mom und Dad gesprochen haben.«


  »Ich habe mir überlegt, ob wir ihnen nicht einfach die Wahrheit sagen sollten.«


  Die Zwillinge überquerten die Jackson Street. Drei Blocks weiter vorn konnten sie schon das weiße, im viktorianischen Stil erbaute Haus der Tante sehen.


  »Hab ich dich richtig verstanden? Du willst Mom und Dad verklickern, dass ihr gesamtes Lebenswerk für die Katz war?


  Dass alles, was sie studiert haben – Geschichte, Archäologie und Paläontologie –, so nicht stimmt?« Sophie lachte. »Super Idee. Mach das mal. Ich schau mir das gerne an.«


  Josh zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Okay, okay, dann sagen wir es ihnen eben nicht.«


  »Zumindest jetzt noch nicht.«


  »Einverstanden. Aber früher oder später kommt es doch heraus. Du weißt, dass es unmöglich ist, Geheimnisse vor ihnen zu haben.«


  Eine glänzende schwarze Stretchlimousine mit getönten Scheiben fuhr langsam an den Zwillingen vorbei. Der Fahrer hatte sich vorgebeugt und versuchte, durch die Bäume entlang der Straße die Hausnummern zu erkennen. Der Wagen blinkte und hielt ein Stück weiter vorn an.


  Josh wies mit dem Kinn darauf. »Sieht so aus, als würde er vor Tante Agnes' Haus halten.«


  Sophie blickte in Gedanken versunken auf. »Wenn wir nur mit jemandem reden könnten. Jemandem wie Gilgamesch.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hoffe, es geht ihm gut.« Als sie den König das letzte Mal gesehen hatte, war er verwundet gewesen. Ein Pfeil des Gehörnten Gottes hatte ihn getroffen. Sophie sah ihren Bruder an und stellte ärgerlich fest: »Du hörst mir ja gar nicht zu.«


  »Der Wagen hält tatsächlich vor Tante Agnes' Haus.« Josh beobachtete, wie der schlanke Chauffeur im schwarzen Anzug ausstieg und die Eingangsstufen hinaufging, eine schwarz behandschuhte Hand locker auf das Geländer gelegt.


  Mit ihren geschärften Sinnen hörten die Zwillinge deutlich das Klopfen an der Tür. Instinktiv gingen beide schneller.


  Tante Agnes öffnete. Sie war eine zierliche, knochige alte Dame mit knubbeligen Knien und von Arthrose geschwollenen Fingern. Josh wusste, dass sie als junges Mädchen als große Schönheit gegolten hatte. Aber das war lange her. Sie hatte nie geheiratet, und in der Familie erzählte man sich, dass ihr angehender Ehemann sie mit achtzehn Jahren am Altar habe stehen lassen.


  »Hier stimmt was nicht«, murmelte Josh. Er begann zu joggen und Sophie hielt mühelos mit ihm Schritt.


  Die Zwillinge sahen, dass der Chauffeur Tante Agnes etwas entgegenstreckte und sie es nahm. Mit zusammengekniffenen Augen beugte sie sich über etwas, das aussah wie ein Foto. Während sie es betrachtete, schlüpfte der Mann an ihr vorbei ins Haus.


  »Der Wagen darf nicht wegfahren!«, rief Josh Sophie zu, während er schon über die Straße sprintete und die Stufen zum Haus hinaufhastete. »Hallo, Tante Agnes, wir sind wieder da«, grüßte er und lief an ihr vorbei.


  Die alte Dame drehte sich einmal um ihre eigene Achse; dabei fiel ihr das Foto aus den Händen.


  Sophie rannte über die Straße, bückte sich und presste die Fingerspitzen auf den hinteren Reifen auf der Beifahrerseite. Sie legte den Daumen auf den Kreis an der Unterseite ihres Handgelenks und ihre Finger begannen weiß zu glühen. Dann drückte sie zu, es machte fünf Mal deutlich Plopp und der Reifen hatte fünf Löcher. Luft strömte heraus und der Wagen sank auf die Felge.


  »Sophie!«, kreischte die alte Dame, als das Mädchen die Stufen hinauflief und ihre verwirrte Tante an der Hand nahm. »Was ist hier los? Wo wart ihr? Wer war der nette junge Mann? War das Josh, den ich eben gesehen habe?«


  Wortlos zog Sophie ihre Tante von der Tür weg, damit sie, falls Josh oder der Chauffeur herausgestürmt kamen, nicht die Treppe hinuntergestoßen wurde.


  Josh betrat die dunkle Diele und drückte sich flach an die Wand. Er wartete, bis seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Noch vor einer Woche wäre ihm das nicht in den Sinn gekommen, aber vor einer Woche wäre er auch nicht hinter einem Eindringling her in ein Haus gestürmt. Er hätte vernünftigerweise den Polizeinotruf gewählt. Jetzt griff er in den Schirmständer hinter der Tür und zog einen der stabilen Gehstöcke seiner Tante heraus. Es war nicht Clarent, aber immerhin etwas.


  Josh verharrte wieder reglos, den Kopf zur Seite geneigt, und lauschte. Wo war der Fremde?


  Auf dem oberen Flur knarrte es, dann kam ein schlanker junger Mann vom ersten Stock herunter, gekleidet in einen schlichten schwarzen Anzug mit weißem Hemd und schmaler schwarzer Krawatte. Als er Josh sah, wurde er etwas langsamer, blieb aber nicht stehen. Er lächelte, doch es war ein Reflex, der nicht über seine Lippen hinausging. Aus der Nähe sah Josh, dass es sich um einen Asiaten handelte; um einen Japaner vielleicht.


  Josh trat vor, wobei er den Stock wie ein Schwert vor sich hielt. »Wo willst du hin?«


  »An dir vorbei oder durch dich hindurch, für mich macht das keinen Unterschied«, antwortete der junge Mann in perfektem Englisch, wenn auch mit starkem japanischen Akzent.


  »Was machst du hier?«, wollte Josh wissen.


  Der Fremde trat von der Treppe in die Diele und ging weiter Richtung Haustür. Josh versperrte ihm mit dem Stock den Weg. »He, du schuldest mir eine Antwort!«


  Der junge Mann packte den Stock, riss ihn Josh aus den Händen und zerbrach ihn über dem Knie. Josh verzog das Gesicht. Das musste wehgetan haben. Der Mann warf die beiden Stücke auf den Boden. »Ich schulde dir gar nichts.«


  Mit schnellen Schritten verließ er das Haus und ging die Eingangstreppe hinunter. Als er den platten Reifen sah, blieb er stehen. Sophie wackelte lächelnd mit dem Finger.


  Das hintere Fenster auf der Beifahrerseite senkte sich ein Stück weit ab, und der Japaner sagte aufgeregt etwas, wobei er auf den Reifen zeigte.


  Die Tür wurde abrupt aufgestoßen und eine junge Frau stieg aus. Sie trug einen wunderschönen, maßgeschneiderten schwarzen Hosenanzug und eine weiße Seidenbluse, dazu schwarze Handschuhe und eine Sonnenbrille mit kleinen runden Gläsern. Doch was sie verriet, waren das gegelte rote Haar, das wie Igelstacheln abstand, und die blasse Haut mit den Sommersprossen.


  »Scathach!«, riefen Sophie und Josh voller Freude.


  Die Frau lächelte und ließ dabei ihre Vampirzähne blitzen. Als sie die Brille abnahm, sah man, dass sie leuchtend grüne Augen hatte. »Falsch«, schnarrte sie. »Ich bin Aoife von den Schatten, und ich will wissen, was ihr mit meiner Zwillingsschwester gemacht habt.«
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